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    PROLOG


    Freitag, 18. Mai 1934

  


  Die hell erleuchteten Fassaden der Großstadt glitten an ihm vorüber, und er lehnte sich zurück in die Lederpolster. Mehr als zwei Stunden Fahrt lagen noch vor ihm: nach dem Lichtermeer der Berliner Nacht die Dunkelheit der Mark Brandenburg: nur die Alleebäume rechts und links der Chaussee, von den Autoscheinwerfern für Sekunden ins Licht geholt, um dann wieder in die Dunkelheit zurückgeworfen zu werden. Das hatte etwas Beruhigendes, fand er, diese ewige Wiederkehr des Gleichen.


  Adolf Osterberg liebte es, in seinem Audi SS durch die Gegend gefahren zu werden, auf der Rückbank eine Zigarre zu rauchen und nachzudenken. Und heute gab es besonders erfreuliche Dinge, über die er nachdenken konnte. Sein Geschäftsabschluss mit Friedländer war mehr als zufriedenstellend. Ein Geschäft, von dem sie beide profitierten und das ihnen für die nächsten Monate Sicherheit gäbe. Sie hatten sich einen Cognac gegönnt zum Abschluss ihres Geschäftsessens, und immer noch spürte Osterberg die Wärme des Alkohols, die das Gefühl tiefster Zufriedenheit, das sich in ihm ausbreitete, auf angenehme Weise unterstützte.


  Schulze steuerte den Achtzylinder mit ruhi﻿﻿﻿﻿g﻿e﻿﻿﻿﻿r Hand. Der junge Fahrer kannte sich nicht nur gut mit Autos aus – fast alle Reparaturen erledigte er selbst –, er war auch im Umgang ein äußerst angenehmer Mensch, in dessen Gesellschaft man sich einfach gerne aufhielt. Und was war bei einem Chauffeur wichtiger?


  Emilie und die Kinder waren bereits in Ahrenshoop, dorthin würde er morgen Abend nachreisen, wenn er in der Firma alles geregelt hatte und Leyboldt, seinem Prokuristen, die neuen Aufträge übergeben und alle Instruktionen für die nächsten zwei Wochen erteilt hätte. Nur noch ein Arbeitstag lag vor ihm, dann begann der Urlaub. Zwei Wochen Ostsee.


  Er freute sich schon auf das Gesicht seiner Frau, wenn er ihr die Neuigkeiten erzählte. Von wegen: Im neuen Deutschland sei kein Platz mehr für ihresgleichen! Adolf Osterberg war alter Frontkämpfer, das zählte auch unter der neuen Regierung. Er war national gesinnt, immer gewesen, Deutschland kam vor allem anderen, manchmal sogar vor seiner Frau, und das hieß schon etwas, denn Adolf Osterberg liebte seine Frau.


  Die Wollweberei, deren Direktor er war, lief gut. Auf die Gerüchte, die immer mal wieder die Runde machten, gab er nicht viel. Man musste ja nicht unbedingt damit hausieren gehen, dass man jüdisch war, dann ließen sie einen schon in Ruhe. Und viele andere Dinge machte die neue Regierung goldrichtig. Wie sie mit den Kommunisten umgesprungen war!


  Der Fahrer schaute immer wieder in den Rückspiegel.


  »Was ist denn, Johann? Stimmt etwas nicht?«


  »Nichts Besonderes, Herr Direktor. Aber der Hanomag hinter uns macht mich nervös. Folgt uns schon seit dem Spittelmarkt.«


  »Dann drosseln Sie doch mal das Tempo und lassen ihn überholen«, sagte Osterberg und griff zur Zigarrenkiste, »so eilig haben wir’s ja nicht.«


  »Sehr wohl, Herr Direktor.«


  Schulze ging vom Gas, und tatsächlich zog ein dunkelblauer Hanomag Rekord an ihnen vorbei. Osterberg schaute sich um. Ein weiterer Wagen hinter ihnen, sonst kein Auto weit und breit; sie waren schon ein ganzes Stück vom Stadtzentrum entfernt auf der Köpenicker Straße. Der Hanomag überholte den Audi, doch dann stellte er sich plötzlich mit einem gewagten Manöver quer und blieb mitten auf dem Fahrdamm stehen. Schulze musste auf die Bremsen steigen. Mit quietschenden Reifen kamen sie zum Halten.


  Aus dem Hanomag stiegen vier Männer, allesamt in braunen Uniformen. Osterberg seufzte. Das hatte ihm noch gefehlt. Hinter ihnen hielt auch der andere Wagen, aus dem ebenfalls SA-Männer stiegen. Man hatte sie in die Zange genommen. Osterberg legte die Zigarrenkiste wieder beiseite. Er hatte sich zu früh gefreut.


  Einer der Braunhemden, ein hageres, unscheinbares Kerlchen, das ohne Uniform ausgesehen hätte wie ein harmloser Buchhalter, klopfte an die Scheibe. Schulze kurbelte das Fenster herunter.


  »Führerschein. Fahrzeugpapiere.«


  »Heil Hitler, Sturmführer. Was gibt’s denn?«


  »Führerschein! Fahrzeugpapiere!«


  Schulze griff ins Handschuhfach und überreichte das Gewünschte. Der SA-Mann klappte die Dokumente auf und schaute misstrauisch ins Wageninnere.


  »Schulze, Johann. Das sind Sie?«


  »Jawohl, Sturmführer.«


  »Aber das Fahrzeug gehört einem gewissen Osterberg, Adolf.«


  »Mein Chef, Sturmführer. Ich bin nur der Chauffeur.«


  »Halten Sie mich für blöd? Dass das keine SA-Uniform ist, die Sie da tragen, das seh ich auch.«


  »Adolf?«, meldete sich ein vierschrötiger Kerl neben dem Sturmführer zu Wort. »’ne Judensau, die Adolf heeßt? Is ja irre!«


  Der Sturmführer warf dem Kerl einen Blick zu, und der verstummte.


  Dann ging er zum Wagenfond und schaute hinein. Osterberg kurbelte seine Scheibe herunter.


  »Heil Hitler, Sturmführer!«, sagte er und streckte vorschriftsmäßig den rechten Arm aus, so gut es in dem engen Innenraum ging.


  »Sie sind Adolf Osterberg?«


  »Jawohl!«


  »Steigen Sie bitte aus dem Wagen.«


  »Ist das wirklich nötig? Ich…«


  »Aussteigen, habe ich gesagt!«


  »Jawohl.«


  Adolf Osterberg war irritiert. Was hatte er falsch gemacht? Er hatte den Deutschen Gruß entboten und auch sonst jeden Respekt gezeigt, den die SA verdiente. Männer wie diese hier hatten im Kampf gegen die Kommune an vorderster Front gestanden, sie hatten ganz in seinem Sinne gehandelt. Über ihre antisemitischen Frotzeleien konnte er hinwegsehen. So stolz war er gar nicht darauf, Jude zu sein. Deutsch zu sein war für ihn schon immer wichtiger gewesen. Emilie zuliebe hatte er sogar konvertieren wollen, aber sie war dagegen gewesen, also hatte er es bleiben lassen. Sonderlich fromm waren sie beide ohnehin nicht. Nie gewesen.


  »Was fährt denn einer wie Sie so einen schicken Wagen?«, fragte der Sturmführer, als Osterberg ausgestiegen war.


  »Einer wie ich? Mit Verlaub, ich bin Fabrikant! Leite eine Wollweberei. Eine gut laufende. In Cottbus.«


  »Der Wagen ist konfisziert.«


  »Wie bitte?« Osterberg glaubte, sich verhört zu haben. »Wie soll ich denn um diese Zeit nach Cottbus kommen ohne mein Auto?«


  »Darüber müssen Sie sich keine Sorgen machen.«


  Der bullige SA-Mann, der eben den misslungenen Witz über Osterbergs Vornamen gemacht hatte, seinem Kragenspiegel nach ein Rottenführer, beugte sich zu Schulze hinunter.


  »Sitzt du auf den Ohren, Judenknecht? Der Wagen ist konfisziert! Raus mit dir!«


  Osterbergs Fahrer blieb ruhig. Er öffnete die Tür und stieg aus.


  »Schulze hört sich nicht besonders jüdisch an«, sagte der Rottenführer, dem die Rauflust geradezu aus den Augen sprang.


  »Ich bin katholisch«, sagte Schulze mit leiser Stimme.


  »Mit Verlaub, Sturmführer«, mischte sich Osterberg wieder ein. »Wir sind gute, aufrechte Deutsche, Sie brauchen uns…«


  Bevor er den Satz zu Ende bringen konnte, trat der Rottenführer einen Schritt näher und rammte ihm seine Faust mit einer derartigen Wucht in die Magengrube, dass Adolf Osterberg einknickte und sich auf der Stelle übergab. Das gute Abendessen und der teure Cognac landeten auf dem Pflaster der Köpenicker Straße.


  »’n Jude, der Adolf heeßt und behauptet, ’n aufrechter Deutscher zu sein? Ick gloob, mein Schwein pfeift! Wie aufrecht biste denn jetze, du Itzig?«


  Während Osterberg auf dem Boden hockte und nach Luft schnappte, wandte sich der Rottenführer dem Chauffeur zu. Schulze hatte seinem Chef zu Hilfe eilen wollen, doch zwei SA-Männer hatten ihn rechts und links gepackt.


  »Du bist also ’n Kathole«, sagte der bullige Kerl und baute sich mit seiner ganzen Körpermasse vor Schulze auf. »Und warum arbeiteste dann für so ’ne Judensau.«


  »Herr Osterberg ist keine Judensau, sondern der beste Chef, den man sich nur wünschen kann.«


  Adolf Osterberg war gerührt von der Loyalität, die sein Fahrer zeigte, doch wünschte er sich, Schulze hätte geschwiegen. Er hockte immer noch auf dem Straßenpflaster, aber dann rissen ihn zwei SA-Männer nach oben und nahmen ihn in ihre Mitte. Osterberg kam sich vor wie verhaftet, dabei hatte er sich nichts zuschulden kommen lassen, außer nachts um zehn mit dem Auto durch Berlin zu fahren.


  »Weißt du, was ich von deinem Chef halte?«, sagte der Rottenführer. Er stand nun ganz dicht vor Schulze. »Er ist ein Stück Scheiße, das man durch den Lokus spülen sollte.«


  Der treue Schulze blieb ruhig. Doch er machte den Fehler zu antworten.


  »Es ist mir völlig gleichgültig, was ein Analphabet wie du von meinem Chef hält.«


  Der Rottenführer erwiderte nichts, nach einer kleinen Pause, die er offensichtlich brauchte, um das Gesagte als Beleidigung zu verstehen, nickte er nur kurz mit seinem schweren Kopf nach vorne und traf das Nasenbein des Fahrers mit voller Wucht. Schulze verdrehte die Augen und ging zu Boden, denn die beiden SA-Männer hatten ihn losgelassen und machten ihrem Rottenführer Platz, der mit seinen schweren Stiefeln ausholte und gegen Schulzes Kopf trat wie gegen einen Fußball. Die Chauffeurmütze flog in hohem Bogen übers Pflaster. Immer wieder trat der Kerl gegen den leblosen Körper, sprang auf ihm herum, als gelte es, ein Feuer auszutreten. Mehrmals meinte Osterberg, Knochen brechen zu hören, doch er konnte nichts tun, die Männer an seiner Seite hielten ihn so fest, dass er sich kaum rühren konnte.


  »Hören Sie auf!«, rief er, »Sie bringen den armen Kerl doch um!«


  Niemand reagierte.


  Dann schien der Rottenführer sich endlich zu beruhigen. So sah es jedenfalls aus, doch Osterberg sollte sich täuschen. Langsam kniete sich der bullige Kerl auf den Boden und beugte sich über sein blutüberströmtes Opfer, das reglos und röchelnd am Boden lag, beugte sich über den wehrlosen Schulze und berührte dessen Gesicht, als wolle er ihn auf die Stirn küssen, doch das tat er nicht. Seine Lippen stülpten sich über Schulzes rechtes Auge. Und was Adolf Osterberg dann hilflos mit ansehen musste, in eisernem Griff gehalten von zwei SA-Männern und ohne jede Chance, eingreifen zu können, war das Schrecklichste, was er in seinem Leben je erlebt hatte.
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  Obwohl er sich gleich nach dem Anruf auf den Weg gemacht hatte, herrschte bereits Hochbetrieb. Im Schatten einer hohen Backsteinmauer standen zwei grüne Opel vom Präsidium, ein Überfallwagen der Schutzpolizei, der dunkelrote Horch von Doktor Karthaus und das schwarz glänzende Mordauto aufgereiht am Bordstein der Gartenstraße. Ein paar Meter weiter, im Halbdunkel unter der Bahnbrücke, waren so viele Schupos postiert, dass Rath vor lauter Uniformblau kaum etwas von dem erkennen konnte, was sich dahinter abspielte. Er parkte seinen Buick ganz hinten in der Reihe und stieg aus.


  Der Morgen war nicht allzu freundlich, ein grauer Himmel hing über der Stadt. Rath holte sein Zigarettenetui aus der Manteltasche, zündete sich eine Overstolz an und schaute sich um. Rechts heruntergekommene Mietskasernen, links die Mauer, die das Betriebsgelände des Stettiner Bahnhofs vom Rest der Welt abschirmte. Und geradeaus versperrte eine monströse stählerne Eisenbahnbrücke den Blick auf den Horizont, die Liesenbrücke, so genannt wegen einer der Straßen, die sie überspannte, doch klang der Name eigentlich viel zu lieblich für den schwarzgrauen Koloss, der aussah, als habe ein schlecht gelaunter Gott ihn aus Wut mitten zwischen die Häuser geworfen. Alles in allem eine unwirtliche Gegend: unten Mietskasernen, Industrie und Friedhöfe, oben die Züge, die zum Stettiner Bahnhof ratterten und alle paar Minuten einen Höllenlärm machten.


  Der Tatort schien sich genau unter der Brücke zu befinden, mehr als ein Dutzend Blaue hatten dort eine Kette gebildet. Zwei Männer in Zivil sprachen gerade mit einem Hauptwachtmeister, einer hatte einen altertümlichen Fotoapparat mitsamt Holzstativ geschultert, der andere einen Notizblock gezückt. Kriminalsekretär Paul Czerwinski und Kommissar z. A. Andreas Lange, seine beiden Männer für den heutigen Einsatz. Vergleichsweise wenig, wenn man bedachte, mit wie vielen Leuten der Erkennungsdienst und die Schutzpolizei angerückt waren.


  Rath war müde. In der Nacht hatten ihn die Dämonen wieder besucht, die seine Albträume bevölkerten, die Menschen, deren Tod er verschuldet hatte, und die ihn nicht in Ruhe lassen wollten. Immer wieder in den Vollmondnächten krochen sie aus ihren Gräbern und hinein in seine Träume.


  Er inhalierte den Zigarettenrauch zusammen mit der kühlen Morgenluft und ging hinüber. Lange hatte ihn bereits entdeckt und tippte mit zwei Fingern an die Hutkrempe. Woraufhin Czerwinski sich umdrehte und mit seinem Stativ beinahe einen der Schutzpolizisten gestreift hätte. Im letzten Moment duckte sich der Mann weg. Eine solche Szene hatte Rath zuletzt im Kino gesehen, in irgendeinem Dick-und-Doof-Film, Czerwinski jedoch passierte so etwas auch im richtigen Leben.


  Unter der Bahnbrücke klebte noch immer die Nacht, es war duster und wurde auch ein paar Grad kälter, kaum war Rath in den Schatten des stählernen Gerüsts getreten.


  »Was für ein Großaufgebot«, sagte er, als er die Kollegen erreicht hatte. »Man könnte ja fast meinen, der Kaiser von China sei gestorben.«


  Niemand verzog eine Miene. Lange räusperte sich und schaute auf seine Schuhspitzen, Czerwinski grummelte etwas Unverständliches und stapfte weiter. Und der Blick des Uniformierten blitzte so böse, wie es der Rangunterschied zwischen Hauptwachtmeister und Kriminalkommissar gerade noch zuließ. Rath warf einen Blick über die blauen Schultern und verstand: Der Tote, der im Schatten der Bahnunterführung lag wie ein weggeworfener blutiger Sack, trug die braune Uniform der SA.


  Rath zeigte dem Schupo seinen Dienstausweis. »Sie haben ja mächtig viel Männer im Einsatz«, sagte er.


  »Man kann nie wissen, das hier ist immer noch ’ne rote Ecke. Die Lage hat sich zwar beruhigt seit der nationalen Revolution, aber wenn die Roten sich dann doch mal aus ihren Löchern wagen, gibt’s gleich Tote.«


  »Hört sich an, als hätten Sie Erfahrung damit.«


  »Dreiundfuffzichstes Revier«, sagte der Schupo, als erkläre das alles. »Drüben in der Voltastraße. Wir ham immer schon unseren Kopp hinhalten müssen.«


  »Na, aber diesmal hat, wie es aussieht, jemand anderes seinen Kopf hingehalten«, meinte Rath mit Blick auf die Leiche.


  Der tote SA-Mann lag mitten auf dem Gehweg im Schatten der Eisenbahnbrücke und war übel zugerichtet, die Gliedmaßen unnatürlich verbogen und verrenkt, als habe man dem armen Kerl sämtliche Knochen gebrochen. Sein Gesicht war entstellt von Platzwunden, die Nase gebrochen und blutig, die fleischige Oberlippe eingerissen, sodass man die lückenhafte Zahnreihe dahinter sehen konnte. Nur die weit aufgerissenen Augen, in deren Blick das schiere Entsetzen geschrieben stand, waren wie durch ein Wunder unversehrt geblieben, ebenso die SA-Kappe, die vom Sturmriemen unterm Kinn an ihrem Platz gehalten worden war und so akkurat saß, als gehe es gleich zum Uniformappell. Der Rest der Uniform war in weniger gutem Zustand, der braune Stoff mehrfach gerissen, Blut an vielen Stellen in das Gewebe gesickert. Im Schritt hatte sich ein dunkler Wasserrand gebildet. Der Mann musste sich im Todeskampf eingenässt haben.


  Auf der Backsteinwand über der Leiche hatte jemand in Großbuchstaben und mit weißer Farbe geschrieben: ARBEITER WEHRT EUCH! TOD DEN HITLERFASCHI… Weiter war er mit seiner Botschaft an die Berliner Werktätigen nicht gekommen.


  Einer dieser Werktätigen stand zwischen zwei Blauen, knetete seine Mütze und gab sich große Mühe, nicht auf die unvollendete Parole zu schauen und noch weniger auf die Leiche. Die Schupos hatten dem Mann Handschellen angelegt.


  Rath passierte die Polizeikette und ging hinüber. Lange folgte ihm, während Czerwinski begann, den Fotoapparat in Stellung zu bringen.


  »Unser Tatverdächtiger?«, fragte Rath die Blauen.


  Bevor einer der Uniformierten etwas sagen konnte, begann der Arbeiter zu reden, die Worte sprudelten förmlich aus ihm heraus. »Ick schwör Ihnen, Herr Inspektor, ick hab damit nüscht zu tun! Sonst wär ick doch nich uff die Wache. Ick und die Kollejen ham ihn doch nur entdeckt… Da war er doch schon mausetot.«


  »Sie haben den Leichenfund gemeldet?«


  Der Arbeiter nickte.


  »Der Mann ist ein Zeuge, warum trägt er dann Handfesseln?«, fragte Rath den Oberwachtmeister, der den Arbeiter am Arm hielt.


  »Nummer sicher, Kommissar. Man weiß doch nie bei diesen Leuten.«


  »Halten Sie jeden Arbeiter für einen Roten? Nehmen Sie dem Mann die Dinger ab.«


  Der Oberwachtmeister wirkte nicht begeistert, doch er griff in seine Jackentasche und holte einen kleinen Schlüssel heraus.


  »Wann haben Sie den Toten denn gefunden?«, fragte Rath den Arbeiter.


  Der schüttelte seine Handgelenke, um die Durchblutung wieder in Gang zu bringen. »So gegen halb sechs. Wurde jerade hell.«


  Rath machte eine Notiz. »Und wo sind die Kollegen, von denen Sie gesprochen haben?«


  »Na, wo wohl? Arbeeten. Waren doch auf dem Weg zur Schicht.«


  »Wo?«


  Der Mann zeigte ostwärts. »Drüben. AEG. Und icke bin zur Wache.« Er zuckte die Achseln. »Haben jelost, wer dette da melden soll.«


  »Gelost? Warum sind Sie denn nicht alle zur Wache? Ihre Kollegen sind ebenfalls Zeugen eines Mordfalls, da kann man sich doch nicht einfach so verdrücken. War Ihnen das nicht klar?«


  »Meenen Se, unsereins kann sich erlauben, hier stundenlang rumzustehen statt zu malochen?« Der Arbeiter warf den Schupos einen bösen Blick zu. »Und wenn ick sehe, wie ein Volksjenosse behandelt wird, der nur seine Pflicht erfüllt, denn bedaure ick wirklich, det icke derjenige war, der den Kürzeren jezogen hat.«


  »Ihren Arbeitgeber werden wir selbstverständlich informieren. Mit Ihren Kollegen müssten wir allerdings auch noch sprechen. Haben Sie die Namen? Und Adressen?«


  »Können Se haben. Wir ham nüscht zu verberjen.«


  »Gut.« Rath drehte sich um. »Lange?«


  »Kommissar?«


  »Lange, setzen Sie doch die Befragung von Herrn…«


  »Egerland«, soufflierte der Arbeiter.


  »…setzen Sie doch bitte die Befragung des Zeugen Egerland fort.«


  Andreas Lange hatte seinen Block bereits gezückt, diensteifrig wie immer. Seit einem Jahr arbeitete Rath mit Lange zusammen, der als Kriminalassistent in der Burg angefangen und inzwischen Kommissar zur Anstellung war. Die Zusammenarbeit hatte sich bewährt, Langes Berufung zum Beamten auf Lebenszeit stand nichts im Wege. Würde das z. A. hinter seinem Dienstgrad erst einmal wegfallen, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis er in ein anderes Büro umziehen würde und Rath sich wieder nach einem neuen Partner umschauen konnte. War Gereon Rath eigentlich der einzige Beamte im ganzen Präsidium, der niemals befördert wurde? Die Sozis hatten ihn schon geflissentlich übersehen, und seit der Nazi Magnus von Levetzow Polizeipräsident war, hatten sich Raths Aussichten auf Beförderung nicht gerade verbessert.


  Würde es ihm ähnlich ergehen wie Paul Czerwinski, der seit Ewigkeiten auf der Stufe des Kriminalsekretärs stehen geblieben war? Doch Czerwinski, der sich gerade mit dem Fotoapparat abmühte, war kein Maßstab. Rath senior war der Maßstab, Kriminaldirektor Engelbert Rath, seinerzeit der jüngste Oberkommissar der Kölner Polizei, mit achtundzwanzig Jahren. Wobei der Stern seines Vaters im Kölner Polizeipräsidium im Sinken begriffen war. So sehr Engelbert Rath die Duzfreundschaft zum früheren Kölner Oberbürgermeister Konrad Adenauer lange Jahre genutzt hatte, so sehr hatte sie nun dazu beigetragen, den alten Herrn ins Abseits zu stellen. Sie hatten ihn nicht degradiert oder entlassen, seine Bezüge erhielt er noch, doch irgendwelchen Einfluss in der Kölner Polizei und schon gar in der Kölner Politik besaß Engelbert Rath nicht mehr.


  Vielleicht fuhr man in solchen Zeiten besser, wenn man keinerlei Ambitionen hatte, dachte Rath. So wie Paul Czerwinski, der die Kamera nun endlich einsatzbereit hatte. Der Kriminalsekretär ließ sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Zunächst nahm er die Parole ins Visier, denn mit dem Toten war die Spurensicherung noch beschäftigt.


  Kronberg persönlich hockte bei der Leiche, auch die Spurensicherer nahmen einen toten SA-Mann ernst. Der ED-Chef erhob sich, als er Rath erblickte.


  »Schönen guten Morgen, Kommissar.«


  »Na, ob das wirklich der passende Ausdruck ist … Angesichts der Umstände …« Rath nickte zu dem Toten hinüber.


  »Ich meinte natürlich: Heil Hitler!«


  Kronberg wirkte ernsthaft erschrocken, dabei hatte Rath ihn gar nicht wegen seines Grußes maßregeln wollen. Wie blank die Nerven bei vielen Menschen lagen! Sogar ein gestandener Kriminalrat hatte Angst, etwas falsch zu machen.


  Rath antwortete mit dem schlampigen Hitlergruß, den er sich in den vergangenen Monaten angewöhnt hatte, und nuschelte sein »Heil«. Bislang hatte er sich damit durchmogeln können; außer ein paar missbilligend zusammengezogenen Augenbrauen bei der ein oder anderen Gelegenheit hatte ihm seine Interpretation des mittlerweile für Beamte vorgeschriebenen Grußes noch keine Schwierigkeiten eingebracht. Und er selbst fühlte sich besser, wenn er nicht, wie so viele Polizeibeamte, strammstand und Männchen machte. Am besten fühlte er sich, wenn er gar nicht grüßte, doch das ließ die Situation nicht immer zu.


  »Kommt Gennat nicht?«, fragte Kronberg.


  Kriminaldirektor Ernst Gennat, Gründer und Leiter der Berliner Mordinspektion, war schon seit Jahren nicht mehr selbst zu einem Leichenfund rausgefahren. Der Buddha, wie Gennat ob seiner Leibesfülle und noch mehr seiner stoischen Ruhe wegen genannt wurde, löste seine Fälle lieber vom Schreibtisch aus, mit einer Tasse Tee und einem Stück Stachelbeertorte als wichtigstem Arbeitsgerät. Dass Kronberg dennoch nach ihm fragte, war mehr als ungewöhnlich und hatte, wie Rath vermutete, ebenso wie die Hundertschaft, die das 53.Revier zur Tatortsicherung aufbot, mit der Uniform des Toten zu tun.


  »Ich fürchte, Sie müssen mit uns vorliebnehmen, Kriminalrat«, sagte Rath. »Die Kollegen Lange und Czerwinski sind Ihnen ja bekannt. Mehr Leute habe ich erst mal nicht.«


  Kronberg nickte und reichte Rath eine Brieftasche.


  »Die haben wir bei dem Toten gefunden. Fingerabdrücke sind bereits gesichert. Sie können jetzt fotografieren, wenn Sie wollen.«


  Rath fächerte das braune Leder auf und zählte die Scheine, zwei Zehner und drei Zwanziger. »Raubmord können wir wohl ausschließen«, sagte er, was Kronberg mit einem säuerlichen Lächeln quittierte, und fummelte sich weiter durch die Brieftasche. Außer Kleingeld fand er zwei Zehner-Briefmarken und in einem separaten Fach, akkurat verstaut, einen Mitgliedsausweis der SA.


  Rath klappte das Papier auf und blickte in das Gesicht des Toten, der sich mit einer Miene hatte fotografieren lassen, als wolle er gleich kleine Kinder fressen. Ein vierschrötiger Kerl, der im Zivilberuf entweder Möbelpacker oder Preisboxer gewesen sein musste. Rath versuchte, die Statur der Leiche einzuschätzen. Groß gewachsen und kräftig, einer von der Sorte Mensch, der man lieber nicht im Dunklen begegnen mochte.


  Laut Ausweis hieß der Tote Horst Kaczmarek, bekleidete den Rang eines SA-Rottenführers und war seit knapp zwei Jahren Mitglied des SA-Sturmes 101 im Wedding.


  »Wo hat denn der Sturm hunderteins sein Sturmlokal?«, fragte Rath, und Kronberg hob verlegen seine Schultern; die Wissenslücke schien ihm peinlich zu sein.


  »Mit Verlaub, Herr Kommissar: da drüben«, meldete sich ein Schupo und zeigte in Richtung Westen. »Gaststätte Bestmann. Boyenstraße. Hausnummer elf.«


  Rath notierte die Adresse. Wegen Kaczmareks Wohnort musste er niemanden fragen und auch keinen Stadtplan bemühen. Gartenstraße 74. Das Haus lag keinen Steinwurf vom Fundort der Leiche entfernt. Die letzte Mietskaserne vor der massigen Eisenbahnbrücke, unter der sie standen. Es war ziemlich offensichtlich: Rottenführer Kaczmarek war auf dem Heimweg von seinem Sturmlokal kurz vor Erreichen seiner Wohnung gestorben. Weil er einer Wandparolenkolonne des kommunistischen Untergrunds über den Weg gelaufen war? So sah es jedenfalls aus, aber wenn Rath eines in seinen Jahren bei Ernst Gennat gelernt hatte, dann dies: Keine voreiligen Schlüsse ziehen!


  Während er noch darüber nachdachte, was hier in der Nacht passiert sein mochte, donnerte ein Zug über die Brücke, so laut, dass kein anderes Geräusch mehr an seine Ohren drang. So laut, dass nicht mal die eigenen Gedanken den Weg zurück zu ihm fanden.


  Rath zündete sich die nächste Zigarette an und schaute sich um. Czerwinski hatte den Fotoapparat umgepflanzt und mit dem Fotografieren der Leiche begonnen, Kronberg sich wieder seinen Leuten zugewandt. Ein Spurensicherer kratzte etwas Farbe von der Parole an der Wand und ließ sie in eine Blechdose rieseln, ein anderer markierte einen größeren eingetrockneten Farbklecks auf dem Boden, unweit der Leiche. Lange unterhielt sich mit dem Zeugen Egerland. Die Blauen standen in der Gegend herum und machten wichtige Gesichter. Nur Doktor Karthaus war nirgends zu sehen, obwohl der rote Horch des Gerichtsmediziners zwischen den Polizeifahrzeugen in der Sonne glänzte, die sich nun langsam durch die Wolkendecke brannte. Karthaus war meist als einer der Ersten am Einsatzort, obwohl er sich so gut wie immer gedulden musste, bevor er an eine Leiche herandurfte. Erst mussten die Spurensicherer mit ihrer Arbeit fertig sein, dann die Auffindesituation fotografiert werden. Meist fand man den Doktor rauchend irgendwo am Tatort, wie er, nach der ersten Inaugenscheinnahme der Leiche zum Nichtstun verurteilt, die Zeit mit Zigaretten totschlug. Doch heute konnte Rath ihn nirgends entdecken, nicht einmal die obligatorischen Rauchkringel, die den Standort des Gerichtsmediziners sonst untrüglich verrieten.


  Das Donnern auf der stählernen Brücke hatte seine Sinne derart beansprucht, dass Rath erst jetzt den tiefschwarzen Mercedes bemerkte, der sich mit hoher Geschwindigkeit näherte, sämtliche Einsatzfahrzeuge in der Gartenstraße passierte und schließlich, als schon zu befürchten stand, er werde geradewegs in die Polizeikette rasen, direkt vor den Schupos hielt. Der Zug oben auf der Brücke machte immer noch einen Höllenlärm, ansonsten hätte man die Reifen des Mercedes quietschen gehört. Eine 200er Limousine, niegelnagelneu.


  Die Spurensicherer hielten in ihrer Arbeit inne, Czerwinski blickte von der Kamera auf, Lange ließ seinen Notizblock sinken, und auch AEG-Arbeiter Egerland, ihr bislang einziger Zeuge, verrenkte sich den Hals, um zu sehen, wer da angekommen war. Zwei Anzugträger, die auf den ersten Blick wirkten wie Kriminalbeamte, stiegen aus dem Wagen. Noch bevor sie ihre Marken gezückt hatten, gab die blau uniformierte Absperrkette den Weg zum Tatort frei. Einer der Männer blieb stehen und unterhielt sich mit den Schupos, während der andere weiterging, hinüber zur Leiche und zum ermittelnden Kommissar. Rath glaubte so etwas wie ein Lächeln im Gesicht des Herankommenden zu erkennen, er konnte sich aber auch täuschen.


  »Reinhold«, sagte er, noch bevor Reinhold Gräf ihn erreicht hatte, »das ist aber mal ein gelungener Auftritt.«


  »Heil Hitler.«


  Gräf lächelte tatsächlich, sogar beim Hitlergruß. Die unerwartete Begegnung mit seinem langjährigen Partner schien ihn zu freuen. Raths Wiedersehensfreude hielt sich in Grenzen. Er brachte es nicht fertig, Gräfs Deutschen Gruß zu erwidern, nicht einmal in der schlampigen Rath-Variante.


  »Ewig nicht gesehen«, sagte er nur.


  »So ist es.« Gräf nickte. »Einige alte Bekannte hier.«


  Er bedachte Czerwinski und die Spurensicherer mit einem Kopfnicken. Wenigstens setzte er die Hitlergrüßerei nicht fort, anders als sein Begleiter, der sich gerade vor Andreas Lange und dem AEG-Arbeiter aufbaute und beide zum Männchenmachen nötigte.


  Jahrelang, eigentlich seit er in Berlin war, hatte Rath mit Reinhold Gräf an seiner Seite ermittelt, bevor sein Kriminalsekretär vor einem Jahr schließlich von der Mordinspektion zur Politischen Polizei an die Prinz-Albrecht-Straße gewechselt und gleich zum Kommissar befördert worden war.


  »Wo wir hier alle so hübsch versammelt sind, könnte man ja fast auf alte Zeiten anstoßen«, meinte Rath.


  »Lass uns nicht von den alten Zeiten reden. Die neuen sind wichtiger.«


  Rath sagte nichts dazu. Er wusste, dass Gräf nicht allein aus Karrieregründen zu den Politischen gegangen war. Sein früherer Partner wollte tatsächlich mithelfen beim Aufbau des neuen Deutschlands. Reinhold Gräf war zu jung, ihm fehlte der Zynismus, den Männer wie Rath aus dem Krieg mitgebracht hatten, er war ein unverbesserlicher Idealist, der an Deutschlands Zukunft glaubte. Und diese sogar mitgestalten wollte.


  »Viele Männer hat der Buddha ja nicht gerade geschickt«, sagte Gräf und schaute sich um.


  Rath ärgerte sich. Irgendwie erschien ihm Gräf nicht befugt, Ernst Gennat weiterhin bei seinem Spitznamen nennen zu dürfen. Das durften nur Mordermittler.


  »Viel zu tun im Moment«, sagte er. »Sind doch genug Spurensicherer und Schupos hier. Wir müssen ohnehin aufpassen, dass wir uns nicht gegenseitig auf die Füße treten. Und nun kommt auch noch ihr. Ist die Stapo immer so schnell?«


  Gräf überhörte Raths Sarkasmus. »Ein politischer Mord fällt nun mal in die Zuständigkeit der Geheimen Staatspolizei«, sagte er.


  »Wir haben gerade mit der Arbeit angefangen, da redest du schon vom Mordmotiv? Wer sagt denn, dass es ein politisches ist?«


  »Wenn ein SA-Mann ermordet wird, ist das immer eine politische Tat.«


  »Auch SA-Leute sind Menschen. Und können aus ganz gewöhnlichen Motiven umgebracht werden: Hass, Liebe, Eifersucht, Habgier – das Übliche halt.«


  »Habgier? Eifersucht?« Gräf deutete auf die Parole. »Ich finde, das sieht eher so aus: Ein SA-Mann ist einem Haufen Kommunisten in die Hände gefallen, und die haben das in die Tat umgesetzt, was sie an die Wand schreiben wollten: Tod den Hitlerfaschisten.«


  Natürlich lag ein solcher Tathergang auf der Hand, doch Rath ärgerte sich über Gräfs Besserwisserei.


  »Hat Gennat uns nicht immer eingetrommelt, bloß keine voreiligen Schlüsse zu ziehen?«, sagte er also. »Warten, bis alle verwertbaren Fakten auf dem Tisch liegen?«


  »Ich arbeite nicht mehr für Gennat.«


  »Stimmt. Hätte ich fast vergessen, wo wir hier so einträchtig beisammenstehen. Du bist ja ein Politischer.«


  »Das heißt jetzt Staatspolizei. Gewöhn dich daran, dass euer PP uns nichts mehr zu sagen hat.«


  »Ihr seid von einem Haufen Bayern übernommen worden, erzählt man sich.«


  Gräf schwieg. Rath wusste, dass Rudolf Diels, der das Geheime Staatspolizeiamt vor einem Jahr aufgebaut hatte, den eingefleischten Kriminalbeamten Reinhold Gräf seinerzeit zum Wechsel ins politische Ressort bewegt hatte. Doch Diels war vor wenigen Wochen abserviert und als Regierungspräsident nach Köln abgeschoben worden. Der neue Stapo-Chef kam aus München und hieß Reinhard Heydrich, tanzte nach der Pfeife von SS-Chef Heinrich Himmler und hatte gleich einen ganzen Tross Mitarbeiter aus der Nazi-Stadt mit nach Berlin gebracht.


  »Dein Kollege …« Rath nickte zu Gräfs Begleiter hinüber, der sich inzwischen in Langes Zeugenvernehmung eingemischt hatte. »… ist das auch einer von denen?«


  »Truppführer Pfeiffer ist kein Bayer, der ist Franke, das ist wohl ein großer Unterschied, hat man mir gesagt.«


  »Pfeiffer?«, fragte Rath. »Mit drei F?«


  Eins vor dem Ei und zwei hinter dem Ei.


  Gräf konnte sein Grinsen nur schlecht verbergen. Er hatte den Roman vom Schöler Pfeiffer offensichtlich auch gelesen.


  »Truppführer ist aber kein Polizeidienstgrad«, meinte Rath.


  »Nein. SS.«


  Mehr sagte Gräf nicht, doch das Grinsen war wieder aus seinem Gesicht verschwunden. Es war ihm anzusehen, dass ihm die jüngsten Entwicklungen in der Staatspolizei nicht behagten. Und dass er nicht weiter über seinen neuen Kollegen reden wollte.


  »Wie politisch dieser Fall auch sein mag«, fuhr Rath fort, »er bleibt erst einmal eine Todesfallermittlung. Und die Experten dafür sitzen am Alex und nicht in der Prinz-Albrecht-Straße.«


  »Du vergisst, dass ich früher auch Mordermittler war.«


  »Und deine Pfeife mit drei F? Die da drüben gerade dem Kollegen Lange in die Parade fährt und die Zeugenvernehmung stört? Hat die auch nur einen blassen Schimmer von Polizeiarbeit?«


  »Du solltest aufpassen, was du sagst, Gereon«, zischte Gräf. »Die SS versteht alles, nur keinen Spaß.« Nach einer kurzen Pause fuhr er in normaler Lautstärke fort: »Du führst dich auf, als hättest du Angst, wir würden dir den Fall hier wegnehmen.«


  »Warum seid ihr denn sonst vor Ort?«


  »Weil wir mit der Kriminalpolizei zusammenarbeiten wollen. Es geht um Kooperation.«


  »Kooperation«, sagte Rath. »Wie die aussieht, das weiß ich aus den Zeiten, als die Staatspolizei noch Politische Polizei hieß: Wir machen die Drecksarbeit, laufen uns die Hacken ab, liefern euch brav zu. Und ihr schmückt euch am Ende mit den Lorbeeren.«


  »Die Zeiten haben sich geändert, Gereon.«


  »Ja. Fragt sich nur, ob sie besser geworden sind.«


  Jemand räusperte sich vernehmlich, und Rath drehte sich um. Vor ihm stand die hagere Gestalt von Doktor Karthaus. Natürlich mit einer Zigarette in der Hand.


  »Heil Hitler, die Herren«, grüßte der Gerichtsmediziner. »Ist die Spurensicherung mit ihrer Arbeit bald durch? Mir gehen so langsam die Zigaretten aus.«


  »Heil Hitler, Doktor«, sagte Gräf. »Werde mich gleich darum kümmern. Wollte ohnehin mit dem ED über die Spurenlage sprechen.«


  »Gut. Dann tun Sie das und machen Kronberg ein bisschen Dampf.«


  Gräf nickte und ging zu dem ED-Chef hinüber, der mit einem seiner Mitarbeiter gerade die unvollendete Wandparole inspizierte.


  »Immer auf Zack, die Staatspolizei«, sagte Karthaus, und ein Blick ins Gesicht des Gerichtsmediziners sagte Rath, dass das ganz und gar nicht ironisch gemeint war.


  »Wundert mich auch, dass die so schnell Bescheid wussten.«


  »Das braucht Sie nicht zu wundern. Ich habe in der Prinz-Albrecht-Straße angerufen. Drüben in der Ackerstraße steht eine Telefonzelle.«


  »Wie bitte?« Rath schüttelte den Kopf. »Sie haben die Staatspolizei alarmiert? Wie kommen Sie dazu?«


  »Einer musste es ja tun«, sagte Karthaus ungerührt. »Die Beamten vom Dreiundfünfzigsten hatten es versäumt, und Sie waren noch nicht hier, Kommissar. Da habe ich eben ein Telefon gesucht. Konnte sowieso nicht an die Leiche, da macht man sich doch gerne nützlich.«


  Rath schluckte seine Wut hinunter. Karthaus hatte ganz klar eine Grenze überschritten, dennoch wollte er sich mit dem Mann nicht anlegen. Für einen Kriminalkommissar war es grundsätzlich nicht ratsam, sich mit der Gerichtsmedizin anzulegen. Außerdem gehörte der Doktor zu den Zeitgenossen, die im neuen Deutschland Karriere machen wollten.


  »Hat Kronberg Sie mal wieder nicht rangelassen, Doktor«, sagte Rath also nur.


  »Die übliche Leier. Durfte bislang nur einen kurzen Blick auf die Leiche werfen. Aus drei Metern Entfernung.« Karthaus trat seine Zigarette aus. »Aber wie ich Sie kenne, Kommissar Rath, wollen Sie trotzdem schon eine erste Einschätzung, nicht wahr?«


  »Sie würden mir eine große Freude machen. Haben Sie schon irgendeine Idee, was den armen Kerl so zugerichtet haben könnte?«


  »Ein stumpfer Gegenstand, irgendein Knüppel, würde ich vermuten.«


  »Ein Schlagstock?«


  »Eher etwas Schwereres. Oder jemand hat hier mit großer Kraft gewütet.« Karthaus fummelte bereits die nächste Manoli aus seinem silbernen Etui, Rath gab ihm eilfertig Feuer. »Was mich aber wundert«, fuhr der Doktor fort und inhalierte gierig, »was mich wundert, sind seine Augen. In den Augäpfeln haben sich Stauungsblutungen gebildet, und das wäre ein deutlicher Hinweis auf einen Erstickungstod.«


  »Vielleicht hat er im Kampfgetümmel einen Schlag auf den Kehlkopf bekommen.«


  »Möglich. Aber dann hätte sich an dieser Stelle auch ein Hämatom bilden müssen, und ich kann keines erkennen. Außerdem: Wenn mich nicht alles täuscht, hat er die Prügel erst nach seinem Tod erhalten. So sehen die Wunden jedenfalls aus.«


  »Wie?«


  »Er hat für die schlimmen Verletzungen, die er erlitten hat, eigentlich viel zu wenig Blut verloren.«


  »Moment mal…« Rath zögerte. »Sie behaupten allen Ernstes, dass hier jemand in der vergangenen Nacht auf die Leiche eines SA-Mannes eingeprügelt hat, der bereits erstickt war? Wer tut denn so was? Und warum?«


  »Ich behaupte das nicht allen Ernstes, ich gebe Ihnen wie gewünscht eine grobe erste Einschätzung.« Der Doktor wirkte leicht pikiert. »Machen Sie damit, was Sie wollen, Kommissar. Und wenn Sie es genauer wissen wollen, kann ich Ihnen nur raten, das Ergebnis der Leichenöffnung abzuwarten.«


  »Natürlich, Doktor. Geben Sie mir doch bitte sofort Bescheid, sobald Sie mehr wissen.«


  »Bis morgen werden Sie sich da noch gedulden müssen, fürchte ich.« Karthaus zeigte auf Gräf, der sich gerade mit Kronberg über irgendwelche Beweismitteldosen beugte. »Ich denke, es gibt noch genügend andere Spuren, um die Sie sich bis dahin kümmern können. Lassen Sie uns also beide unsere Arbeit machen. Ich rufe Sie an, sobald ich mit der Obduktion fertig bin.«


  Und mit diesen Worten drehte sich der Gerichtsmediziner um, trat seine gerade angerauchte Zigarette aus und ging zu der Leiche hinüber, die Czerwinski mittlerweile von allen Seiten fotografiert hatte.
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  Charly rührte in ihrer Kaffeetasse und wusste nicht, warum sie sich eigentlich ärgerte. Wenn sie die Augen schloss, war das ein ganz normales Frühstück. Leise Musik aus dem Radio, knisterndes Zeitungspapier, das Klimpern eines Löffels, der leise gegen den Tassenrand schlug. Wenn sie die Augen öffnete, sah sie Gereons leeren Stuhl, den kalten Rest Kaffee in seiner Tasse, die verbliebenen Krümel auf seinem Teller. Und daneben die Morgenzeitung, hinter der sich Fritze vergraben hatte und mit gutem Appetit kaute.


  Sie wusste doch, dass Polizeibeamte auch außerhalb der Dienstzeiten aus dem Haus mussten, warum versetzte ihr solch ein unerwarteter Anruf aus dem Präsidium dann jedesmal einen Stich? Sie kannte die Antwort und schämte sich dafür: Weil sie Gereon um seine Arbeit in der Mordinspektion beneidete. In jener Inspektion, die Charly lange Jahre eine zweite Heimat gewesen war. Und das nie wieder sein würde.


  Das war ein Grund für ihre schlechte Laune. Der andere wog schwerer, denn sie ärgerte sich über sich selbst. Über ihre Zögerlichkeit. Heute Morgen hatte sie es ihm endlich sagen wollen. Dass es so nicht weiterging. Dass sie schon längst etwas unternommen hatte, dass sie bald wieder arbeiten gehen würde. In einer Woche schon. Guido hatte alles vorbereitet, in seiner Kanzlei würde sie ihr vor drei Jahren abgebrochenes Referendariat wieder aufnehmen.


  Sie war es leid, ans Haus gefesselt zu sein und die Hausfrau und Mutter zu spielen, die sie einfach nicht war, sie fühlte sich regelrecht eingesperrt. Und sie ärgerte sich über ihr schlechtes Gewissen bei diesen Gedanken. Die einzige Freundin, die sie in dieser Hinsicht verstand, war Greta, alle anderen schüttelten bloß den Kopf. Warum war sie denn unzufrieden? Solch ein netter Mann! So eine tolle Wohnung! So ein aufgewecktes Pflegekind! Fehlten doch nur noch eigene Kinder, um das Glück perfekt zu machen!


  So sahen es alle. Nur wollte sie keine Kinder. Jetzt jedenfalls nicht. Mit Fritze und dem Hund hatte sie schon genug am Hals. Ja, am Hals! Wie Mühlsteine hingen sie dort und ließen ihr kaum Luft zum Atmen.


  Kirie streifte zum wiederholten Male an ihren Beinen entlang, winselte sogar schon leise.


  »Der Hund macht nicht den Eindruck, als sei er schon draußen gewesen«, sagte Charly und bereute es sofort. Sie hasste sich, wenn sie merkte, dass sie ihre Unzufriedenheit an dem Jungen und dem Hund ausließ.


  »Mach ich gleich noch.«


  »Schultasche gepackt?«


  »Sicher. Jestern Abend schon.« Fritze ließ die Zeitung sinken und schaute sie an. »Hier steht schon wieder was vom Tempelhofer Feld drin«, sagte er.


  »Ach ja?«


  »Wird ’ne Riesensause!«


  Er musste nicht sagen, um was es ging, Charly wusste Bescheid. In zwei Wochen war auf dem Tempelhofer Feld ein großes Zeltlager der Hitlerjugend anberaumt. In Fritzes Schule schien man über nichts anderes mehr zu sprechen, alle fieberten dem großen Tag entgegen.


  »Schön«, sagte Charly. »Wenn das so eine Riesensause wird, dann steht am nächsten Tag bestimmt auch genug darüber in der Zeitung.«


  »Mit dabei sein wär aber schöner.«


  »Das ist nur für HJ. Dazu müsstest du erst mal ins Jungvolk eintreten, und das…«


  »Eben. Noch is Zeit dafür. Is ja erst in zwee Wochen.«


  »Du willst allen Ernstes Hitlerjunge werden? Nur um da hingehen zu können? Überleg doch mal, wie dämlich das ist. Du gehst denen auf den Leim!«


  »Aber Atze jeht ooch hin«, maulte der Junge. »Alle jehen hin. Is ja ooch nich nur wejen Tempelhof. Die treffen sich zweemal die Woche.«


  Angeblich waren schon alle Jungen aus seiner Klasse beim Jungvolk. Charly wollte das nicht glauben. Immer waren angeblich allen anderen in der Klasse die Dinge erlaubt, die Fritze verboten waren.


  »Wir haben doch schon oft genug darüber gesprochen. Wir möchten das nicht!«


  »Wir?« Der Junge klang ernsthaft empört. »Du möchtest das nicht. Gereon denkt da doch ganz anders drüber.«


  »Gereon hat darüber überhaupt noch nicht nachgedacht.«


  »Hat er wohl. Er hat gesagt, dass ihn das an die Pfadfinder erinnert. Wandern und Zelten und Bewegung an der frischen Luft. Und dass so was gut ist für einen Jungen.«


  Charly spürte, wie die Wut in ihr wuchs. Hatte der liebe Herr Rath sich wieder mal zu unbedachten Äußerungen hinreißen lassen. Hauptsache, keinen Streit mit dem Jungen! Die Erziehung konnte man ja der Frau im Haus überlassen. Dabei brauchte Fritze eine strenge Hand von Tag zu Tag mehr, je älter er wurde, Charly spürte das.


  »Es ist eben nicht nur Zelten und das«, sagte sie. »Die machen euch da zu kleinen Nazis.«


  »Ach? Und was soll daran so schlimm sein?«


  Charly wusste nichts zu erwidern. Natürlich war es nicht schlimm, im neuen Deutschland ein Nazi zu sein, es war im Gegenteil sogar äußerst hilfreich.


  »Wir sind eben keine Nazis«, sagte sie schließlich. »Auch wenn das viele Dinge heutzutage einfacher macht.«


  »Mir doch ejal, ob du Nazi bist oder nicht. Oder Gereon. Aber warum willstet denn mir verbieten? Haste etwa was dagegen, dass die Dinge für mich einfacher werden?«


  »Aber Fritze, darum geht es doch nicht!«


  »Worum denn?«


  »Müssen wir wirklich jeden Tag darüber reden?«


  »Ja, wenn du mir keine vernünftige Antwort gibst!«


  »Ich möchte es einfach nicht, und damit basta!«


  Das war alles andere als eine vernünftige Antwort. Wie hatte Charly ihre eigene Mutter für solche Sätze verflucht! Und jetzt fiel ihr selbst nichts Besseres ein. Weil sie es hasste, über dieses Thema zu reden. Weil sie es hasste, sich mit diesem Nazikram auch noch in ihrer eigenen Familie abgeben zu müssen


  Fritze starrte sie an, zitternd vor ohnmächtiger Wut. Sie spürte, wie er sich zusammenreißen musste, damit ihm die Tränen nicht in die Augen schossen.


  »Weißt du eigentlich, wie peinlich das ist?«, sagte er, und seine Stimme war kurz davor, sich zu überschlagen. »Ich bin der Einzige in unserer Klasse, der noch nicht dabei ist. Der Einzige! Weißt du, was ich mir alles anhören muss?«


  Er warf die Zeitung auf seinen Teller, stand auf, schnappte seinen Schulranzen und stürmte hinaus.


  »Friedrich Thormann! Setz dich sofort wieder hin! Hörst du? Sofort!«


  Charly war aufgesprungen und ertappte sich dabei, wie sie mit dem Zeigefinger drohte. Doch der Junge konnte sie schon nicht mehr sehen. Die Wohnungstür fiel ins Schloss. Charly schaute auf ihren Zeigefinger, als gehöre er nicht ihr. Sie setzte sich wieder hin und seufzte. Der Einzige. Ob das stimmte? Und selbst wenn. Sie konnte es doch nicht zulassen, dass sie einen Nazi aus dem Jungen machten, nur weil aus allen Jungen heutzutage kleine Nazis gemacht wurden. Es konnte doch nicht das, was sie immer für falsch gehalten hatte, auf einmal richtig sein.


  Sie schaute Kirie an. Der Hund hatte innegehalten in seinem unruhigen Hin und Her und schielte zur Tür, durch die Fritze gerade verschwunden war. Der morgendliche Streit zwischen ihr und dem Jungen, der fast schon zur Regel geworden war, riss das Tier jedesmal aufs Neue aus seiner Gleichmut.


  »Ist schon gut, meine Liebe«, sagte Charly und streichelte Kirie durchs schwarze Fell. »Wir haben dich nicht vergessen. Frauchen geht gleich mit dir. Und dann machen wir uns einen schönen Vormittag. Wie immer.«


  Ja, es war wie immer, auch wenn ihre Männer die Wohnung heute früher verlassen hatten als sonst: Sie und der Hund blieben zurück. Charly konnte es kaum noch ertragen, und sie war froh, dass sich das bald ändern würde.


  Kirie legte den Kopf schief und schaute sie an, hechelnd, die Zunge aus dem Maul hängend. Die weit nach hinten gezogenen Mundwinkel wirkten wie ein Lächeln, und Charly konnte nicht anders, sie musste grinsen. Was ihre Laune augenblicklich besserte.


  »Hund bleibt Hund«, sagte sie. »Daran werden auch die Nazis nichts ändern. Oder haben die für euch auch schon einen Verein gegründet?«


  Der Hund schaute sie an, als müsse er tatsächlich darüber nachdenken.


  »Wehe!« Charly drohte mit dem Zeigefinger, und der Hund legte seinen Kopf schief und lächelte wieder.


  Sie trank den letzten Rest Kaffee, dann ging sie in den Flur und horchte kurz an der Wohnungstür ins Treppenhaus, ob der Junge vielleicht doch zurückkehrte. Nichts. Fritze war stur. Sie seufzte noch einmal aus tiefstem Herzen und holte die Hundeleine von der Garderobe.
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  In der Kneipe war es duster wie in einem Kohlenkeller. Souterrain. Als Rath von der sonnenhellen Straße in den Schankraum trat, konnte er zunächst nichts erkennen, nicht einmal die massige Gestalt des Wirts, der vorangegangen war und ihnen aufgeschlossen hatte. Der Bierdunst und der Zigarettenrauch des gestrigen Abends lagen noch in der Luft. Der Wirt, den sie gerade erst aus dem Bett geklingelt hatten, schaltete das elektrische Licht ein, eine Handvoll funzeliger 40-Watt-Birnen, die den Raum kaum heller werden ließen, und stellte sich hinter den Tresen, als wolle er den Beamten ein Bier zapfen. Vielleicht fühlte sich Hans Bestmann aber auch nur wohler an seinem angestammten Platz, selbst im Hausmantel, den er jetzt trug. Die Fensterläden ließ er geschlossen, wohl um dem Eindruck entgegenzuwirken, die Gaststätte Bestmann habe bereits geöffnet.


  Rath bemerkte den Bleistiftstummel hinter Bestmanns linkem Ohr. Hatte der Wirt damit geschlafen? Oder sich den Stift gleich nach dem Aufstehen hinters Ohr geklemmt? Der Inhaber des Sturmlokals schaute die beiden Polizeibeamten an, als erwarte er eine Bestellung, und Rath lehnte sich an den Tresen, als wolle er ihm den Gefallen tun.


  »Horst Kaczmarek«, sagte er und beobachtete den Wirt genau.


  »Ja?« Bestmann zog die Augenbrauen hoch.


  »Sie kennen ihn?«


  »Klar kenn ick Katsche. Is ja beim SA-Sturm hunderteins. War jestern noch hier. Wieso?«


  »Gestern Abend?«


  »Ja. Is spät geworden. Wie meistens.«


  »Ist Ihnen etwas aufgefallen?«


  »Was?« Der Blick des Wirts huschte unsicher von Rath zu Gräf hinüber, der bislang geschwiegen hatte. Dessen fabrikneu funkelnde metallene Ausweismarke mit dem eingeprägten Schriftzug GEHEIME STAATSPOLIZEI hatte deutlich mehr Eindruck gemacht als Raths abgegriffene Kripomarke.


  »Hatte Herr Kaczmarek vielleicht Streit mit irgendwem?«, hakte Rath nach.


  »Ne, bestimmt nich. Mit Katsche legt sich keener an, da schluckt man seine Wut lieber runter.« Bestmann lachte. Dabei wackelte seine Wampe unter dem fadenscheinigen Hausmantel.


  »Und gestern Abend? Hat da jemand seine Wut hinunterschlucken müssen?«


  »Ick weeß nich, worauf Sie hinauswollen.«


  »Das müssen Sie auch nicht wissen«, sagte Gräf. »Sie müssen lediglich unsere Fragen beantworten.«


  Über ein Jahr hatte Rath nicht mehr mit Reinhold Gräf zusammengearbeitet, doch sie waren immer noch so aufeinander eingespielt, als habe es diese Pause nie gegeben. Und dass Gräf nun ein Staatspolizist war, schien von Vorteil, wenn es galt, widerspenstige Zeugen ein wenig einzuschüchtern. Es war deutlich zu sehen, wie Bestmann das Herz in die Hose rutschte, obwohl Gräf mit durchaus freundlicher Stimme gesprochen hatte.


  »Natürlich, jawohl«, sagte der Wirt. Fehlte nur noch, dass er salutierte und die Hacken zusammenschlug.


  »Also?«, fragte Rath. »Irgendetwas Besonderes gestern Abend?«


  »Nich dass ick wüsste. Die Kameraden waren alle bester Laune. Haben irgendwas gefeiert.«


  »Was denn gefeiert?«


  »Keene Ahnung. Bin nur der Wirt. Da müssen Se den Sturmführer fragen. Katsche hatte jedenfalls schon ziemliche Schlagseite, als er ging.«


  »Wann war das?«


  »Gegen zweie vielleicht … Er war einer der Letzten.«


  Rath notierte in aller Ruhe die Uhrzeit. Sein Schweigen schien den Wirt nervös zu machen.


  »Was ist denn?«, fragte Bestmann. »Hat Katsche irjendwat ausjefressen?«


  »Was soll er denn ausgefressen haben? Ein SA-Mann ist doch kein Verbrecher«, sagte Rath.


  »Natürlich nicht. Ick dachte ja nur … Weil die Bul… – wenn die Polizei nach ihm fragt.«


  »Wenn gegen schwarze Schafe innerhalb der SA vorgegangen wird«, sagte nun Gräf, »dann ist das Sache der SA-Feldjäger und nicht der Polizei.«


  »Weeß ick doch, weeß ick doch.« Bestmann winkte ab. »Aber warum sind Se denn nun hier? Darf man det nich wissen?«


  Gräf warf Rath einen Blick zu, und Rath nickte. »Rottenführer Kaczmarek«, sagte der Stapo-Kommissar dann, »ist tot.«


  Bestmann riss die Augen auf. »Tot?«


  Die Neuigkeit schien ihn tatsächlich zu überraschen.


  »Können Sie sich noch an den Moment erinnern, als Rottenführer Kaczmarek gegangen ist?«, fuhr Gräf fort. »Ist Ihnen da etwas aufgefallen? Waren Gäste im Lokal, die sonst nicht hier sind? Ist dem Rottenführer möglicherweise jemand gefolgt?«


  »Ne, Katsche ist meist alleene nach Hause. Gestern ooch. Is ja nich weit.«


  »Und draußen auf der Straße? Ist da jemand hinter ihm her?«


  Bestmann kratzte sich am Kopf. »Keene Ahnung. Von hier drinnen sieht man doch nicht, was draußen los ist. Die Zeiten, wo man jeden Abend Angst haben musste, die Roten schlagen einem den Laden zu Klump, sind jottseidank vorbei, da loof ick ooch nich mehr alle fünf Minuten zur Tür, um zu kieken, wat da los is.«


  Rath übernahm wieder. »Wo hat Rottenführer Kaczmarek denn gesessen?«, fragte er, und der Blick des Wirts wanderte irritiert zurück zu ihm.


  Bestmann zeigte auf einen großen Tisch in der Nähe des Fensters. »Zuletzt da.«


  »Und mit wem?«


  »Muss ick nachdenken. Keene Fremden jedenfalls.« Er zog die Stirn in Falten. Das Denken schien ihn wirklich anzustrengen. »Der Sturmführer war schon weg, jloob ick«, sagte er schließlich, »aber Möller und Landvogt waren noch da. Und Peters.«


  Rath riss eine leere Seite aus seinem Notizbuch. »Schreiben Sie mir die Namen doch bitte auf.«


  Bestmann nickte beflissen. Er nahm den Stift, der hinter seinem linken Ohr steckte, leckte an der Spitze und begann zu notieren. Es sah aus, als addiere er eine gesalzene Getränkerechnung, auch weil er die Stirn wieder in Falten zog. Rath schaute sich in der Kneipe um, seine Augen hatten sich mittlerweile an das schummrige Licht gewöhnt. Der Schankraum hatte die Form eines großen L und war weitläufiger, als er erwartet hätte. Acht Tische, zwei davon für mindestens zehn, zwölf Personen. Die Stühle waren hochgestellt, doch geputzt worden war noch nicht. Eingetrocknete Bierlachen auf dem Boden ließen die Schuhsohlen bei jedem Schritt kleben. Neben der Theke eine Tür, die weiter nach hinten führte. An der Wand eine Schiefertafel, auf der noch das gestrige Tagesgericht angekündigt war: Gulaschsuppe 30 Pf.


  Rath beobachtete Gräf, der seinen Blick ebenfalls schweifen ließ, und fragte sich, inwieweit er dem einstigen Kollegen noch trauen konnte. Die Staatspolizei, das war nicht einfach eine andere Polizeibehörde. Die Politischen mit ihrem Wahn, alles kontrollieren zu wollen, waren der Feind für jeden Kriminalbeamten. Schon immer gewesen. Gerade deswegen nahm er Reinhold Gräf diesen Wechsel übel. Ihre Freundschaft war allerdings schon vorher zerbrochen, und so hatte Rath bei aller Enttäuschung auch Erleichterung empfunden, als sein alter Kriminalsekretär sich gegen die Mordinspektion und für die Politische Polizei entschieden hatte.


  Und nun arbeiteten sie dennoch wieder zusammen. Nur dass der Kriminalsekretär nun Kommissar der Staatspolizei war und sich nichts mehr sagen ließ. Früher hatte er Gräf einfach wegschicken können, wenn der Mann ihm nicht in den Kram passte, jetzt hatte er ihn am Hals. Wenigstens diesen SS-Schnösel war er losgeworden, den hatte er Andreas Lange zugeschanzt.


  Und Rath hatte zusammen mit Gräf den mutmaßlich letzten Weg Horst Kaczmareks Schritt für Schritt zurückverfolgt bis zu dessen Sturmlokal. Sie hatten die Augen offen gehalten und kaum ein Wort miteinander gewechselt.


  Ihnen war nichts Besonderes aufgefallen. Neben der Eisenbahnbrücke hatten Ausschachtungen für eine neue S-Bahn-Brücke begonnen, ansonsten führte der Weg an Friedhöfen und Industrie vorbei. Alles deutete darauf hin, dass Rottenführer Kaczmarek auf dem Heimweg von Kneipe und Kumpanen einen Trupp kommunistischer Widerständler beim Parolenpinseln erwischt und das mit dem Leben bezahlt hatte.


  Kaczmareks Sturmlokal hatten sie verschlossen vorgefunden und den Wirt aus dem Bett klingeln müssen. Hans Bestmann wohnte gleich über seiner Kneipe und hatte den frühen Besuch mit verschlafenen Augen angeblinzelt, bis ihn der Anblick von Gräfs Marke geweckt hatte.


  »Det sind alle«, sagte er jetzt und steckte seinen Bleistiftstummel wieder hinters Ohr. Rath las vier Namen auf dem Zettel, den der Wirt ihm reichte.


  »Haben Sie keine Adressen?«


  »Bin doch keen Adressbuch. Sind aber allet Männer vom Sturm hunderteins.«


  »Hier im Sturmlokal gibt es doch bestimmt irgendwo eine Kartei…«


  Bestmann zuckte die Achseln. »Keene Ahnung. Ick bin nur der Wirt. «


  »Wo geht’s denn da hin?«, fragte Rath und zeigte auf die große Schwingtür neben dem Tresen.


  Bestmann schaute erschrockener, als man bei einer solchen Frage normalerweise schaute.


  »Nach hinten.«


  »Ach was?«


  »Küche, Toiletten und so.«


  »Und so?«


  Bevor der Wirt irgendwelche Einwände erheben konnte, hatte Rath die Tür geöffnet und fand sich in einem langen, schmalen Gang wieder, an dessen Ende eine weitere Tür wartete, eine massive Stahltür, über der tatsächlich ein Schild auf die Toiletten hinwies. Links führte eine Schwingtür in die Küche. Doch Rath interessierte sich mehr für die Tür, die rechts abging, eine schlichte Holztür, auf der PRIVAT stand.


  »Da dürfen Sie nicht rein«, hörte er Bestmann rufen, hatte die Klinke aber schon gedrückt. Die Tür öffnete sich mit einem leichten Knarren.


  »Und warum nicht?«


  »Das ist das Büro des Sturmführers.«


  »Genau das suche ich doch«, sagte Rath und betrat den Raum.


  Hier schien noch seltener gelüftet zu werden als im Schankraum. Der Geruch von kaltem Zigarrenrauch wehte ihm entgegen. Das Büro war durchaus geräumig und wurde beherrscht von einem massiven Schreibtisch, auf dem zwei schwarze Telefone standen, dahinter ein großer ledergepolsterter Bürostuhl, davor drei Holzstühle, die deutlich bescheidener ausfielen. An den Wänden Regale, Aktenschränke und ein großer Waffenschrank. Erstaunlich wenige Nazi-Devotionalien, nur die SA-Standarte des Sturms 101, die neben dem Waffenschrank lehnte, und ein einsames Hitlerfoto an der Wand. Keines von SA-Chef Röhm. Auch keines des Berliner SA-Chefs Karl Ernst. Entweder interessierte sich der Sturm 101 nicht für seine Vorgesetzten, oder aber die SA hier im Wedding hatte Probleme mit den Gerüchten, die um diese Männer kursierten: dass sie vom anderen Ufer waren. Dass sie sich nicht nur aus politischen Gründen mit jungen, knackigen SA-Männern umgaben.


  Er hörte Bestmanns Schnaufen von der Tür. Hinter dem dicken Wirt erschien Gräf im Türrahmen, so etwas wie Missfallen im Blick, doch das kümmerte Rath nicht. Er ging zu den Karteischränken hinüber, fand eine Schublade mit der Beschriftung Me-Ri und öffnete sie.


  »Na sehen Sie, Herr Bestmann«, sagte er. »Da müssen wir Ihren Sturmführer ja gar nicht erst behelligen wegen der Adressen.«


  Rath blätterte sich durch die Karteikarten. Möller, Landvogt, Peters und ein vierter Mann namens Reimann, alle in derselben Schublade. Wie praktisch. Wo er schon mal dabei war, öffnete er auch die darüberliegende Schublade und angelte sich die Kartei Kaczmarek aus dem Register.


  »Sie können das doch nicht einfach da rausnehmen«, protestierte Bestmann.


  »Natürlich kann ich. Ich bin Polizist.«


  »Aber …«


  »Ich denke, Sie sind nur der Wirt«, schnauzte Rath den Mann an. »Wie wäre es dann, wenn Sie Ihre Arbeit machen, während ich die meine mache?«


  »Wir ham doch noch jar nich jeöffnet«, maulte der Wirt.


  »Vielleicht können Sie mir und dem Kollegen Gräf trotzdem einen Kaffee kochen. Was meinen Sie?«


  Bestmann schaute zu Gräf hinüber, und als der nichts sagte, verzog er sich nach gegenüber in die Küche, und kurz darauf hörte man Wasser in einen Blechkessel fließen.


  Gräf war mit verschränkten Armen am Türpfosten stehen geblieben. »Gereon, kannst du mir mal verraten, was das hier soll?«, fragte er.


  Rath hob die Hand mit den Karteikarten. »Habe mir die Adressen von Zeugen besorgt«, sagte er.


  »Das hier ist das Büro eines SA-Sturms. Da kannst du nicht einfach so eindringen.«


  »Die Tür stand offen.«


  »Hör auf mit den Kindereien. Du weißt genau, was ich meine. Und dann noch ohne richterlichen Beschluss.«


  »Dank der nationalen Revolution ist so was doch nicht mehr nötig.«


  »Du weißt, wie empfindlich die SA in diesen Dingen ist.«


  »Wir suchen den Mörder eines SA-Mannes. Und ich habe die Adressen mutmaßlicher Zeugen recherchiert, das ist alles.«


  Gräf verdrehte die Augen. Doch er sagte nichts mehr, sondern verließ das Büro mit einem letzten Seufzer. Rath notierte die Adressen und stutzte. Das Eintrittsdatum. Freitag, der 5. August 1932. Kein besonderes Datum eigentlich. Aber alle fünf SA-Männer, die am Vorabend zuletzt in der Kneipe nebenan beisammengesessen hatten, waren am selben Tag in die Sturmabteilung der NSDAP eingetreten.


  Rath notierte das Datum und steckte die Karteikarten zurück, da begann nebenan ein Wasserkessel zu pfeifen. Rath verließ das Sturmführerbüro und schaute in die Küche.


  »Alles wieder an seinem Platz, Herr Bestmann, der Sturmführer wird nichts merken.«


  Der Wirt nickte. »Kaffee ist gleich fertig«, sagte er.


  »Gut, schenken Sie dem Kollegen Gräf doch schon eine Tasse ein. Ich muss mal eben für kleine Jungs.«


  Die Stahltür unter dem Toilettenschild führte auf einen schmalen Hinterhof. Neben der Toilettentür auf der anderen Hofseite hing ein Waschbecken an der Wand. Die Gäste der Schankwirtschaft Bestmann mussten sich ihre Hände unter freiem Himmel waschen.


  Auf der Toilette – eine hölzerne Kabine, eine geflieste Pinkelrinne, an der höchstens vier Mann nebeneinander Platz fanden – stank es bestialisch. Rath versuchte, möglichst nicht zu atmen, als er sich an die Rinne stellte. Und war höllisch froh, dass sich das Waschbecken an der frischen Luft befand.


  Während er sich die Hände wusch, ließ er seinen Blick über den Hof schweifen, der an dieser Stelle höchstens acht Meter breit war und sich erst weiter hinten öffnete, eine kaum einsehbare Ecke zwischen der Gastwirtschaft und dem Nachbarhaus. In der Mitte ungefähr war ein Gully in das Pflaster eingelassen, über den das Regenwasser abfließen sollte, doch in Rath löste der Anblick des metallenen Gitters düstere Erinnerungen aus. Ein Schuss, eine klaffende Wunde, ein lebloser Körper. Und Blut, das in einen Gully sickert. Fünf Jahre war das her, doch tauchten die Bilder immer noch aus den Tiefen seines Unterbewusstseins nach oben, erst letzte Nacht hatte er davon geträumt, von der Leiche, die er hatte verscharren müssen. Und so glaubte Rath auch in diesem Moment zunächst an Einbildung, als er das eingetrocknete rostbraune Rinnsal bemerkte, das sich, über ein paar Umwege mäandernd, zum Gully hinzog. Doch es war keine Einbildung, die Spur war schon ein wenig verblasst, aber noch gut zu erkennen. Rath hockte sich hin und tippte mit dem Finger hinein. Als er die Fingerspitze unter das fließende Wasser hielt, leuchtete es blutrot vor dem Emailleweiß des Waschbeckens.


  Er kehrte in die Kneipe zurück und fand Gräf zusammen mit dem Wirt im Schankraum. Bestmann hatte einen kleinen Vierertisch frei geräumt und eine Kaffeekanne mit drei Tassen dort hingestellt. Sogar an Milch und Zucker hatte er gedacht.


  Gräf hatte sein Notizbuch aufgeschlagen.


  »Gab es in der jüngsten Zeit Ärger mit Kommunisten?«, hörte Rath den Kollegen fragen und ärgerte sich zum ersten Mal wirklich, heute nicht allein unterwegs zu sein.


  »Wir haben hier immer Ärger mit den Kommunisten«, sagte Bestmann, der sich zu freuen schien, endlich wieder auf vertrautem Terrain unterwegs zu sein. »Immer schon jehabt. Sie müssen nich glooben, dass es keene Kommunisten mehr jibt in Berlin. Der Kampf jeht weiter!«


  Für einen Moment glaubte Rath, der Wirt werde gleich den Arm zum Hitlergruß ausstrecken, doch die rechte Schulter zuckte nur leicht.


  »Wenn Sie mir mit ein paar Namen dienen könnten, Herr Bestmann«, sagte Gräf, »dann wäre uns schon sehr geholfen.« Er schob seinen Notizblock über den Tisch, und der Wirt griff wieder zu dem Bleistiftstummel hinter seinem Ohr.


  Rath setzte sich nicht dazu. Er trank einen Schluck Kaffee im Stehen. Ohne Milch, ohne Zucker.


  »Entschuldigen Sie, dass ich noch mal unterbrechen muss, Herr Bestmann«, sagte er, nachdem der Wirt ein paar Namen notiert hatte – diesmal mit Adresse –, »aber da ist Blut auf Ihrem Hof.«


  Bestmann schaute auf.


  »Wie?«, fragte er nur, aber es war ihm anzusehen, dass er Rath genau verstanden hatte und noch genauer wusste, um was es ging.


  »Blut. Irgendjemand hat Blut in den Gully gespült. Da bei Ihrem Waschbecken. Ist gestern wirklich nichts Besonderes passiert?«


  »Muss aus der Fleischerei kommen«, sagte Bestmann schließlich.


  »Welche Fleischerei?«


  »Fleischerei Thönissen. Nebenan. Die Tür neben meinen Toiletten ist deren Hinterausgang. Den Hof nutzen wir beide.« Der Wirt zeigte auf einen freien Stuhl. »Setzen Sie sich doch, Kommissar, und trinken Sie in Ruhe Ihren Kaffee.«


  »Das muss ich mir mal näher ansehen«, sagte Rath und stellte seine Tasse wieder ab.


  Er befand sich noch in dem Gang, der auf den Hof führte, da hörte er hinter sich Stuhlbeine mit einem hässlichen Geräusch über den Boden schrappen. Er konnte es zwar nicht sehen, sich aber umso besser vorstellen, wie der Wirt aufstand, so schnell es ihm seine Statur und sein Gewicht erlaubten.


  Neben der Toilettentür, auf der anderen Seite des Waschbeckens, befand sich eine zweite Tür, der Rath vorhin keine Beachtung geschenkt hatte und auf der in strenger Fraktur nur zwei Worte standen: Zutritt verboten.


  »Hier geht’s zur Fleischerei?«, fragte Rath, und der Wirt, der inzwischen nachgekommen war, nickte. »Man könnte ja meinen, hinter dieser Tür befindet sich eine Trafostation oder ein hungriger Löwe, so bedrohlich wirkt dieses Schild.«


  »Ist nur, damit sich niemand in der Tür irrt«, sagte Bestmann. »Meine Gäste sind manchmal schon reichlich … anjeheitert, wenn sie die Toilette aufsuchen.«


  Rath nickte, als würde er verstehen. »Aber das Blut«, sagte er dann und zeigte auf die verblassende Spur auf dem Boden, »ist offensichtlich aus dieser Richtung in den Gully geflossen. Nicht aus der Fleischerei.«


  Der Wirt hob die Schultern. »Keine Ahnung«, sagte er. »Wat weeß ick, wat die hier auf dem Hof jemacht haben jestern.«


  Raths Blick ging zu der großen blechernen Mülltonne hinüber, die weiter hinten an der Wand stand. Der Wirt hatte dort hinübergeschielt während seiner Antwort.


  Je mehr er sich der Tonne näherte, desto penetranter wurde der Gestank von verfaultem Fleisch und geronnenem Blut. Ein schwarzer Schwarm Fliegen schreckte auf, als Rath den Deckel anhob, und gab den Blick auf eine undefinierbare, blutig glitschige Masse frei.


  »Die Mülleimer, teilen Sie sich die auch mit der Fleischerei?«


  »Is billijer so. Ick bezieh ja ooch meen Fleisch von denen. Und die Arbeiter da trinken ihr Bier bei mir. Nur von die SA als Kundschaft kann man ooch nich leben.«


  »Was für eine Schweinerei ist denn das da in der Tonne?« fragte Rath und wandte sich angewidert ab.


  Der Wirt hob die Schultern. »Schlachtabfälle, würd ick sagen, dem Jeruch nach zu urteilen.«


  »Ich dachte immer, Schlachtabfälle kommen in die Wurst.«


  »Und wat nich in die Wurst kommt … Wat weeß ick? Ick bin keen Fleischer. Allet kann da eben ooch nich rin.«


  »Schlachten die denn auch selber?«


  »Ab und zu. Det meeste kommt aber vom Schlachthof.«


  »Und gestern? Wurde da geschlachtet?«


  »Könnte sein. Warum wollen Se det eijentlich wissen?«


  Ja, warum? Weil Rath sich nicht sicher war, ob es wirklich tierisches Blut war, dass da in den Gully geflossen war, hier im Hinterhof eines SA-Sturmlokals. Er hielt die Luft an und wagte einen zweiten Blick in die Tonne. Blutig rote, undefinierbare Klumpen lagen oben auf dem Müll, nicht zu sagen, ob menschlich oder tierisch. Und mitten darin, er konnte es erst sehen, als die letzten Fliegen fort waren, ganz oben auf dem blutigen Fleisch thronte ein Augapfel. Rath fühlte sich unbehaglich, als schaue ihn dieses blutige Gematsche neugierig an.


  Allet kann da eben ooch nich rin.


  Obwohl er dem Wirt das mit den Schlachtabfällen nun glaubte, musste Rath gegen den Würgereiz ankämpfen, der ihn mit aller Wucht überfiel. Er ließ den Deckel zurück auf die Tonne scheppern.
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  Es roch nach alten Socken und getrocknetem Männerschweiß. Andreas Lange hielt die Luft an, stieg über ein paar Müllund Wäscheberge und öffnete das Fenster. Er konnte sich nicht erinnern, jemals eine verwahrlostere Junggesellenbude betreten zu haben als die von Horst Kaczmarek, und er hatte in mittlerweile sieben Jahren Polizeidienst schon so manche fremde Wohnung von innen gesehen. Kleidung lag verstreut auf dem Boden, ob schmutzig oder sauber, war nicht zu unterscheiden. Vor dem Bett leere Bierflaschen und ein Stapel Zeitschriften, auf dem Tisch ebenfalls Flaschen, ein überquellender Aschenbecher, eine zusammengeknüllte Papiertüte mit aufgedrucktem Aschinger-A, daneben eine fettgetränkte Bratwurstpappe, auf der ein Klacks Senf eingetrocknet war. Fliegen summten auf, als Lange dem Tisch zu nahe kam.


  Er schlug eine der zerlesenen Zeitschriften auf, die neben dem Bett lagen. Gefahren der Großstadt nannte sich das Magazin, das äußerst offenherzig illustrierte, was einem Mädchen aus der Provinz so alles widerfahren konnte, wenn es in der großen Stadt an die falschen Männer geriet. Lange blätterte sich durch das Heft. Da kamen auf wenigen Seiten einige Sexualpraktiken zusammen. Die anderen Hefte, zum Teil noch abgegriffener, enthielten ähnlich geschmackloses Zeug, meist mit sadistischem Einschlag. Nichts Homosexuelles, doch nicht weniger verboten. Für Pornographie dieser Art konnte die Sitte einen ganz schön in die Mangel nehmen, da musste man kein Hundertfünfundsiebziger sein.


  »Was suchen wir hier eigentlich?«, fragte Pfeiffer von der Tür her. Ebenso wie die Zimmerwirtin, die den möblierten Raum ihres Mieters nur widerwillig aufgeschlossen hatte, war der SS-Mann von der Staatspolizei im Türrahmen stehen geblieben.


  Lange versuchte, seinen Ärger nicht zu zeigen. Wie ein Polizist hatte Pfeiffer sich während der Zeit, die er ihn nun begleitete, kein einziges Mal benommen, und auch seine Frage jetzt klang eher wie die eines renitenten Zeugen. Eine Frage, die Lange eigentlich von Irma Höhfeld erwartet hätte, die von Anfang an bockig gewesen war, kaum hatten die beiden Männer geklingelt und sich nach ihrem Mieter Horst Kaczmarek erkundigt. Nur das SA-Feldjägerkorps dürfe gegen SA-Männer ermitteln, hatte sie gesagt, und Lange hatte sich darüber gewundert, wie gut die Zimmerwirtin in diesen Dingen informiert war. Nicht einmal die Dienstmarke der Geheimen Staatspolizei hatte sie beeindruckt, erst die Nachricht, dass SA-Mann Kaczmarek keineswegs Gegenstand einer Ermittlung, sondern im Gegenteil Opfer einer Straftat geworden sei, hatte ihrer Kratzbürstigkeit ein Ende gesetzt.


  »Ermordet?«


  Langes Antwort war ein Nicken.


  »Diese hinterlistigen roten Schweine! Man sollte sie abknallen, ohne Gnade!«


  Lange war ein wenig überrascht von der drastischen Ausdrucksweise der alten Dame.


  »Sprechen Sie von jemandem Bestimmten?«


  »Kommunisten halt. Dieses rote Pack! Laufen noch viel zu viele frei rum. Gehören alle an die Wand gestellt!«


  Die üblichen Routinefragen hatte sie dann allesamt so freundlich beantwortet, wie man es von einer alten Dame erwarten konnte. Ob ihr irgendwelche Besonderheiten an ihrem Mieter aufgefallen seien in den vergangenen Tagen? Nein. Ob er des Öfteren spätnachts aus seinem Sturmlokal nach Hause gekommen sei? Ja, öfter. Wann normalerweise? So gegen eins. Ob sie sich nicht gewundert habe, dass er gestern Nacht nicht nach Hause gekommen sei. Das sei immer mal wieder vorgekommen, da habe sie sich keine Gedanken gemacht. »Die haben ja dauernd Einsätze mit der SA, manchmal auch nachts, manchmal auch auswärts, da blieb Herr Kaczmarek manchmal tagelang weg.«


  Und von dem, was in der Nacht draußen vor ihrer Tür passiert war, hatte sie auch nichts mitbekommen. »Die Züge fahren die ganze Nacht. Die sind so laut, da könnte draußen einer schießen, das würde kein Mensch hören.«


  »Wie können Sie bei dem Lärm dann überhaupt schlafen?«


  »Gewohnheit. Und Wattestöpsel im Ohr.«


  Langes Visitenkarte – »Falls Ihnen noch etwas einfällt!« – hatte die Zimmerwirtin mit freundlichem Lächeln eingesteckt. Erst als er nach Kaczmareks Zimmer fragte und ihr klar geworden war, dass die Polizei sich keineswegs schon verabschieden wollte, war die Kratzbürstigkeit zurückgekehrt. Und Lange hatte all seine Überredungskunst bemühen müssen, bis Irma Höhfeld schließlich ihren Schlüsselbund genommen und sie zum Zimmer des Toten geführt hatte.


  Nun waren sie also endlich am Ziel, und Pfeiffer hatte nichts Besseres zu tun, als diese dämliche Frage zu stellen:


  »Was suchen wir hier eigentlich?«


  Irma Höhfeld, der die schmutzige Wäsche ihres Mieters unangenehmer zu sein schien als dessen schmutzige Hefte, machte ein Gesicht, als spreche ihr der Staatspolizist aus der Seele.


  »Was wir hier suchen, Kollege«, sagte Lange und wedelte mit einem der Pornographiehefte, »das kann ich Ihnen auch erst sagen, wenn wir es gefunden haben.«


  Pfeiffer wurde patzig. »Darf ich Sie daran erinnern, dass wir hier in einem Mordfall ermitteln? Dass wir uns in der Wohnung des Opfers befinden?«


  »Daran müssen Sie mich nicht erinnern. Ich arbeite seit fünf Jahren als Mordermittler.« Lange schaute Pfeiffer an, doch der wich seinem Blick aus. »Und deswegen weiß ich, dass man auf alle Ungereimtheiten achtgeben muss. Jede einzelne könnte etwas mit dem Todesfall zu tun haben.«


  Er legte das Heft zurück auf den Stapel und begann, die Schubladen zu durchsuchen. Endlich machte auch Pfeiffer einen Schritt ins Zimmer hinein, wirkte jedoch immer noch unschlüssig, was zu tun war und ob er sich an der Durchsuchung überhaupt beteiligen sollte.


  Ein komischer Kauz, wie Lange fand. Aber einer von der SS, man musste auf der Hut sein. Pfeiffers Gesichtszüge feminin zu nennen traf es nicht. Wenn Lange genauer darüber nachdachte, war es vielmehr so, dass Hubert Pfeiffer aussah wie eine Frau, die wie ein Mann aussah.


  Troppföhrer Pfeiffer, so hatte Kommissar Rath vorhin geraunt, in einer stillen Minute, eine Pfeife mit drei F. Was den Kommissar nicht daran gehindert hatte, ihn kurz darauf mit eben dieser Pfeife loszuschicken.


  »Lange, Sie suchen die Wohnung des Toten gemeinsam mit dem Kollegen Pfeiffer auf«, hatte Rath gesagt, so laut und zackig militärisch, wie er seine Befehle sonst nie zu erteilen pflegte. »Wir arbeiten in diesem Fall mit der Geheimen Staatspolizei zusammen.«


  Und Lange hatte sofort gewusst, dass dies nicht Raths Idee gewesen sein konnte. Sondern dass Reinhold Gräf seinem früheren Chef keine andere Wahl gelassen hatte. Die Geheime Staatspolizei saß im neuen Deutschland nun mal am längeren Hebel, und damit auch Reinhold Gräf, der im Dienste der Politischen sogar zum Kommissar aufgestiegen war. Andreas Lange hatte diesen Verlockungen widerstanden und war nach den vier Monaten, die er während seiner Kommissaranwärterzeit bei der Politischen Polizei verbracht hatte, wieder zu Gennats Mordinspektion zurückgekehrt.


  Bislang hatte Pfeiffer, abgesehen von seinem misslungenen Einstand, mit dem er die Befragung des Zeugen Egerland zerschossen hatte, nicht weiter gestört. Solange er nur dämlich in der Gegend herumstand, sollte es Lange recht sein. Die Pfeife mit drei F war nicht einmal Polizeibeamter: ein SS-Truppführer ohne jede Polizeiausbildung, mit seinen Kameraden von München nach Berlin versetzt, um die preußische Geheime Staatspolizei im Sinne Himmlers umzukrempeln.


  Lange unterließ es tunlichst, Pfeiffer irgendwelche Anweisungen zu geben, er ignorierte ihn einfach und fuhr fort, Kaczmareks Schubladen zu durchsuchen, wühlte sich durch Unterwäsche und Socken, durch Papiere, eine Fotosammlung, die den Toten im Kreise seiner SA-Kameraden zeigte, und eine kleine Sammlung von Totschlägern und Schlagringen. Dann nahm er sich den Kleiderschrank vor, wunderte sich über den feinen Abendanzug und das schneeweiße Hemd, die dort sorgfältig aufgehängt waren, durch einen langen Wintermantel getrennt von einem Sortiment eher schlichter Kleidung, überwiegend grobe Leinenhemden und Manchesterhosen. Die Wäscheregale waren so gut wie leer; der Rest von Kaczmareks Garderobe schien im ganzen Zimmer verteilt auf dem Fußboden, auf den Stühlen und im Bett zu liegen.


  Nur ein Paar Schuhe fand Lange noch, blitzeblank gewienert, und, am Boden des Kleiderschranks, schwarze Lackschuhe, die perfekt zu dem Abendanzug passten.


  »Ist Herr Kaczmarek schon mal in die Oper gegangen?«, fragte Lange die Zimmerwirtin, die immer noch an der Tür stand und sein Tun misstrauisch beäugte.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihm so was gefiel. Das Radio bei uns im Speisezimmer hat er eigentlich immer nur dann lauter gedreht, wenn Marschmusik lief. Und«, beeilte sie sich hinterherzuschieben, »natürlich, wenn der Führer sprach.«


  »Zu welchen Anlässen hat Ihr Mieter denn seinen Abendanzug getragen?« Lange hielt die schwarz glänzenden Schuhe in die Höhe und zeigte auf den feinen Anzug im Schrank.


  Sie zuckte die Achseln.


  »Haben Sie ihn nie darin gesehen?«


  »Schon. Immer mal wieder.«


  »Und Sie wissen nicht, für wen er sich so in Schale geworfen hat?«


  »Wird wohl ausgegangen sein.«


  Lange stellte die Lackschuhe wieder ab und stutzte. Der Boden des Kleiderschranks schien nicht ganz fest zu sitzen, ein Brett hatte sich verschoben. Er wollte es wieder richten und hielt es unversehens in der Hand. Unter dem Boden befand sich ein Hohlraum, in dem etwas metallisch glänzte. Lange holte ein weiteres Brett aus der Führung, dann noch eines und glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Im doppelten Boden von Horst Kaczmareks Kleiderschrank lagerten eine Weltkriegsmauser und eine moderne Walther PPK nebst einem beachtlichen Patronenvorrat, was Lange bei einem SA-Mann nicht eigentlich wunderte. Was aber überhaupt nicht zu dem Bild von Horst Kaczmarek passte, das er sich bislang gemacht hatte, und ihn noch mehr irritierte als der Abendanzug, waren die ordentlich gestapelten papiernen Bündel, die das Geheimfach ebenfalls freigab.


  Werner von Siemens schaute streng und backenbärtig, in vielfacher Ausführung, und Andreas Lange pfiff leise durch die Zähne: rötlich braune Zwanzigmarkscheine, sauber gebündelt mit Banderole. Ein wenig abgegriffen, aber zweifellos echt. Lange schätzte die Packen auf mindestens zehntausend Mark, eine schöne Stange Geld für einen einfachen SA-Rottenführer.
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  Sie dachte gerade darüber nach, noch ein letztes Kapitel zu lesen und dann Guido in der neuen Kanzlei einen Besuch abzustatten, da klingelte das Telefon. Charly legte das Buch beiseite, einen Roman von Irmgard Keun, eines jener Bücher, die es in keiner Leihbücherei mehr gab, weil sie nicht in die neue Zeit passten, und die Charly umso mehr schätzte, eben weil sie die alte Zeit heraufbeschworen. Die Zeit, die man heute verächtlich Systemzeit nannte und die Charly um einiges moderner erschien als die jetzige, in der man doch das Neue und den Aufbruch so betonte. Sie ging zur Anrichte hinüber und hob ab.


  Manchmal glaubte Charly, schon am Telefonklingeln zu erkennen, ob Greta Overbeck am Apparat war. Jedenfalls wunderte sie sich auch in diesem Moment überhaupt nicht, die Stimme ihrer Freundin zu hören. Greta kam gleich zum Thema, Höflichkeitsfloskeln waren ihre Sache nicht.


  »Hier war gerade eine junge Dame, die nach dir gefragt hat.«


  »Die muss aber hinterm Mond leben. Ich wohn doch schon ewig nicht mehr in der Spenerstraße.«


  »Keine Ahnung, woher sie die Adresse hatte. Scheint dich aber zu kennen. Hat mich verwundert angeschaut, als ich die Tür öffnete, und nach Charlotte Ritter gefragt. Dass du inzwischen Rath heißt, weiß sie offensichtlich auch nicht.«


  »Hat sie gesagt, wie sie heißt?«


  »Ne. Hat auch sonst nicht viel geredet. Wortkarg, aber nicht auf den Mund gefallen, so würde ich sie beschreiben. Anfang, Mitte zwanzig, rothaarig, schlank, freches Gesicht.«


  »Hm.« Charly überlegte. »Keine Ahnung, wer das sein könnte. Was wollte sie denn?«


  »Hat sie mir nicht gesagt. Hat aber nach deiner neuen Adresse gefragt.«


  »Die hast du ihr doch hoffentlich nicht gegeben.«


  »Natürlich nicht. Uhlandstraße drei.«


  »Wie?«


  »Sie ist hier gerade aus dem Haus. Selbst mit einer Kraftdroschke braucht sie mindestens zehn Minuten, aber sie sah mir eher nach S-Bahn aus. Vielleicht sogar Fußgängerin. Jedenfalls Zeit genug für dich, dir einen schönen Platz auf unserer Hotelterrasse zu suchen.«


  Charly verstand und musste grinsen. »An dir ist wirklich eine Detektivin verloren gegangen.«


  »Vielen Dank. Aber das wäre kein Beruf für mich. Hernach komme ich noch auf dumme Gedanken und heirate einen Polizisten.«


  »Als ob du jemals auf die Idee kommen könntest, überhaupt irgendwen zu heiraten.«


  »Wer weiß? Wer kennt schon die Seele einer Frau? Ich die meine jedenfalls nicht. Aber für solche Gespräche haben wir jetzt keine Zeit. Mach dich auf die Socken! Bin sehr gespannt, halt mich auf dem Laufenden.«


  Und damit hängte Greta ein.


  Charly überlegte kurz, dann warf sie ihren leichten Mantel über, nahm Kirie an die Leine und ging die Treppe hinunter. Uhlandstraße 3, das war gleich um die Ecke, nur zum Steinplatz und um das Haus herum, in dem einmal Bernhard Weiß gewohnt hatte, ihr früherer Chef. Der ehemalige Vizepolizeipräsident von Berlin hatte im März 33 gerade noch fliehen können, bevor die SA seine Wohnung stürmte.


  Auf der Terrasse der Pension am Steinplatz – die in Wahrheit ein Hotel war, und beileibe kein billiges – hatte Charly schon einige Nachmittage verbracht, die allermeisten davon mit Greta. Ihre Freundin, mit der sie lange Jahre in Moabit zusammengewohnt hatte, mochte Charlys neue Wohnung in der Carmerstraße nicht, und so waren sie auf eine Tasse Kaffee meist in die nahe Pension gegangen, und dort meist auf die Terrasse, die sich vor der Hotelfassade vom Steinplatz bis in die Uhlandstraße zog. Um diese Zeit war es ziemlich leer hier, Charly hatte freie Wahl. Sie suchte sich einen Platz am Ende der Tischreihen, schräg gegenüber der Hausnummer 3, und wickelte Kiries Leine um das Stuhlbein.


  Der Kellner war wenig erfreut über die weiten Wege, zu denen er dank Charlys Platzwahl gezwungen war, doch brachte er ihr ohne zu murren ein Glas Wasser, ein Kännchen Kaffee und ein aktuelles Tageblatt.


  Charly hatte das Blatt schnell durch. Zeitungslektüre machte in der heutigen Zeit keinen Spaß mehr. Die Vossische, Charlys Zeitung seit Kindheitstagen, hatte ihr Erscheinen vor wenigen Wochen eingestellt – nach 230Jahren –, und selbst einst liberale Blätter wie das Berliner Tageblatt klangen inzwischen nicht anders als die Nazizeitungen. Charly hätte besser ihr Buch mitgenommen, aber das hatte sie in der Eile liegen lassen.


  Dennoch hielt sie sich das Tageblatt weiterhin vors Gesicht und schielte über den Zeitungsrand ab und an hinüber zur anderen Straßenseite. Vor der Nummer3 tat sich nichts. Die Unbekannte schien das Taxigeld zu sparen und die S-Bahn zu nehmen.


  Der restliche Kaffee in der Kanne war schon kalt, als endlich jemand erschien, auf den die Beschreibung zutraf: eine junge Frau mit roten Haaren. Nur zehn Minuten später, und Charly hätte nicht mehr daran geglaubt, dass Gretas Plan aufging, und nach der Rechnung verlangt. So aber bestellte sie noch ein Glas Selters, als der Kellner wieder an ihren Tisch trat, und hielt den Hauseingang im Blick.


  Die Rothaarige ging auf der anderen Straßenseite und schaute einmal kurz hinüber zur Hotelterrasse, doch Charly war hinter der Zeitung gut versteckt. Nun stand die Fremde vor der Haus- tür der Nummer drei. Ein hochherrschaftliches Haus. Keine Namenstafel am Fuß der Treppe, hier fragte man beim Portier. Genau wie im Haus der Familie Rath auf der anderen Seite des Hofs. Charly hatte sich noch immer nicht an die piekfeine Gegend gewöhnt, in der sie jetzt lebte.


  Greta hatte die Frau recht gut beschrieben. Selbst im Häuserschatten der Uhlandstraße schienen die roten Haare noch zu leuchten. Charly hatte das Gesicht nicht genau erkennen können, und jetzt drehte die Fremde ihr den Rücken zu, als sie ein paar Schritte zurücktrat und die Hausfassade musterte. Es schien, als könne sie nicht glauben, dass jemand wie Charlotte Rath, geborene Ritter, in solch einem Haus wohnte.


  Irgendetwas an der jungen Frau kam Charly vage bekannt vor, vielleicht ihre Bewegungen, vielleicht die Art, wie sie den Kopf in den Nacken legte, dennoch hatte sie keinen blassen Schimmer, um wen es sich handeln konnte. Und je mehr sie darüber nachdachte, desto weniger wollte der Groschen fallen.


  Ganz anders der Hund. Charly wusste nicht, ob die Duftmarke der Frau quer über die Uhlandstraße geweht war, jedenfalls begann Kirie plötzlich, ganz aufgeregt mit dem Schwanz zu wedeln, tänzelte auf der Stelle und machte Anstalten, auf die Straße zu laufen. Und dann riss der Hund den Stuhl um, an den Charly ihn geleint hatte, und lief los, machte einen Satz über das niedrige Mäuerchen, das die Hotelterrasse vom Trottoir abgrenzte, und sprang quer über die Straße. Die Rothaarige drehte sich um, als sie den Hund herantapsen und bellen hörte, die Leine hinter sich herschleifend. Und in dem Moment, in dem sie sich umdrehte, wusste Charly auch, woher sie die Frau kannte.


  »Alex?«, rief sie aus, viel lauter als eigentlich beabsichtigt.


  Alexandra Reinhold, die gerade dabei war, Kiries stürmische Begrüßung über sich ergehen zu lassen, schaute hoch, die Augen weit aufgerissen. Als sie Charly erblickte, führte sie augenblicklich ihren Zeigefinger zum Mund, und Charly schämte sich noch mehr, ihren überraschten Ausruf nicht zurückgehalten zu haben. Es saßen nur vier, fünf Leute auf der Terrasse, doch deren Aufmerksamkeit hatte sie voll und ganz erregt.
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  Das neue Domizil der Geheimen Staatspolizei machte wirklich was her. Mochte das Gebäude auch kleiner ausfallen als die riesige rote Backsteinburg am Alexanderplatz, in der das Polizeipräsidium residierte, so war die Fassade nicht minder ehrfurchtgebietend – was vielleicht auch an den SS-Männern lag, die am Eingang Wache schoben und deren schwarze Uniformen deutlich respekteinflößender wirkten als die blauen Uniformen und Tschakos der Schutzpolizisten am Alex. Der eigentliche Unterschied aber erschloss sich Rath erst, als er Reinhold Gräf ins Innere des Gebäudes folgte. Die Eingangshalle und das Treppenhaus in ihrer Mischung aus Neobarock und Jugendstil erweckten fast den Eindruck, als betrete man ein Schloss. Es roch nach Bohnerwachs und frischer Farbe, die Schuhe der Beamten hallten laut auf dem Marmorboden. So sauber und adrett wie im Geheimen Staatspolizeiamt hatte es in der Burg in all den Jahren, die Rath nun schon dort arbeitete, nie ausgesehen. Kein grünes Linoleum, das sich vom Boden löste, keine vergilbenden Wände, keine hässlichen Elektrokabel, von Lichtschalter zu Lichtschalter über den Putz gelegt. Nein, hier wirkte alles wie neu.


  »Kannst du mich in die Prinz-Albrecht-Straße fahren?«, hatte Gräf ihn gebeten, als sie von ihrem Besuch im Sturmlokal zurückgekehrt waren und niemanden mehr am Tatort antrafen.


  »Ins Gestapa?«


  »Ich wollte dir da ohnehin noch was zeigen.«


  »Willst du mit deinem neuen Büro angeben?«


  »Ich will dir etwas zeigen, das dich davon abhält, weiter beim SA-Sturm hunderteins im Müll zu wühlen.«


  »Was heißt: im Müll wühlen? Ich hab mich nur ein bisschen umgesehen.«


  »Das wahrscheinlichste Mordmotiv ist immer noch das, was über dem Toten an der Wand stand.«


  »Und was, wenn das Blut im Hof doch Menschenblut war?«


  »Dann hat uns das nicht zu interessieren.«


  »Ach ja?«


  »Erstens kann so etwas vorkommen in einem SA-Sturmlokal. Der Kampf gegen die Kommune hält immer noch an. Und die SA steht dabei an vorderster Front.«


  »Und zweitens?«


  »Zweitens geht es uns nichts an! Weil es nichts mit dem Tod von Horst Kaczmarek zu tun hat.«


  »Da bist du dir so sicher?«


  »Ziemlich. Komm mit ins Gestapa, dann zeige ich dir, warum.«


  Nach einem kurzen Zwischenstopp am Alex, wo Rath seine Sekretärin auf den neuesten Stand brachte, und einem noch kürzeren Mittagsimbiss bei Aschinger waren sie zur Prinz-Albrecht-Straße gefahren, wo die Staatspolizei seit gut einem Jahr residierte, in deutlicher Entfernung zum Polizeipräsidium, mit dem die Politische Polizei, die schon am Alex immer eine Sonderstellung genossen hatte, inzwischen gar nichts mehr zu tun hatte. Schon im März 1933 war sie als Staatspolizei direkt Innenminister Göring unterstellt worden. Und seit Kurzem erhielt sie ihre Befehle aus München, von SS-Chef Himmler, der seinen Adlatus Heydrich nach Berlin geschickt hatte.


  Schon die Eingangshalle des Geheimen Staatspolizeiamtes schindete Eindruck. Riesige Fenster ließen viel Licht ein, an der Stirnwand hingen Hakenkreuzfahnen auf dem hellen Putz, darunter war eine Hitlerbüste plaziert, die dem Besucher streng und grimmig entgegenblickte. Schweigend gingen Rath und Gräf die breiten Treppen hinauf. Anzugträger kamen ihnen entgegen, in geschäftiger Hektik, ab und zu auch einmal ein Schwarzuniformierter. Gräf grüßte jeden zackig mit dem deutschen Gruß, Rath ließ jeweils eine Art Echo folgen mit seinem lustlos angewinkelten rechten Arm. In der dritten Etage bogen sie in einen langen Gang ein, den sie fast bis zum Ende durchwanderten, bis Gräf unvermittelt vor einer Tür stehenblieb.


  »Wir sind da«, sagte er.


  DEZERNAT IIIB1, KOMISSAR Z. A. R. GRÄF las Rath auf dem Schild.


  »Gratuliere. So viele Buchstaben stehen bei mir nicht an der Tür.«


  »Das z. A. kommt ja bald weg«, sagte Gräf und lächelte säuerlich. Er fummelte einen Schlüssel aus seiner Westentasche und schloss auf.


  Eine Vorzimmerdame besaß Reinhold Gräf offensichtlich nicht, wie Rath mit Genugtuung feststellte, nicht einmal ein Vorzimmer. Umso neidischer war er auf das Büro. Auf dessen schiere Größe, auf die frisch gestrichenen Wände, die fast neuen Möbel. Sogar auf die Aussicht, die auf irgendwelche Grünanlagen hinausging, über denen das Europahaus hoch in den Himmel ragte und dahinter die riesige Halle des Anhalter Bahnhofs.


  »Hübsch hell hast du’s hier«, sagte Rath und nickte anerkennend.


  »Wir haben alle so große Fenster. Das hier war mal eine Kunstgewerbeschule, die brauchten eben viel Licht.«


  Hinter dem Schreibtisch, der aufgeräumt war und so glänzte, als habe er eben noch eine frische Politur bekommen, hing wie unten in der Halle eine Hakenkreuzfahne an der Wand. Eine Hitlerbüste fehlte, das Porträt des Reichskanzlers hatte man dem Staatspolizeikommissar z. A. lediglich in fotografischer Form gegönnt. Eine dramatisch ausgeleuchtete Fotografie allerdings, da konnten die eher schlichten Hindenburg-Porträts, die im Polizeipräsidium an den Bürowänden hingen, nicht mithalten.


  »Setz dich doch«, sagte Gräf. »Kann ich dir etwas anbieten? Einen Kaffee vielleicht?«


  Rath nickte. »Da sage ich nicht Nein. Kuchen gibt’s wahrscheinlich keinen.«


  »Wir sind hier nicht bei Gennat.« Gräf nahm den Telefonhörer von der Gabel und drückte einen Knopf. »Mettmann? Bringen Sie doch bitte eine Kanne Kaffee und zwei Tassen in mein Büro.«


  Rath spürte, wie der Neid wieder in ihm hochstieg, und drängte ihn zurück.


  »Also gut«, sagte er und rieb sich die Hände, »was wolltest du mir zeigen?«


  »Geduld gehörte wirklich noch nie zu deinen Tugenden, Gereon.« Gräf grinste und öffnete einen Schrank neben der Fahne. Er musste nur ein paar Ordner durchgehen, dann hatte er gefunden, was er suchte. Er öffnete eine dicke Aktenmappe und fächerte deren Inhalt auf den Schreibtisch wie ein Kartenspiel.


  Fotos. Die Akte enthielt Fotos, die – jeweils auf ein gelochtes Blatt Papier geklebt, auf dem ein Datum und eine Adresse vermerkt waren – kommunistische Parolen zeigten, an Hauswänden, Mauern, Baustellenzäunen, sogar Litfaßsäulen. Ja, die Hintergründe boten tatsächlich noch die größte Abwechslung, die Worte waren nämlich immer dieselben.


  ARBEITER WEHRT EUCH! TOD DEN HITLERFASCHISTEN!


  Sogar die Handschrift war identisch, wenn man bei meterhoch gepinselten Buchstaben überhaupt von so etwas wie einer Handschrift sprechen konnte.


  »Der Fall, an dem ich gerade arbeite«, erklärte Gräf. »Was meinst du, warum ausgerechnet ich zur Gartenstraße rausgefahren bin?«


  »Weil du Sehnsucht nach mir hattest?«


  »Quatsch. Ich wusste ja noch gar nicht, dass du die Ermittlungen leitest. Nein, Oberregierungsrat Nebe hat mich hingeschickt, weil es mein Fall ist. Nicht wegen der Leiche. Wegen der kommunistischen Parole, von der Karthaus am Telefon berichtet hatte.«


  »Nebe? Arthur Nebe?«


  »Mein Abteilungsleiter.«


  »Ja, sicher. Weiß ich doch.«


  Rath sagte das so beiläufig wie möglich. Natürlich wusste er, dass auch Nebe den Weg vom Alex zur Prinz-Albrecht-Straße gegangen war, aber er hatte nicht gewusst, welche Karriere der frühere Kriminalkommissar seither hingelegt hatte. Arthur Nebe, ein Protegé des ehemaligen Vizepolizeipräsidenten Bernhard Weiß, den die Nazis aus dem Land gejagt hatten. Was Weiß allerdings nicht gewusst hatte und auch sonst kaum jemand im Präsidium: Nebe war schon zu Zeiten Nazi gewesen, als dies für einen preußischen Polizisten noch nicht karrierefördernd war. Und diese Gesinnungstreue hatten die neuen Machthaber offensichtlich belohnt. Oberregierungsrat! Jahrelang war Nebe genau wie Rath nicht über den Rang des Kriminalkommissars hinausgekommen, und nun war er ihm auf der Karriereleiter schon einige Stufen voraus.


  Vielleicht, dachte Rath, als er sich in Gräfs Büro umschaute, vielleicht hätte er im März 33 doch bei der Politischen Polizei bleiben sollen, so sehr es ihm auch widerstrebt hatte. Aber musste man im Berufsleben nicht manchmal Kröten schlucken? Vielleicht war das sein Problem, dass er sich solchen Dingen verweigerte, dem politisch notwendigen Übel, vielleicht würde er deshalb nie die Karriere machen, die sein Vater im Polizeiapparat absolviert hatte.


  »Die ersten Parolen dieser Art«, fuhr Gräf fort, »tauchten Ende April auf, seitdem bin ich an der Sache dran. Und die von heute passt genau in das bisherige Schema. Ich bin sicher, dass unser kriminaltechnischer Dienst das bestätigen wird. Ich habe Kronberg gebeten, eine Probe von den Farbspuren an den Kollegen Kreutzmann zu geben, der …«


  »Du hast was?«, unterbrach Rath. »Du lässt deine eigene kriminaltechnische Untersuchung neben der unseren laufen?«


  »Ich lasse nur Proben untersuchen. Ich hätte meine Leute heute Morgen auch mitbringen können, Gereon! Ich wollte Kronberg aber nicht damit düpieren, dass Kreutzmann am Tatort auftaucht und mit seinen Männern ebenfalls Spuren sichert. Obwohl ich jedes Recht dazu gehabt hätte.«


  »Was willst du mir da gerade einreden? Dass du jedes Recht dazu hast, eine Mordermittlung zu torpedieren …«


  »Ich torpediere nichts!«


  »Du behinderst meine Ermittlungen mit solchen Kinkerlitzchen. Und das nur, weil da jemand die Wände mit roten Parolen beschmiert? Sowas gibt es doch dutzendfach in Berlin. Meinst du, irgendwer nimmt das ernst, dass sich nicht alle Kommunisten an die neuen Verhältnisse gewöhnen wollen? Das sind doch nur hilflose Rückzugsgefechte.«


  »Es geht um mehr als diese Schmierereien, es geht um Dinge, die ganz direkt unsere Staatssicherheit betreffen.« Gräf zog eine Personenakte aus einem anderen Ordner und breitete sie vor Rath aus. Auf dem Fahndungsfoto blickte ein ernster Mann in die Kamera. »Gregor Wolff«, sagte Gräf überflüssigerweise, weil Rath den Namen längst gelesen hatte. »Rotfrontkämpfer. Seit Mai neunundzwanzig auf den Fahndungslisten der Politischen Polizei.«


  Es klopfte an der Tür, die sich erst öffnete, als Gräf ebenso zackig wie freundlich »Bitte!« sagte.


  Eine junge Frau mit blondem Bubikopf kam herein, ein Tablett balancierend, lächelte Rath freundlich an und noch freundlicher ihren Chef. »Der Kaffee, Kommissar Gräf«, sagte sie und knickste dabei sogar ein klein wenig.


  »Danke, Mettmann«, sagte Gräf. »Stellen Sie die Sachen doch bitte auf den Besuchertisch.«


  Die Mettmann reagierte mit einem Lächeln auf Gräfs geschlechtslose Anrede, ein Lächeln, das nahelegte, dass die junge Sekretärin ihren Chef anhimmelte. Ob sie auch wusste, dass sie da bei Gräf auf Granit beißen würde? Dass jeder blonde Jüngling ungleich bessere Chancen besaß?


  »Deine Sekretärin?«, fragte Rath, als die Blondine wieder draußen war.


  »Unsere Sekretärin. Ist für das ganze Dezernat IIIB1 zuständig.« Gräf hüstelte. »Zurück zu Wolff.«


  Er zog eine weitere Mappe aus dem Ordner. »Unter anderem deswegen«, sagte er und legte weitere Fotos auf den Tisch, »ist Wolff seinerzeit in unsere Kartei geraten und erkennungsdienstlich behandelt worden.«


  Rath schaute sich die Fotos an, die schon etwas vergilbt waren. Sie ähnelten denen, die er bereits gesehen hatte, auch sie zeigten eine einzige Parole vor wechselnden Hintergründen, die Schrift war ebenfalls die gleiche, allein die Parole war ein kleines bisschen anders formuliert.


  ARBEITER WEHRT EUCH! TOD DEN SOZIALFASCHISTEN!


  »Aus der Systemzeit«, erklärte Gräf. »Da waren die Sozen noch der größte Feind der Kommune.«


  »Tja, so sind sie, die Kommis. Prügeln halt immer auf den ein, der das Sagen hat.«


  »Die Fotos sind aus den Jahren neunundzwanzig bis einunddreißig. Dann ist Wolff erwischt worden und hat sich ein paar Monate später nach Moskau abgesetzt. Im Sommer zweiunddreißig.«


  »Und jetzt ist er wieder hier?«


  »So sieht es aus.« Gräf nickte. »Seit sechs Wochen tauchen an Berliner Wänden wieder Parolen auf, die Wolffs Handschrift tragen. Wir glauben, dass eine ganze Bande altgedienter Rotfrontkämpfer aus ihrem Moskauer Exil nach Berlin zurückgekehrt ist. Männer, mit denen Stalin das neue Deutschland destabilisieren will.«


  »Deutschland destabilisieren? Mit Parolen?« Rath lachte auf. »Hui, da bekomme ich es aber mit der Angst zu tun. Die kommunistische Gefahr lauert wirklich allüberall!«


  »Es geht nicht nur um Parolen, Gereon. Wenn ich dich daran erinnern darf: Heute Morgen ist ein SA-Mann gestorben. Das ist nicht lustig.«


  »Und bevor wir überhaupt irgendwelche Erkenntnisse haben, bist du dir schon sicher, dass Kaczmarek auf das Konto dieses Wolff geht?«


  »Oder eines seiner Genossen. Vor Gewalt schreckt jedenfalls keiner von denen zurück.«


  »So zu denken hast du bei Gennat nicht gelernt.«


  »Nein. Das habe ich hier gelernt. Eine Politische Polizei muss schnell reagieren. Es geht hier nicht nur um Mord – um einen höchstwahrscheinlich politischen Mord –, es geht hier um die Sicherheit Deutschlands. Und da dürfen wir uns nicht mit irgendwelchen Sentimentalitäten aufhalten.«


  »Verstehe«, sagte Rath. »Ihr hofft also, dass ihr, wenn ihr diesem Wolff auf die Spur kommt, gleich eine ganze Bande Rotfrontkämpfer schnappt, die auf Stalins Geheiß in Berlin Wände bepinselt. Aber ist das nicht gut für die Konjunktur, wenn Stalin in Deutschland in großen Mengen Farbe kaufen lässt?«


  »Zieh das bitte nicht ins Lächerliche, Gereon! Der kommunistische Widerstand ist immer noch lebendig. Wo sie können, sabotieren die Roten das neue Deutschland. Da geht es nicht nur um Parolen, da geht es um Sabotage wichtiger Industrien und nicht zuletzt auch um Menschenleben.« Gräf machte eine Pause und schaute Rath ernst an. »Weißt du eigentlich, wie viele SA-Männer im Kampf gegen die Kommune schon ums Leben gekommen sind?«


  Rath musste an den blonden SA-Jüngling denken, den er einmal halbnackt aus Gräfs Badezimmer hatte kommen sehen.


  »Ich ziehe nichts ins Lächerliche«, sagte er. »Ich sehe nur, dass du aus meinen Mordermittlungen Hinweise auf deine Wolff-Bande ziehen willst. Und ich habe das dunkle Gefühl, dass das meine Ermittlungen nicht gerade erleichtern wird.«


  »Es sind nicht deine Ermittlungen, es sind unsere. Genau wie du möchte ich den feigen Mord an einem SA-Mann aufklären. Wenn uns dabei noch ein paar Staatsfeinde ins Netz gehen, umso besser. Und …«


  Er brach ab, denn die Tür wurde aufgerissen, und Pfeiffer stürzte ins Büro, in einer derart ungestümen Art und Weise, dass man hätte meinen können, der SS-Truppführer beabsichtige, die Kaffeekasse des Dezernats IIIB1 auszurauben. Als er die Kommissare erblickte, ließ er den rechten Arm nach oben schnellen.


  »Heil Hitler!«


  »Heil Hitler, Pfeiffer«, erwiderte Gräf.


  »Wo ist denn mein Kollege?«, fragte Rath.


  »Kommissar Lange? Am Alex. Hat sich dort absetzen lassen.«


  Pfeiffer klang nicht so, als würde er es bedauern, den Kriminalkommissar losgeworden zu sein. Er hob einen dunkelbraunen Lederkoffer.


  »Haben eine nicht unbeträchtliche Menge Bargeld in der Wohnung des Toten gefunden«, sagte er, »zudem Schuss- und Schlagwaffen, die wir sichergestellt haben.«


  »Nichts Ungewöhnliches für einen SA-Mann«, sagte Gräf.


  »Sehe ich ebenso, Kommissar Gräf. Habe die Waffen gleichwohl Lange überlassen, der darauf bestanden hat, sie kriminaltechnisch untersuchen zu lassen.«


  »Wie viel Geld haben Sie denn gefunden?«, wollte Rath wissen.


  Pfeiffer zögerte einen Moment, als sei es unter seiner Würde, einem Kriminalkommissar zu antworten.


  »Über zwölftausend Mark«, sagte er dann.


  »Dafür muss meine Oma aber lange stricken«, meinte Rath. »Haben Sie die Herkunft bereits geklärt?«


  Pfeiffer schüttelte den Kopf. »Ich dachte, wir sollten das Geld erst einmal in Gewahrsam nehmen.«


  »Wäre es nicht sinnvoller gewesen, den Fund ebenfalls dem Kollegen Lange zu überlassen? Zur kriminaltechnischen Untersuchung?«


  »Das erscheint mir überflüssig. Das habe ich Ihrem Kollegen auch gesagt, Kommissar Rath.«


  »Wollen Sie damit andeuten, Sie haben sich den Anweisungen der Kriminalpolizei widersetzt?«


  »Mit Verlaub, Herr Kriminalkommissar, aber die Geheime Staatspolizei hat von der Kriminalpolizei keine Anweisungen entgegenzunehmen. Vermutlich handelt es sich bei dem Fund um Vermögen des SA-Sturms hunderteins. Da erschien es mir naheliegend, dass wir dieses Geld vorerst in Verwahrung …«


  »Wir sind doch keine Bank!«, raunzte Rath den SS-Mann an. »Die Polizei ist nicht dazu da, dieses Geld aufzubewahren, sondern es zu untersuchen. Überprüfen, ob die Scheine irgendwo registriert sind. Fingerabdrücke sichern und so weiter.« Er tat einen Schritt auf Pfeiffer zu und schaute dem Mann direkt in die Augen. »Das ist Polizeiarbeit. Schon mal davon gehört?«


  »Gereon, ich bitte dich«, sagte Gräf. Seine Stimme blieb ruhig, als er Rath ein wenig von Pfeiffer wegzog. »Wir sind hier unter Kollegen. Kein Grund, sich so aufzuregen. Natürlich bringen wir diesen Fund noch zum ED. Aber ob es wirklich etwas mit dem Todesfall zu tun hat …«


  »Das wissen wir erst, wenn wir es untersucht haben!«, fuhr Rath nun Gräf an. »Kommt es euch nicht verdächtig vor, dass ein einfacher SA-Mann im Besitz einer solch immensen Summe ist?«


  »Das einzig Verdächtige, was mir heute aufgefallen ist«, sagte Pfeiffer mit einem schnippischen Unterton, der überhaupt nicht zu seinem sonstigen militärisch-zackigen Gehabe passen wollte, »das sind die kommunistischen Parolen unter der Eisenbahnbrücke. Die Ersparnisse eines SA-Mannes gehen uns nichts an.«


  »Ersparnisse, SA-Eigentum – haben Sie noch mehr Vermutungen? Genau deswegen sollten die Scheine untersucht werden! Damit wir hier kein Rätselraten veranstalten müssen.«


  »Wir sollten uns im Augenblick nicht so an dem Geld festbeißen, Gereon«, sagte Gräf. »Darum kann sich die Spurensicherung später noch kümmern. Erst einmal haben wir, wie der Kollege Pfeiffer richtig anmerkt, eine Spur zur Gruppe Wolff, der wir nachgehen sollten.«


  »Die Gruppe Wolff.« Rath holte tief Luft. »Wenn ich es richtig verstehe, soll die Kripo der Stapo also dabei helfen, Kommunisten zu jagen, die irgendwo in Berlin untergetaucht sind. Schön und gut. Ich frage mich nur, was für uns dabei rausspringt.«


  »Ganz einfach: Der Mordinspektion werden bei der Gelegenheit auch die Mörder des armen Kameraden Kaczmarek in die Hände fallen.« Gräf räusperte sich. »Es ist wichtig, dass wir zusammenarbeiten und nicht gegeneinander.«


  Das solltest du deiner Flachpfeife besser mal einimpfen, hätte Rath am liebsten gesagt, doch er biss sich auf die Zunge.


  »Wir müssen in dieser Sache umsichtig vorgehen und sollten keinen Schritt ohne Absprache unternehmen«, fuhr Gräf fort. »Das Schlimmste, was uns passieren kann, wäre, dass wir die Roten durch irgendeine unbedachte Aktion warnen.«


  »Natürlich.« Rath nickte nachdenklich, doch seine Gedanken waren ganz woanders. Wer war er denn, dass er sich von einem Reinhold Gräf etwas vorschreiben ließ? Vor gut einem Jahr war der Mann noch gerannt, sobald Kommissar Rath ihm einen Befehl erteilt hatte!


  »Wissen wir denn schon«, fragte er schließlich, »wo die Gruppe Wolff untergetaucht sein könnte?«


  »Leider nein. Es ist schwer, die Gruppe zu lokalisieren, weil sie überall zuschlägt, immer mitten in der Nacht und immer an Orten, an denen nachts Grabesruhe herrscht, die aber tagsüber von vielen Menschen, meist Arbeitern, passiert werden. Das ist das einzig erkennbare Muster.« Gräf klaubte die Fotos vom Schreibtisch, stauchte sie zu einem Stapel zusammen und legte sie dann einzeln auf die Tischplatte zurück. Zu jedem Foto nannte er den Namen eines Stadtteils. »Wedding, Kreuzberg, Lichtenberg, Wilmersdorf, Schöneberg, Friedrichshain, Charlottenburg, sogar Zehlendorf – wir haben das mal auf einem Stadtplan markiert, da gibt es keinen besonderen Schwerpunkt, die Gruppe ist kreuz und quer in der ganzen Stadt aktiv.«


  »Vielleicht ist sie ja auch kreuz und quer in der ganzen Stadt verteilt«, sagte er. »In irgendwelchen Wohnungen, die die Kommunisten für genau solche Zwecke vorhalten. Die waren doch immer schon gut organisiert.«


  »Die meisten dieser Wohnungen sind schon dreiunddreißig aufgeflogen.« Gräf schüttelte den Kopf. »Es ist natürlich nicht auszuschließen, dass die Bolschewiken diese zerschlagenen Strukturen wenigstens zum Teil wiederaufgebaut haben, aber ich glaube das nicht. Ich vermute, dass sie eher in irgendwelchen Laubenkolonien hausen, in Kellern oder auf Dachböden.«


  Er machte eine Pause und schaute derart wichtig in die Runde, dass es Rath regelrecht anwiderte.


  »Wir brauchen endlich eine Spur«, fuhr Gräf fort. »Und genau deswegen ist der aktuelle Fall so bedeutsam für uns. Dort sind die Täter zum ersten Mal gestört worden. Vom unglückseligen SA-Mann Kaczmarek. Das muss einen Tumult gegeben haben. Vielleicht hat jemand etwas bemerkt, vielleicht hat jemand den Trupp beobachtet, wie er nach dem Mord die Flucht ergriffen hat. Es wäre schon hilfreich zu wissen, in welche Himmelsrichtung die Täter gelaufen sind.«


  »Vielleicht findet Czerwinski ja was raus.« Rath hatte den Kriminalsekretär mit einem Trupp Schupos losgeschickt, um in der Nachbarschaft des Tatorts Zeugen aufzuspüren.


  »Möglich«, meinte Gräf. »Wobei ich mir nicht ganz sicher bin, ob mit Kriminalsekretär Czerwinski der richtige Mann mit dieser Aufgabe betraut worden ist.«


  »Wie meinst du das?«


  »Dass ich es mir gegebenenfalls vorbehalte, meine eigenen Beamten zur Befragung der Anwohner einzusetzen. Nichts gegen Czerwinski, Gereon, aber du weißt selber, dass er nicht der Zuverlässigste ist. Zusammen mit Henning konnte man ihn ja noch schicken, aber seit der befördert worden ist …«


  Rath sagte nichts. Er wusste, dass es sinnlos war, der Staatspolizei zu widersprechen, und er hatte sich vorhin schon genug echauffiert. Außerdem hatte Gräf dummerweise recht: Paul Czerwinski war immer nur dann gut gewesen, wenn er mit seinem Partner Alfons Henning zusammengearbeitet hatte. Die beiden waren so unzertrennlich, dass es ihnen die Spitznamen Plisch und Plum eingebracht hatte. Bis Henning die Kommissariatslaufbahn eingeschlagen hatte und ins Einbruchsdezernat versetzt worden war.


  »Lass Czerwinski erst einmal seine Ergebnisse vortragen. Dann können wir das immer noch entscheiden.«


  Gräf nickte. »Wie wäre es um neun? Hier in der Prinz-Albrecht-Straße.«


  »Hier?«


  »Ich stelle mein Büro zur Verfügung. Das ist geräumiger als deins.« Gräf schaute so generös, dass Rath sich beherrschen musste, um keine giftige Bemerkung abzuschießen. »Dann hat Kreutzmann bestimmt auch die Untersuchung der Farbspuren abgeschlossen.«


  »Vielleicht kann Herr Kreutzmann dann gleich auch die Untersuchung des Geldes übernehmen«, sagte Rath und zeigte auf den Koffer in Pfeiffers Hand. »Wo es doch schon mal hier ist. Oder soll ich es dem Kollegen Kronberg ins Präsidium bringen?«


  Der SS-Mann hielt den braunen Lederkoffer fest, als befürchte er, der Kriminalkommissar könne ihm das Geld abnehmen.


  »Ich denke, das kann Kreutzmann übernehmen«, sagte Gräf. »Pfeiffer, Sie können das Asservat gleich an die Spurensicherung geben. Vielleicht haben wir dann morgen auch in dieser Sache schon Ergebnisse.«


  Rath registrierte den bösen Blick, den Pfeiffer seinem Chef zuwarf, und spürte eine gewisse Befriedigung. Er schaute auf die Uhr. »Meine Herren, ich sehe, es ist schon später, als ich dachte … Ein paar Dinge sind am Alex noch zu erledigen – und ich möchte meine Frau nur ungern mit dem Essen auf mich warten lassen. Ich darf mich verabschieden.«


  Er verließ Gräfs Büro ohne den amtlich vorgeschriebenen Deutschen Gruß. Und dann entfloh er dem Geheimen Staatspolizeiamt auf dem schnellsten Wege, dieser frisch renovierten ehemaligen Schule, vor der nun SS-Wachen standen und die er so bald nicht wieder betreten wollte. Das nahm er sich jedenfalls vor, als er draußen auf die Straße trat und erst einmal tief durchatmete.
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  Die verglaste Veranda war voll mit Touristen, die beim Blick auf die Gedächtniskirche und den Großstadtverkehr ihre Sahnetörtchen genossen. Charly schaute sich kurz um. Fehlanzeige. Sie ging hinein ins Café, wo es noch freie Tische gab, eine ganze Menge freie Tische sogar. In einer Nische neben der Garderobe entdeckte sie die rothaarige junge Frau, die allein vor einer Tasse Kaffee saß, und setzte sich zu ihr.


  »Tut mir leid«, sagte Charly und hängte ihre Handtasche über den Stuhl. »Hat etwas länger gedauert. Musste dem Jungen noch bei den Hausaufgaben helfen.«


  »Kein Problem.« Die Rothaarige zeigte ein schüchternes, aber auch irgendwie erleichtertes Lächeln. Es sah ein bisschen so aus, als habe Alexandra Reinhold nicht hundertprozentig damit gerechnet, dass Charly ihre Verabredung einhalten würde.


  Kaum zu glauben, was aus dem Straßenmädchen geworden war. Eine richtige junge Dame.


  Wie lange war das her, dass Charly, damals noch Referendarin am Amtsgericht Lichtenberg, ihr geholfen hatte? Drei Jahre? Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, so viel hatte sich seither verändert.


  Korrupte Polizisten hatten Alex damals gejagt, weil sie etwas gesehen hatte, was sie nicht hätte sehen dürfen. Den kaltblütigen Mord an ihrem Freund Benny, nachdem man die beiden erwischt hatte, wie sie des Nachts die Schmuckabteilung des Kadewe ausräumen wollten. Ein Mord, begangen von einem Schupo, gedeckt von seinen Kollegen. Das erste Mal, dass Charly gegen die Polizei gearbeitet hatte. Um Bennys Mörder zu überführen, hatte sie sich sogar für verdeckte Ermittlungen einspannen lassen.


  Vorhin in der Uhlandstraße hatten sie nicht viel Zeit gehabt. Charly musste zurück in die Carmerstraße, sich um das Mittagessen für Fritze kümmern. Sie hatte Alex den Vorschlag gemacht, sie dem Jungen einfach als ihre Cousine Marlene aus Hamburg vorzustellen, aber das hatte Alex nicht gewollt.


  Marlene Keller. Das war der Name, den Alexandra Reinhold, die nach wie vor auf den Fahndungslisten stehen musste, sich zugelegt hatte und bei dem sie auch von Charly genannt werden wollte. Der Name passte irgendwie zu Alex’ neuem Aussehen, zu den rötlichen Haaren, zu den Gesichtszügen, die viel härter und erwachsener wirkten als vor drei Jahren, und nicht zuletzt zu ihrem Beruf: Marlene Keller war seit eineinhalb Jahren Inhaberin einer Bar in Hamburg.


  »Sankt Georg«, hatte Alex gesagt, als Charly nach der Adresse gefragt hatte. Mehr wollte sie nicht preisgeben. Nur dass sie den Laden gemeinsam mit ihrer Freundin Vicky betrieb und dass es ihnen beiden gutgehe.


  Charly ahnte, dass Alex sie nicht allein aus Sehnsucht aufgesucht hatte, doch das Mädchen brauchte eine Weile, ehe sie aussprach, um was es ging. Dass sie Hilfe benötige. Doch welche Hilfe, das wollte sie nicht sagen.


  »Nicht hier. Nicht auf der Straße. Das ist eine längere Geschichte.«


  Und so hatten sie sich für den Nachmittag im Romanischen Café verabredet.


  Eine gute Wahl, wie Charly dachte. Nur wenige Tische besetzt, meist mit Frauen, die sich zum Kaffeeklatsch trafen. Solche Gäste hatte das Romanische inzwischen bitter nötig, nachdem viele seiner früheren Stammgäste, angehende Schriftsteller und Künstler, Berlin verlassen hatten oder aus anderen Gründen nicht mehr erschienen. Hier würde niemand ihr Gespräch belauschen.


  Gleichwohl schickte Alex dem Kellner einen misstrauischen Blick hinterher, nachdem er Charlys Bestellung aufgenommen hatte. Erst als er vier, fünf Tische weiter war, fing sie an zu reden.


  »Es geht um meinen Bruder«, sagte sie, und Charly ahnte, dass der Gefallen, um den Alex sie unweigerlich bitten würde, nicht einfach zu erfüllen sein würde.


  »Um Karl?«, fragte sie, obwohl sie es eigentlich wusste, und Alex nickte.


  Karl Reinhold, wie sein Vater ein überzeugter Kommunist, hatte sich vor gut drei Jahren nach Moskau abgesetzt, und das nicht nur aus politischer Überzeugung. Das Mitglied der auch damals schon illegalen Rotfront stand im Verdacht, im Dezember 1930 Heinrich Beckmann erschossen zu haben, den Hauswart der Familie Reinhold, den Mann, der dafür verantwortlich war, dass die Reinholds ihre Wohnung in Boxhagen hatten räumen müssen. Vielleicht hatte die Tat aber auch einen politischen Hintergrund: Der Hauswart war SA-Mann gewesen.


  Die meisten Einzelheiten zum Fall Beckmann hatte Charly damals aus den Akten erfahren, Alex erzählte ihr nicht viel, auch jetzt gab sie sich wortkarg, doch Charly spürte, wie verzweifelt sie sein musste, dass sie sich ihr anvertraute.


  Alex schaute sich noch einmal um, bevor sie weitersprach.


  »Karl ist wieder in Berlin.«


  »Woher weißt du das?«


  »Von meinem Bruder. Also, meinem anderen Bruder: von Helmut. Er hat mir nach Hamburg geschrieben. Er ist der Einzige, der weiß, dass ich nun dort lebe.« Alex guckte verlegen. »Na, und Sie jetzt.«


  »Ich verrate dich nicht, keine Sorge.«


  »Sie müssen mir helfen, ihn zu finden. Bitte!«


  »Du vermisst ihn sehr, was?« Schon vor drei Jahren hatte Charly das Gefühl gehabt, ein Großteil der Verzweiflung, die einem aus Alex Reinholds Augen entgegensprang, habe ihren Ursprung in der Mordtat an Heinrich Beckmann und der Flucht ihres Bruders.


  »Nein, darum geht es nicht, es geht nicht um mich!« Alex schüttelte unwillig den Kopf. »Es geht darum, dass ich ihn davor bewahren will, Dummheiten zu machen. Ich fürchte, dass er sich seinen alten Genossen von der Rotfront angeschlossen hat und gegen die Regierung kämpft. Wenn sie ihn fangen, endet er auf dem Schafott.«


  »Warum kommst du damit zu mir?«


  Alex wollte antworten, aber dann erschien der Kellner mit Charlys Kaffee. Sie wartete, bis er außer Hörweite war.


  »Sie wissen, wie man Leute findet«, sagte sie. »Mich haben Sie doch auch gefunden. Damals.«


  Das stimmte allerdings. Charly hatte Alex gefunden, bevor die Polizei sie finden konnte. Und hatte ihr geholfen zu fliehen.


  »Finden Sie meinen Bruder, bevor es zu spät ist«, fuhr Alex fort. »Führen Sie mich zu ihm, damit ich ihm diesen Blödsinn ausreden kann.«


  Nun schaute Charly sich um, ob niemand mithörte. »Widerstand gegen die Nazis«, flüsterte sie, »halte ich keineswegs für Blödsinn.«


  »Aber lebensgefährlich ist es. Vor allem, wenn man ohnehin schon wegen Mordes gesucht wird. Da sollte man sich besser ganz klein machen.«


  »Aber das tut dein Bruder doch auch. Sonst hätte man ihn längst gefunden.«


  »Ist doch nur eine Frage der Zeit, bis er geschnappt wird.«


  »Warum bist du dir so sicher, dass er überhaupt im Widerstand ist?«


  »Reden Sie mit Helmut«, sagte Alex. »Und sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas wissen.«


  Sie holte ein Streichholzbriefchen aus ihrer Handtasche und legte es auf den Tisch. Hotel Sterner las Charly.


  »Da erreichen Sie mich. Marlene Keller. Zimmer sechzehn.«


  Das Hotel lag im Westend, nicht in Friedrichshain, wo die Familie Reinhold gelebt hatte, bevor sie obdachlos geworden war, sondern am anderen Ende der Stadt.


  Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.


  Alexandra Reinhold war zweifellos ein äußerst vorsichtiger Mensch.
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  Rath wurde seine Wut einfach nicht los. Wie ein sperriger Widerhaken saß sie fest und wollte nicht weichen, so sehr er das Gaspedal auch durchtrat. Reinhold Gräf! Was bildete sich der Kerl eigentlich ein? Seinem früheren Kriminalsekretär waren die Monate bei der Staatspolizei eindeutig zu Kopf gestiegen. Dass Charly mit dem Essen wartete, war natürlich gelogen. Rath hätte es nur keine Minute länger ausgehalten, sich von Reinhold Gräf Sätze anzuhören, die wie Befehle klangen.


  Sein Büro war bereits verwaist, als er in der Burg ankam, auch der Schreibtisch seiner Sekretärin im Vorzimmer. Erika Voss machte pünktlich Feierabend, wenn sie keine anderslautenden Instruktionen erhielt. Czerwinski sowieso. Andreas Lange normalerweise nicht.


  Rath suchte den Kollegen eine Etage höher bei den Spurensicherern, doch dort traf er nur auf ED-Chef Kronberg.


  »Noch keine besonderen Erkenntnisse, Kommissar Rath«, sagte der. »Wir haben eine ganze Reihe Fingerabdrücke sichern können, aber mit der Zuordnung noch keine Fortschritte gemacht.«


  »Vielleicht sollten Sie sich mit Ihrem Kollegen Kreutzmann von der Geheimen Staatspolizei zusammensetzen. Und die Fingerabdruckkarteien von Kommunisten durcharbeiten, die sich nach Moskau abgesetzt haben.«


  Kronberg wurde hellhörig. »Sind von denen welche wieder in Berlin?«


  »Davon geht die Staatspolizei jedenfalls aus.«


  »Wer führt hier eigentlich die Ermittlungen? Kripo oder Stapo?«


  »Das, mein lieber Kronberg«, sagte Rath, »frage ich mich auch.«


  Sein Blick fiel auf das kleine Waffenarsenal, das auf einem Arbeitstisch lag, ein Schlagring, der einige Gebrauchsspuren aufwies, ein Totschläger und zwei Pistolen, eine ältere Mauser sowie eine modernere Walther, Waffen, die Rath auch als Dienstpistolen der preußischen Polizei kannte.


  »Sind das die, die der Kollege Lange gebracht hat?«, fragte er.


  Kronberg nickte. »Fingerabdrücke haben wir gesichert. Dass wir heute keine ballistische Untersuchung mehr durchführen können, habe ich Kommissar Lange schon gesagt. Morgen früh bekommen Sie erste Ergebnisse.«


  »Und was ist mit den Waffen, die der Tote mit sich führte?«


  »Da war nur sein SA-Dolch. Keine Schusswaffe. Schien es wohl nicht für nötig gehalten zu haben, sich für den Weg vom Sturmlokal nach Hause zu bewaffnen.«


  »Offensichtlich eine Fehleinschätzung.«


  »Offensichtlich.«


  »Dann werde ich auch mal nach Hause fahren«, sagte Rath, und Kronberg wunderte sich.


  »Normalerweise schieben Sie am ersten Tag einer Todesfallermittlung doch immer Überstunden«, sagte der ED-Chef.


  »Heute nicht, Kronberg, heute nicht. Wo die Stapo uns doch so viel Arbeit abnimmt.«


  Als Rath im Auto saß, zeigte seine Uhr erst sechs, und er fuhr kurz entschlossen zum Prenzlauer Berg hinauf. Er hatte Andreas Lange noch nie zuhause besucht – aber einige Male schon nach Hause gefahren. So kannte er wenigstens die Adresse: Franseckistraße, Nähe Schönhauser Allee.


  Lange wohnte im dritten Stock. Eine ältere Dame öffnete.


  »Wir kaufen nichts an der Tür.«


  »Kriminalpolizei.« Rath zeigte seine Marke. »Ich müsste den Kollegen Lange sprechen.«


  »Ist nicht zuhause, tut mir leid.« Die Zimmerwirtin warf einen Blick auf die Standuhr, die hinter ihr unerbittlich laut in der Diele tickte. »Zwanzig nach sechs. Wahrscheinlich finden Sie ihn in der Bierkirche.«


  »Wo?«


  »Drüben bei Schultheiss. Im Restaurant dort pflegt der Herr Kommissar sein Abendessen einzunehmen.«


  Das klang ein bisschen beleidigt. Wahrscheinlich hätte die Zimmerwirtin es lieber gesehen, wenn ihr Untermieter sich von ihr hätte verköstigen lassen. Rath hingegen konnte Lange gut verstehen. Auch er hatte damals, als möblierter Herr, jede Gelegenheit genutzt, der Witwe Behnke, seiner Zimmerwirtin, aus dem Weg zu gehen.


  Bierkirche. Die Brauerei trug ihren Spitznamen wegen des markanten Turms, der die Straßenecke an der Schönhauser Allee beherrschte, und wegen des großen Saals, der in der Tat die Dimension eines Kirchenschiffs hatte. Nur dass es nach Bierdunst roch statt nach Weihrauch.


  Rath fand seinen Kollegen an einem kleinen Tisch in der Ecke, etwas abseits des Rummels, der ansonsten hier herrschte. Lange saß vor einem Bier und war in eine Abendzeitung vertieft, als Rath an seinen Tisch trat.


  »Steht schon was drin über unseren Mann?«


  »Nein.« Lange wirkte weniger überrascht, als Rath erwartet hatte. »Die Zeitungen sind auch nicht mehr das, was sie mal waren«, sagte er, so leise, dass nur Rath es hören konnte, und legte das Blatt beiseite.


  »Ein toter SA-Mann und keine Zeile davon«, sagte Rath und setzte sich zu Lange an den Tisch.


  »Wenn die Staatspolizei nicht will, dass etwas in der Zeitung steht, dann steht da auch nichts.«


  »So gesehen sehr effektiv.«


  »Hat Gräf Ihnen gesagt, warum die Stapo den Fall unter der Decke halten will?«


  »Aus dem gleichen Grund, weshalb über kommunistische Wandschmierereien mit keiner Zeile berichtet wird, vermute ich. Da schickt man lieber schnell einen Trupp raus, der die Farbe beseitigt, damit niemand sieht, wie rege die Roten noch sind, über ein Jahr nach Ausbruch der nationalen Revolution.«


  Rath winkte den Ober heran. »Haben Sie schon gegessen?«, fragte er Lange.


  Der schüttelte den Kopf. »Bin noch nicht so lange hier.«


  »Dann lade ich Sie ein. Können Sie etwas empfehlen?«


  »Ich würde den Herrschaften zur glacierten Kalbshaxe raten«, mischte sich der Ober ein, der inzwischen an ihren Tisch getreten war.


  Lange nickte. »Die ist wirklich gut.«


  »Gut, dann nehmen wir die«, entschied Rath. »Und dazu ein Bier für mich und noch ein frisches für meinen Kollegen.«


  Lange protestierte nicht, obwohl sein Glas noch mehr als halbvoll war. Der Ober notierte die Bestellung und verschwand wieder.


  »Wie war denn Ihre Zusammenarbeit mit dem Kollegen?«


  »Troppföhrer Pfeiffer?«, fragte Lange und grinste. Er wollte zweifelsohne Professor Schnauz imitieren, aber irgendwie klang es eher nach Adolf Hitler, und Rath fragte sich, ob Spoerls Lehrerkarikatur vielleicht eine versteckte Hitlerkarikatur war.


  »Sä send albern, Lange!«, mahnte er.


  »Sie haben mit dem Spiel angefangen, Kommissar – Pfeife mit drei F. Ich war froh, als ich den Kerl endlich los war. Aber Sie waren mit dem Kollegen Gräf ja noch länger unterwegs, oder?«


  »Sogar in der Prinz-Albrecht-Straße.« Rath verzog sein Gesicht. »Wer kann der Staatspolizei schon eine Bitte ausschlagen? Außerdem habe ich bei der Gelegenheit erfahren, warum die so scharf auf unseren Fall sind.«


  Der Ober stellte zwei Biere auf den Tisch, und Rath hob sein Glas.


  »Na, dann erst mal Prost«, sagte er.


  Rath hatte mit Andreas Lange noch nie nach der Arbeit zusammengesessen. Und schon gar nicht war er auf die Idee gekommen, mit dem Mann ein Bier trinken zu gehen. Vielleicht hatte er nicht in denselben Trott fallen wollen wie seinerzeit mit Reinhold Gräf, mit dem er viel zu oft im Nassen Dreieck versackt war. Gräf, mit dem er sich duzte, obwohl ihm überhaupt nicht mehr danach war. Gräf, der heimliche Hundertfünfundsiebziger. Gräf, der jetzt mit der Staatspolizei im Rücken den dicken Max markierte.


  »Der Stapo«, sagte Rath, »geht es nur um die Kerle, denen wir die Wandmalerei an der Brücke zu verdanken haben, ganz gleich, ob die für den Mord verantwortlich sind oder nicht. Gräf hofft dadurch, einer kommunistischen Widerstandgruppe auf die Spur zu kommen, die vor einigen Wochen aus Moskau ins Land geschleust wurde.«


  Lange hörte interessiert zu.


  »Das hat Gräf Ihnen erzählt?«, fragte er schließlich.


  Rath nickte.


  »Meinen Sie, er spielt mit offenen Karten?«


  »Bei der Staatspolizei kann man nie wissen. Aber Gräf – den kenne ich zu gut, ich glaube nicht, dass er mir etwas vormacht. Eher schon, dass er Spaß daran findet, mir die herausragende Stellung der Staatspolizei im neuen Deutschland zu demonstrieren. Er hat uns für morgen früh zur Lagebesprechung in die Prinz-Albrecht-Straße bestellt. Kripo und Stapo traut vereint. Eine Sonderkommission.«


  Lange zog die Augenbrauen hoch. »Das wird Gennat gar nicht gefallen.«


  »Da kann auch der Buddha nicht viel ausrichten.« Rath zögerte. »Das müssen wir schon selbst übernehmen.«


  Langes Blick verriet, dass er verstanden hatte. Er sagte nichts und griff zu seinem Bier.


  »Ich habe nicht die Absicht, dass wir uns diese Ermittlung aus der Hand nehmen lassen«, fuhr Rath fort. »Deswegen bin ich froh, dass ich Sie hier unter vier Augen sprechen kann.«


  »Ganz meinerseits.«


  Die ganze Zeit schon hatte Rath das Gefühl, als habe Andreas Lange ihn erwartet, als habe der Kollege selber dieses Gespräch gesucht.


  »Ich möchte offen mit Ihnen sein, Lange. Gegen die Geheime Staatspolizei zu arbeiten ist wahrscheinlich nicht gerade karrierefördernd. Und Sie sind noch jung und gerade erst Kommissar zur Anstellung.« Rath räusperte sich. »Deswegen möchte ich, dass Sie der Stapo keinerlei Angriffsfläche bieten. Sie werden morgen früh um neun zur Prinz-Albrecht-Straße fahren und die Herren so gut wie möglich unterstützen. Ich werde am Alex bleiben und den Dingen nachgehen, die den Politischen eher gleichgültig sind. Wie diese enorme Geldsumme, die Sie bei dem toten SA-Mann gefunden haben.«


  Lange nickte. »Zwölftausendsechshundert Mark. Versteckt im doppelten Boden seines Kleiderschranks. Zusammen mit zwei Schusswaffen, bei denen ich jede Wette eingehe, dass sie nicht registriert sind. Oder auf irgendeine andere Weise nicht ganz koscher.«


  »Ebenso wenig wie das Geld.«


  Lange schwieg, denn der Kellner brachte die beiden Kalbshaxen. Rath orderte noch zwei Bier, und die beiden Kriminalbeamten machten sich über das Essen her.


  Nach einer Weile sagte Lange: »Da war noch etwas. Bei Kaczmarek. In seinem Kleiderschrank. Ein Abendanzug. Maßgeschneidert und vom Feinsten. Und wie ein Eintänzer sah der Mann ja nicht unbedingt aus. Oder wie jemand, der regelmäßig in die Oper geht.«


  »Hm.« Rath tupfte sich den Mund mit der Serviette ab, um noch einen Schluck Bier zu trinken. »In der Tat seltsam. Aber nicht verboten.«


  »Verboten ist es auch nicht, zwölftausend Mark in seinem Kleiderschrank zu verstecken.«


  »Wir sind Kriminalbeamte und werden diesen Ungereimtheiten nachgehen«, sagte Rath. »Sollen Gräf und die Stapo derweil ihre kommunistische Malerkolonne jagen.«


  Der Kellner brachte frisches Bier, und sie aßen und tranken eine Weile schweigend. Erst als die Teller abgeräumt waren, nahm Lange das Gespräch wieder auf. Er griff in die Innentasche seines Jacketts und förderte einen Packen Fotos zutage.


  »Die habe ich aus Kaczmareks Wohnung«, sagte er, »lagen in seiner Schublade.«


  Rath nahm den Stapel entgegen. »Davon hat Ihr SS-Aufpasser gar nichts erzählt.«


  »Der hat das auch nicht mitbekommen. Hab sie eingesteckt, während Pfeiffer der Zimmerwirtin das Geld vorgezählt und die Quittung ausgefüllt hat. Dem sind die Bilder überhaupt nicht aufgefallen, der kennt sich ja auch nicht aus im Berliner Milieu.«


  Lange musste nicht erklären, was er meinte; auch Rath erkannte das Gesicht, das ihm schon vom ersten Foto entgegenblickte, sofort. So gut wie jeder Polizist in Berlin, mit Ausnahme der Frischlinge vielleicht, kannte Hermann Lapke, ehedem Chef der Nordpiraten. Die Piraten waren einer der mächtigsten Ringvereine Berlins gewesen und hatten vor allem den Norden der Stadt, vom Wedding bis zum Prenzlauer Berg, kontrolliert.


  Rath blätterte durch den Stapel. Allesamt Aufnahmen eines SA-Treffens, Männer in Uniform. Mittendrin Horst Kaczmarek, entweder feist grinsend oder mit einem Blick, als wolle er den Fotografen in der nächsten Minute zusammenschlagen. Er schien gut mit Lapke zu können, stand meistens in dessen Nähe und schien ein durchaus vertrautes Verhältnis zu dem Mann zu haben, der trotz oder gerade wegen seiner Sturmführeruniform eher klein und schmächtig wirkte. Doch davon durfte man sich nicht täuschen lassen. Hermann Lapke war einer der brutalsten und rücksichtslosesten Verbrecher der Stadt gewesen. Auch wenn er diese Vergangenheit nun unter einer braunen Uniform zu verstecken suchte.


  »Der Chef der Nordpiraten in SA-Uniform.«


  Rath hatte gewusst, dass Lapke die Zeichen der Zeit längst erkannt hatte und schon vor zwei Jahren in die SA eingetreten war. Nicht allerdings, dass der Scheißkerl es bis zum Sturmführer gebracht hatte.


  »Nordpiraten?«, sagte Lange, »das war einmal. Es gibt in Berlin keine Ringvereine mehr, Kommissar.«


  »Den neuen Zeiten sei Dank.« Rath zündete sich eine Overstolz an. »Aber Lapke scheint weich gefallen zu sein. Sehe ich das richtig? Er ist der Vorgesetzte von Horst Kaczmarek?«


  »Richtig. Hermann Lapke ist Sturmführer des SA-Sturms hunderteins.«


  Während Lange das sagte, schaute er Rath forschend an. Man musste auf der Hut sein, dachte Rath. Man durfte den Kollegen, so harmlos er wirken mochte mit seinem jungenhaften Gesicht und der Neigung, viel zu schnell rot zu werden, beileibe nicht unterschätzen.


  »Sie waren doch mit Gräf im Sturmlokal«, fragte Lange, »ist Ihnen denn nichts aufgefallen?«


  »So peinlich es ist: Nein. Wir haben nur den Wirt angetroffen, keinen einzigen SA-Mann. Nicht so früh am Morgen.« Dass er sogar in Lapkes Büro gewesen war, erzählte er dem Kollegen lieber nicht.


  Lange schaute auf seine Armbanduhr. »Vielleicht sollten wir noch einmal hingehen, jetzt herrscht da bestimmt Hochbetrieb. Vielleicht ist sogar Lapke da.«


  Rath schüttelte den Kopf. »Keine gute Idee. Wenn wir heute der SA auf die Pelle rücken, weiß die Stapo das noch vor Sonnenuntergang. Und Gräf empfängt Sie morgen mit unangenehmen Fragen. Wir müssen da unauffälliger vorgehen.«


  Lange schaute nachdenklich drein. »Vielleicht haben Sie recht. Ich fürchte, der SA-Sturm hunderteins hat gute Verbindungen.«


  Er holte ein weiteres Bild aus der Tasche und legte es auf den Tisch, direkt neben sein Bierglas. Rath starrte auf das Foto. Wieder zeigte es die Herren Kaczmarek und Lapke in Uniform, in Kameradschaft vereint. Und zwischen den beiden stand ein Mann, der ebenfalls eine SA-Uniform trug, allerdings eine besondere.


  »Ein Kettenhund!«


  So nannte man die SA-Feldjäger wegen ihres blechernen Ringkragens. Das SA-Feldjägerkorps war eine Art Elite-Einheit, hervorgegangen aus der SA-Feldpolizei, die Innenminister Göring, der sie vor gut einem Jahr ins Leben gerufen hatte, treuer ergeben war als dem SA-Chef Ernst Röhm. SA-Feldjäger spürten schwarze Schafe in der SA auf und natürlich, wie jede SA-Einheit, die etwas auf sich hielt, folterten sie auch Kommunisten und andere angebliche oder wirkliche Volksfeinde.


  Lange nickte. »Ein Sturmbannführer, wenn ich die Rangzeichen richtig lese. Ein relativ hohes Tier.«


  »Gut«, sagte Rath.


  »Wie?«


  »Ich meine: Gut für einen SA-Mann, so jemanden zu kennen.«


  »Jemanden, der im Zweifelsfall für interne Ermittlungen gegen Sie zuständig wäre, meinen Sie?«


  »Richtig.«


  »Dass nur das FJK gegen SA-Männer ermitteln darf, wusste sogar Kaczmareks Zimmerwirtin.«


  »Ist die auch in der SA?«


  »Frau Höhfeld in brauner Uniform? Eine interessante Vorstellung.« Lange grinste. »Ich habe mich auch darüber gewundert, wie eine alte Dame sich in SA- und Polizei-Interna derart gut auskennen kann, aber dann habe ich dieses Foto gefunden und mir wurde klar, warum.«


  »Sie meinen, Kaczmarek hat seiner Wirtin klare Anweisungen gegeben für den Fall, dass einmal Polizei vor seiner Tür stehen würde?«


  »Richtig. Er scheint damit gerechnet zu haben, und Frau Höhfeld auch.« Lange schaute ihn an. »Aber nicht damit, dass es Mordermittler sein würden, die den gewaltsamen Tod von Horst Kaczmarek aufklären wollen.«
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  Drei Menschen am Frühstückstisch, und keiner sagte ein Wort. Charly kannte das: Fritze schmökerte lieber erst mal in Ruhe in der Zeitung. Und Gereon? Vor dem morgendlichen Gang unter die Brause und vor dem ersten Kaffee war mit ihm nicht viel anzufangen.


  Den hatte er inzwischen allerdings getrunken. Und immer noch kein Wort über gestern Abend verloren. Erst als Charly längst zu Bett gegangen war, hatte sie ihn in der Wohnung herumpoltern hören, offenbar nicht mehr ganz nüchtern. Sie hatte nichts gesagt, als er zu ihr ins Bett kam, weil sie sich aus ihrem Halbschlaf nicht aufwecken lassen wollte, und sich nur an ihn gekuschelt. Doch nun hielt sie es nicht länger aus.


  »Spät geworden gestern«, sagte sie.


  Fritze schaute von der Zeitung auf. »War mit Atze und den Jungs noch Fußballspielen, drüben an den Hochschulwiesen. Hab’ ick doch erzählt! Und Hausaufgaben hab’ ick alle, kann ick dir zeigen.«


  »Weiß ich doch. Ich meine ja auch nicht dich.«


  Gereon blickte auf. »Der Leichenfund gestern Morgen«, sagte er. »Komplizierter als gedacht. Ein toter SA-Mann. Wahrscheinlich Kommunisten. Die Geheime Staatspolizei mischt auch mit.« Er schaute sie an. »Und rate mal, wen ich da getroffen habe? Unseren ehemaligen gemeinsamen Kollegen. Reinhold Gräf.«


  »Ach was? Und? Habt ihr die alten Zeiten hochleben lassen? Im Nassen Dreieck?«


  Obwohl er seit Jahren nicht mehr in Kreuzberg lebte, gehörte die kleine Kneipe am Wassertorplatz immer noch zu Gereons Lieblingsplätzen, wenn er sich mit Kollegen traf. Nur wenn er mit ihr unterwegs war oder alleine, zog es ihn in die mondänen Bars rund um den Ku’damm.


  »Nein, nein, die alten Zeiten sind passé«, sagte er, »ich musste mit Lange noch ein paar Dinge klären.«


  »Bei ein paar Bierchen?«


  Er nickte. Und rührte dann wieder in seinem Kaffee.


  Sie kannte ihren Mann: Mehr würde sie von ihm nicht erfahren. In diesem Moment jedenfalls nicht. In Anwesenheit des Jungen war es auch nicht ratsam, über heikle Themen zu sprechen, man konnte nie wissen, was Fritze aufschnappte und ob er sich womöglich in der Schule oder vor seinen Freunden verplapperte.


  Ob sie Gereon von ihrer gestrigen Begegnung erzählen wollte, wusste sie noch nicht. Auf Alex Reinhold war er ohnehin nicht gut zu sprechen, und wenn er erführe, um welchen Gefallen das Mädchen sie gebeten hatte… Dann war da noch das andere Geheimnis, das Charly mit sich herumtrug. Gestern erst hatte Guido angerufen und sich erkundigt, ob denn alles so laufe wie besprochen, und sie hatte gesagt: »Natürlich.«


  Heute musste sie sich überwinden und es Gereon sagen. Irgendwann würde er ihren Arbeitsvertrag unterschreiben müssen. Dem zu erwartenden Streit sah sie mutig entgegen, schließlich hatte er ihr seinerzeit, bevor sie seinen Heiratsantrag angenommen hatte, versprechen müssen, sich nicht in ihre beruflichen Belange einzumischen und sie arbeiten zu lassen, wenn sie dies wünschte. Damals war zwar von der Polizei die Rede gewesen und nicht von einem Referendariat in einer kleinen Anwaltskanzlei, doch würde sie Gereon, wenn es denn sein musste, auf sein Versprechen festnageln.


  Sie trank einen Schluck Kaffee und schaute in die Runde. Fritze hatte sich immer noch hinter der Zeitung vergraben, Gereon rührte mit einem von einem leichten Kater gequälten Gesicht in seinem Kaffee.


  Sie räusperte sich, doch bevor sie das erste Wort sprechen konnte, legte Fritze die Zeitung mit einer energischen Bewegung beiseite und schaute Charly mit festem Blick in die Augen.


  »Ick hab jelogen«, sagte er und wartete einen Moment, bevor er fortfuhr. »Ick war jar nich Fußballspielen. Also: nich nur.«


  Charly war perplex. Im ersten Augenblick, weil sie in ihrem eigenen Anlauf, eine unbequeme Wahrheit loszuwerden, unterbrochen worden war, dann aber, weil sie sich wunderte: Warum gab der Junge eine Lüge zu? Obwohl niemand ihn verdächtigt hatte?


  Bevor sie etwas sagen konnte, fuhr Fritze fort: »Ick war mit Atze unterwegs und auch mit den Jungs. Und wir haben auch Fußball jespielt. Aber det is nur die halbe Wahrheit.«


  Gereon hatte aufgehört, in seiner Kaffeetasse zu rühren.


  Der Junge zögerte einen Moment, bevor er weitersprach. »Ick… Wir … wir waren auf dem Gruppenabend. Und ick war nich der einzije Neue.«


  »Welcher Gruppenabend?«, fragte Charly, obwohl sie es bereits ahnte.


  »Na, welcher wohl?« Fritzes Stimme klang pampig. »Die HJ, wat denn sonst? Ick war beim Jungvolk!«


  Charly war einen Moment fassungslos. »Aber darüber haben wir doch gestern Morgen gesprochen! Ich möchte nicht, dass du da hingehst.«


  »Aber alle jehen da hin! Willste etwa, det ick nachher überhaupt keenen mehr hab, mit dem ick noch spielen kann!«


  »Da geht’s doch nicht ums Spielen«, sagte sie, schärfer als beabsichtigt. »Hast du etwa auch schon eine Uniform?«


  »Ne, natürlich nicht. Da müsstet ihr mir erst anmelden.«


  »So weit kommt’s noch!«


  »Wie du meenst.« Fritze schaute sie an, mit dem bockigsten Gesicht, das sie jemals bei ihm gesehen hatte. »Macht aber bestimmt keenen juten Eindruck, wenn ick da schon probeweise war und denn doch nich mehr weitermache.«


  »Was soll das denn heißen? Willst du uns erpressen?« Charly merkte, dass sie zu laut geworden war, und schaute ihren Mann an. »Gereon, sag du doch auch mal was!«


  Ein Hüsteln über seiner Kaffeetasse. Er legte den Löffel auf der Untertasse ab und ließ seinen Blick zwischen Charly und dem Jungen hin- und herpendeln.


  »Ich weiß nicht«, sagte er schließlich. »Aber so viel ist doch nicht dabei. Wieso soll er nicht dahin gehen, wenn alle hingehen? Die machen Lagerfeuer und spielen an der frischen Luft, ich weiß nicht, warum wir dem Jungen das verbieten sollten.«


  Charly glaubte, sich verhört zu haben.


  »Aber das sind Nazis«, sagte sie und fürchtete, ihre Stimme könne ein wenig zu schrill geklungen haben.


  »Na und«, sagte Gereon. »Die Nazis regieren uns schon seit über einem Jahr. Und ist deswegen die Welt untergegangen? Irgendwann muss man sich mit den Gegebenheiten auch mal abfinden. Oder willst du so lange weitermeckern, bis wir eine neue Regierung haben.«


  »In der Zeitung steht ooch, dass man was tun soll gegen die ewigen Kritikaster und Nörgler«, pflichtete ihm Fritze bei, und sie hätte den Jungen dafür ohrfeigen können.


  »Ja«, sagte sie stattdessen, »weil Herr Goebbels alle, die nicht seiner Meinung sind, für Nörgler hält. Früher konnte jeder sagen, was er denkt, ohne gleich schief angesehen zu werden. Heute machst du dich ja schon verdächtig, wenn du beim Anblick eines Hakenkreuzes nicht gleich in verzückte Jubelstürme ausbrichst.«


  »Ick finde, Gereon hat recht«, sagte Fritze und stand auf. »Du musst nicht alles in den Schmutz ziehen.«


  Er stand da und schaute sie an, als warte er auf eine Antwort, doch Charly wusste, dass alles, was sie jetzt sagen könnte, falsch wäre. Oder gelogen.


  »Ick jeh noch eben mit dem Hund«, sagte Fritze. »Versprochen ist versprochen.«


  Kirie sprang sofort auf, als der Junge in die Diele ging und die Leine holte. Keine Minute später waren die beiden durch die Tür. Charly wartete noch einen Moment, bis sie die Haustür unten ins Schloss fallen hörte, dann legte sie los.


  »Bist du eigentlich von allen guten Geistern verlassen, Gereon Rath? Was fällt dir ein, mir so in den Rücken zu fallen?«


  »Was heißt: in den Rücken fallen? Vielleicht solltest du erst mal mit mir darüber reden, bevor du solche Verbote aussprichst.«


  »Wir haben oft genug über das Thema geredet. In deinem Beisein.«


  »Ja, und da hieß es immer: mal abwarten. Sich erst mal umhören. Ob es nicht auch eine nette Pfadfindertruppe in der Gegend gibt.«


  »Und du hast dem zugestimmt.«


  »Abgesehen davon, dass es so gut wie keine Pfadfinder mehr gibt, wusste ich da auch noch nicht, wie wichtig dem Jungen die Sache ist. Wir können uns doch nicht gegen alles stemmen, was ihm gefällt, sonst wird er noch zu einem Außenseiter.«


  »Das tue ich auch nicht. Ich versuche nur, ihn vor Dummheiten zu bewahren. Das nennt man Erziehung!«


  »Was ist denn daran eine Dummheit? Wenn er eine Fensterscheibe einwerfen würde oder so was, gar keine Frage, dann bekäme er eine gelangt von mir. Das ist Erziehung! Aber ihm verbieten, einem Verein beizutreten, nur weil dessen Ausrichtung dir nicht passt, das ist keine Erziehung, das ist Egoismus. Vielleicht hat der Junge andere politische Ansichten als du. Dann musst du wohl damit leben.«


  »Ich fürchte, er hat überhaupt noch keine politischen Ansichten.«


  »Umso besser. Dann lass ihn da hingehen.«


  »Damit die einen Nazi aus ihm machen?«


  »Was meinst du, wie viele Deutsche heute herumlaufen, brav den Hitlergruß entbieten und eine Hakenkreuzfahne aus dem Fenster hängen, die gar keine Nazis sind? Ist doch egal, ob die Jungen ein Hakenkreuz am Ärmel tragen oder ein Pfadfinderemblem: Sie sind in der Natur unterwegs und lernen nützliche Dinge.«


  »Ja, sich an den Feind anschleichen und so was. Befehlen zu gehorchen. Aus denen werden kleine Soldaten gemacht.«


  »Du übertreibst mal wieder maßlos. Meinst du, ich habe als Kind nicht Soldat gespielt? Räuber und Gendarm? Cowboy und Indianer? Und – ist aus mir deshalb ein Nazi geworden?«


  Charly schaute ihren Mann lange an.


  »Wer weiß«, sagte sie dann, und wusste im selben Moment, dass sie einen Fehler gemacht hatte.


  Gereon warf die Serviette auf den Tisch und stand auf.


  »Du bist eine dämliche, selbstgerechte Kuh, weiß du das?«, sagte er. »Du solltest dich vielleicht ein bisschen mehr um den Haushalt kümmern, dann musst du dir nicht so viel Gedanken über Politik machen.«


  Er ging hinaus, nahm Hut und Mantel von der Garderobe und verschwand mit einem Türenknallen und ohne ein weiteres Wort.
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  Vor lauter Wut trat Rath unten auf der Straße gegen den nächstbesten Laternenmast. Was den Mast weniger beeindruckte als seinen Fuß. Und seinen Ärger über Charly nur noch größer werden ließ. Was bildete sie sich eigentlich ein? Ihn als Nazi zu bezeichnen? Wenn er einer wäre, hätte er dann nicht Karriere gemacht? So wie Nebe, so wie Gräf, so wie all die braven Bürger, die nicht schnell genug hatten Nazi werden können, als sie merkten, wie vorteilhaft das mit einem Mal sein konnte.


  Aber er, Gereon Rath, war kein Nazi und würde nie einer werden, genauso wie er, zur großen Enttäuschung seines Vaters, nie ins Zentrum eingetreten war, um im katholischen Köln Karriere zu machen. Nein, keine politische Partei würde ihm jemals ihr Parteibuch unterjubeln können. Wenn ihm eine Sache heilig war, dann seine Unabhängigkeit.


  Er fragte sich, ob die vielen Märzgefallenen, die anno 33 noch schnell in die NSDAP eingetreten waren, diesen Schritt nicht bald bereuen würden. Denn immer mehr Unmut machte sich breit in Deutschland, es hatte gute Gründe, dass Goebbels seine Kampagne gegen Miesmacher und Kritikaster fuhr. Die Leute waren unzufrieden, dass es mit der Wirtschaft nicht voranging, dass die Butter immer teurer wurde, dass die Regierung Hitler zwar die kommunistische Gefahr besiegt hatte, die SA sich aber inzwischen genauso unberechenbar und gefährlich aufführte wie seinerzeit die Roten. Und ebenso unaufhörlich von Revolution redete. So konnte es nicht weitergehen, das sahen auch viele so, die Hitler vor einem Jahr noch zugejubelt hatten.


  Rath fand seinen Buick am Straßenrand, ein wenig schief und nur mit einem Rad auf dem Bordstein, so wie er den Wagen gestern Abend dort geparkt hatte. Es war spät geworden, und er hatte keine große Lust zum Rangieren gehabt. Aus den paar Bierchen, die er mit Lange getrunken hatte, waren ein paar zu viel geworden. Es war ein gutes Gefühl gewesen, mit seinem neuen Partner endlich mal einen trinken zu gehen. Erst auf dem Nachhauseweg, als Rath das Prenzlauer Tor schon passiert hatte, war ihm aufgefallen, dass er wieder vergessen hatte, Lange das Du anzubieten.


  Als er den Wagen anließ und über den Steinplatz rollte, erspähte er Fritze in den Grünanlagen, mit Kirie, die gerade an einem Strauch schnupperte. Rath trat aufs Gas und bog auf die Hardenbergstraße.


  Weswegen hatten sie sich denn überhaupt gestritten, er und Charly? Doch wegen Fritze. Wieder einmal. Friedrich Thormann, der Vollwaise, den Charly auf der Straße aufgegabelt hatte, der gedroht hatte, sich umzubringen, wenn sie ihn zurück ins Heim schickten. Der nur deswegen in der Carmerstraße hatte bleiben dürfen. Charly und ihr Faible für Straßenkinder! Wenigstens Hannah waren sie wieder losgeworden. Die lebte jetzt als Hannelore Schneider in Breslau, wo kein Mensch sie als Hannah Singer kannte. Und kein Mensch wusste, dass sie Jüdin war.


  Aber der Junge war bei ihnen geblieben, mehr als ein Jahr jetzt schon. Sie hatten offiziell die Pflegeelternschaft übernommen, damit alles seine Richtigkeit hatte. Und Rath, der nur Charly zuliebe eingewilligt hatte, weil sonst möglicherweise ihre Hochzeit geplatzt wäre, hatte sich Mühe gegeben und verstand sich inzwischen ganz gut mit Fritze. Was Charly nun auch wieder nicht recht war. Der Junge brauche eine harte Hand, sagte sie immer wieder, und dass die ganze Erziehung an ihr hängen bleibe, während Gereon viel zu nachgiebig und verständnisvoll sei.


  Ja, er verstand den Jungen tatsächlich. Fritze wollte dabei sein bei den Dingen, die seine Klassenkameraden unternahmen, und nicht außen vor bleiben. War das so schwer zu verstehen? Charlys Problem war, dass sie auf alles allergisch reagierte, was irgendwie mit Nazis zu tun hatte. Keine gesunde Einstellung im neuen Deutschland, wo alles immer mehr mit Nazis zu tun hatte.


  Er hatte von Menschen gehört, denen es nicht gut bekommen war, gegen die neuen Zeiten zu wettern. Gerade im Moment, wo jeden Tag etwas von Goebbels’ Kritikaster-Kampagne in den Zeitungen stand, sollte man besonders vorsichtig sein. Gerade jemand wie Charly, die mit ihren Freunden manchmal etwas zu offensichtlich den alten Zeiten nachtrauerte.


  Eigentlich hatte er ihr ein bisschen mehr erzählen wollen, doch bevor er Gelegenheit dazu bekam und Fritze mit dem Hund draußen war (er redete nie in Gegenwart des Jungen über Einzelheiten seiner Arbeit), waren sie in diesen dämlichen, überflüssigen Streit geraten. Dabei mochte sie es doch, wenn er von der Arbeit erzählte. Sie hörte aufmerksam zu und hatte immer mal wieder auch eine gute Idee. Wenn sie über Polizeiarbeit redeten, stritten sie sich selten. Charly, da war Rath ziemlich sicher, bereute es immer noch, den Polizeidienst quittiert zu haben. Und daher rührte auch ihre viel zu oft viel zu schlechte Laune. Mit einem Kind wäre das anders, dachte er. Mit einem eigenen, nicht mit einem Pflegekind wie Fritze. Doch auch nach einem Jahr war sie noch nicht schwanger geworden. Was vielleicht auch daran lag, dass sie, seit der Junge im Haus war, längst nicht mehr so oft miteinander schliefen.


  


  Obwohl Rath kurz vor dem Alex in einen Stau geriet, weil ein liegen gebliebener Bolle-Milchlaster den Verkehr blockierte, kam er viel früher als sonst im Büro an. Erika Voss war noch nicht da. Andreas Lange sowieso nicht, der würde die Mordinspektion Punkt neun in der Prinz-Albrecht-Straße vertreten. Während Rath auf der Morgenlage der KriminalgruppeM Ernst Gennat und den Kollegen Bericht erstattete, so hatten sie es gestern bei Schultheiss vereinbart.


  Auf seinem Schreibtisch lag eine Aktenmappe. Kronberg hatte erste Berichte der Spurensicherung zusammengestellt. Rath schaute auf die Uhr. Es würde noch dauern, ehe die Voss erschien, also ging er ins Vorzimmer zurück und machte sich selbst daran, Kaffeewasser aufzusetzen. Nachdem er alles vorbereitet hatte, machte er es sich an seinen Schreibtisch bequem, zündete sich eine Overstolz an und überflog die Blätter, die Kronberg ihm hingelegt hatte. Wirklich nur vorläufige Ergebnisse, nichts gerichtlich Verwertbares. Noch kein einziger Fingerabdruck zugeordnet bis auf die des Toten. Das Auffälligste waren noch die Holzsplitter, die der Erkennungsdienst an einer Bordsteinkante am Tatort gefunden hatte und die aller Wahrscheinlichkeit nach von der Tatwaffe stammten. Auffällig vor allem deshalb, weil es Kronbergs Leuten nicht gelungen war, die Holzart zu bestimmen. Irgendwas Exotisches also, kein herkömmlicher Schlagstock. Kronberg hatte seiner vorläufigen Sammlung noch eine Bemerkung beigefügt.


  
    Ein Teil des von der staatszersetzenden Parole gewonnenen Farbabriebs wurde auf Anfrage von K. z. A. Gräf dem Erkennungsdienst des Geheimen Staatspolizeiamtes zur Verfügung gestellt, da es sich allem Anschein nach um eine Straftat mit politischem Hintergrund handelt und ein Hinzuziehen von Vergleichsproben ähnlich gearteter Fälle sinnvoll erscheint. Das Gleiche gilt für die am Tatort sichergestellten Fingerabdrücke, die auf Weisung von KK Rath ebenfalls an das GeStaPA weitergeleitet wurden, da ein Abgleich mit der Fingerabdruckkartei des GeStaPA wegen der vermuteten politischen Täterschaft geboten erscheint.

  


  Rath schluckte den Ärger, der ihn bei der Erwähnung des Namens Gräf und der Staatspolizei überkam, wieder hinunter. Wenigstens konnte man in Kronbergs Notiz schwarz auf weiß lesen, dass KK Rath sich in diesem Fall durchaus kooperationswillig verhielt.


  Ganz unten in der Mappe lagen die Tatortfotos von Czerwinski. Der Kriminalsekretär war ein deutlich schlechterer Fotograf als Reinhold Gräf, der sich früher um diese Dinge gekümmert hatte. Die Fotos der Leiche waren fast alle unterbelichtet, lediglich die unvollendete Parole war deutlich zu lesen. ARBEITER WEHRT EUCH! TOD DEN HITLERFASCHI…


  Der letzte Buchstabe, das große I, war durch verlaufene Farbe nach unten verlängert worden. Als habe der Maler, als er Horst Kaczmarek erblickte, den Pinsel schreckensstarr viel zu lange auf dieselbe Stelle gedrückt.


  Unter der Mappe von Kronberg lag eine Notiz, die Czerwinski gestern Abend noch dort hingelegt haben musste. Hatte der Mann doch Überstunden gemacht, Rath hatte ihm Unrecht getan. Vielleicht aber hatte Plum auch bei Aschinger gesessen und gewartet, bis alle aus dem Gebäude waren, um niemandem zu begegnen. Auf diesen Gedanken kam Rath, als er den Text las:


  
    Zeugenvernehmung im Tatortumfeld bislang ergebnislos. Werde Befragung gemeinsam mit der Schutzpolizei morgen fortsetzen. Melde mich über Fernsprecher, sollte es etwas Neues geben.

  


  Er musste grinsen. Der Dicke nutzte die Gelegenheit, eine ruhige Kugel zu schieben und ein paar Schutzleute herumzukommandieren, und Rath würde einen Teufel tun, ihn davon abzuhalten. Paul Czerwinski gehörte zu den Leuten, die sich über jede stumpfsinnige Arbeit freuten und dieselbe wie nur eben möglich in die Länge zogen.


  Auch Rath wusste, wie man es anstellte, den ganzen Tag unterwegs zu sein, ohne von Vorgesetzten oder anderen Menschen, die einem lästig waren, erreicht werden zu können. Das hatte bei Oberkommissar Böhm all die Jahre prima geklappt, das würde auch bei Kommissar z. A. Gräf funktionieren.


  Der Wasserkessel im Vorzimmer begann zu pfeifen, und Rath legte Kronbergs Mappe beiseite. Er goss den Kaffee auf und schenkte sich die erste Tasse ein, noch bevor der letzte Aufguss komplett durchgelaufen war. Dann stellte er sich mit Tasse und Zigarette ans Fenster und dachte nach, während sein Blick über die erwachende Stadt schweifte, über die Stadtbahngleise und über das Gerichtsgebäude gegenüber. Er hatte mit Lange vereinbart, dass sie ihre Vermutungen erst einmal für sich behielten: dass es etwas zu bedeuten haben musste, dass Horst Kaczmarek dem SA-Sturm angehörte, den die ehemalige Unterweltgröße Hermann Lapke befehligte. Dass der SA-Sturm 101 kein normaler SA-Sturm war, dass da irgendwas nicht stimmte. Dass für den Fall der Fälle ein Freund beim SA-Feldjägerkorps bereitstand, die Dinge wieder zu richten.


  Erich Sperling. So hieß der Feldjäger auf dem Foto, das Lange ihm gezeigt hatte. Rath war dem Mann, damals Sturmführer der SA-Feldpolizei, schon einmal begegnet, im Zusammenhang mit einer Ermittlung, von der er niemandem jemals etwas erzählt hatte. Nicht einmal Charly. Und deswegen hatte er auch Lange gegenüber nicht durchblicken lassen, dass er den Mann kannte.


  Die Tür zum Vorzimmer öffnete sich, und Erika Voss kam herein. Ihre ohnehin schon großen Augen wurden noch größer, als sie ihren Chef am Fenster stehen sah.


  »Morgen, Erika«, sagte Rath. »Nun gucken Sie nicht wie ein Auto! So ungewöhnlich ist es nun auch wieder nicht, dass ich mal früher ins Büro komme.«


  »Das nicht … aber …« Sie zeigte auf die Tasse in seiner Hand. »… dass Sie selber Kaffee kochen, das schon.«


  Er lachte. »Bedienen Sie sich. Frisch aufgebrüht.«


  Sie legte ihren Mantel ab, stellte die Handtasche an ihren Schreibtisch im Vorzimmer und goss sich eine Tasse ein.


  »Ziemlich stark«, sagte sie, nachdem sie einen Schluck probiert hatte.


  »Verstanden.« Er grinste. »Die nächste Kanne dürfen Sie wieder kochen.« Er holte sein Notizbuch heraus. »Und ich hab noch eine Aufgabe für Sie. Diese Namen hier … überprüfen Sie die Männer doch mal.«


  Sie nahm die Seite entgegen, die Rath aus seinem Buch gerissen hatte. »Und nach was soll ich da suchen?«


  »Nichts Bestimmtes. Die sind alle am selben Tag in die SA eingetreten. Vielleicht gibt es ja noch weitere Gemeinsamkeiten. Notieren Sie alles, was Ihnen irgendwie auffällig erscheint. Sie machen das schon, Sie haben doch kriminalistischen Spürsinn.«


  Das Kompliment schien sie zu freuen. Sie lächelte. Und griff gleich zum Telefon. Erika Voss war gut in solchen Dingen, weil sie sich nicht allein auf den offiziellen Weg verließ; sie war ein waschechtes Berliner Mädchen und hatte überall in der Stadt, bei allen möglichen Ämtern und Behörden, ihre Leute sitzen. Rath hatte immer gedacht, Klüngel gebe es nur in Köln. Bis er nach Berlin gekommen war. Nur nannte man das hier anders.


  Er schloss die Zwischentür und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. Er überlegte, wie er den Tag verbringen könnte, ohne Reinhold Gräf zu begegnen. Irgendwann würden die aus der Prinz-Albrecht-Straße hier anrufen, das war klar. Spätestens wenn Lange allein dort aufschlagen würde und weder Rath noch Czerwinski sich blicken ließen. Der arme Czerwinski, der nicht einmal wusste, dass die Staatspolizei ihn sprechen wollte.


  Zunächst aber stand die Morgenlage mit Ernst Gennat an. Dass er die nicht einfach absagen konnte, würde Gräf einsehen. Natürlich musste der Leiter der Mordinspektion, mussten die Kollegen über Einzelheiten des gestrigen Leichenfundes unterrichtet werden. Rath wusste noch nicht, ob er Gennat über die von der Geheimen Staatspolizei gewünschte Zusammenarbeit informieren sollte. Dann bliebe dem Kriminaldirektor nichts anderes übrig, als Rath offiziell zur Prinz-Albrecht-Straße abzukommandieren. Gegenüber der Staatspolizei saß selbst eine lebende Legende wie Ernst Gennat am kürzeren Hebel. Aber wenn er ihn nicht informierte, dann könnte Rath, solange Gräf oder dessen Vorgesetzte keine offizielle Anfrage stellten, noch eine Weile so agieren, wie er es für richtig hielt.


  Es juckte ihn richtiggehend, ein paar Beweise dafür zu sammeln, dass es sich bei Horst Kaczmarek keineswegs um einen aufrechten Kämpfer für die nationale Revolution handelte, sondern um eine zwielichtige Type, die mit einem der schlimmsten Gangster Umgang gepflegt hatte, die man in Berlin finden konnte.


  Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Es war Erika Voss, die sich aus dem Vorzimmer meldete.


  »Sie sind aber wirklich von der schnellen Truppe«, sagte Rath. »Schon etwas herausgefunden?«


  »Noch nicht viel. Aber es sieht so aus, als seien zwei dieser Männer einmal Ringvereinler gewesen, bevor sie in die SA eingetreten sind.«


  »Nordpiraten, nicht wahr?«


  »Sie wussten das schon? Warum sagen Sie dann nichts?«


  »Hab’s nur geahnt. Und ich wollte, dass Sie unvoreingenommen an die Sache rangehen, Erika. Welche Männer haben Sie denn schon überprüft?«


  »Landvogt und Peters.«


  »Prüfen Sie das mal auch für die anderen nach. Inklusive Vorstrafen. Vor allem Kaczmarek interessiert mich. Und wenn Sie das haben, besorgen Sie sich die Mitgliederliste des SA-Sturms hunderteins und durchleuchten Sie sämtliche Mitglieder auf eventuelle Ringvereinsmitgliedschaft. Ich würde gerne wissen, wie viele Nordpiraten sich sonst noch in der Truppe tummeln.«


  »Wird alles erledigt, Kommissar. Aber das ist gar nicht der Grund für die Störung … Ich hab Ihren Herrn Vater in der Leitung.«


  Rath verdrehte die Augen. »Na gut, stellen Sie durch.«


  Er hasste die Gespräche mit seinem Vater. Immerzu gab Kriminaldirektor Engelbert Rath seinem Sohn gute Ratschläge, nie war er mit irgendwas zufrieden. Und wohin hatten den Alten all seine Weisheiten gebracht? Aufs Abstellgleis. Ganz verstanden hatte Rath senior es wohl immer noch nicht, dass die Welt um ihn herum sich grundlegend verändert hatte. Und damit abgefunden hatte er sich schon gar nicht.


  »Guten Morgen, Gereon, ich störe doch nicht?«


  »Wenn ich ehrlich sein soll: doch. Haben gestern eine Leichensache neu reinbekommen. Ein toter SA-Mann.«


  »Soso.«


  Das sagte Engelbert Rath immer, wenn er gar nicht richtig hinhörte. Für die Fälle der anderen, speziell für die seines Sohnes, hatte sich der Alte nie sonderlich interessiert.


  »Hör mal«, fuhr er fort, »weswegen ich anrufe: Deine Mutter fragt, ob ihr denn wohl die Adenauers schon besucht habt, du und Charlotte?«


  Die Adenauers! Konrad Adenauer war vor gut einem Jahr aus dem Amt des Kölner Oberbürgermeisters gejagt worden, das er über ein Jahrzehnt bekleidet hatte. Monatelang hatte er sich versteckt gehalten, aus Angst, die SA könne ihn tatsächlich an die Wand stellen, wie sie im Wahlkampf 33 gedroht hatte. Doch seit Kurzem war er wieder aufgetaucht. Nicht in Köln, sondern in Berlin. Konrad Adenauer wollte das preußische Innenministerium bewegen, die Aberkennung seiner Pensionsansprüche rückgängig zu machen, und hatte mit seiner Familie ein Haus in Neubabelsberg gemietet. Und seither drängte Engelbert Rath darauf, sein Sohn möge den alten Freund und Gönner der Familie Rath doch einmal besuchen.


  »Wir sind noch nicht dazu gekommen. Machen wir aber bestimmt bald.«


  »Ist doch nur ein kurzer Besuch. Oder gehörst du zu denen, die Konrad nun nicht mehr kennen wollen?«


  »Natürlich nicht.«


  »Ich würde es vielleicht auch nicht gerade im Kollegenkreis herumerzählen, dass du Konrad Adenauer besuchst, aber sonst musst du dir keine Sorgen machen. Es kommen auch wieder andere Zeiten.«


  »Papa, hör mir auf damit! Das sagst du seit einem Jahr. Und wohin hat dich deine Politisiererei geführt? In eine Sackgasse.«


  »Mein Junge, du redest mal wieder von Dingen, von denen du keine Ahnung hast. Meinst du etwa, Goebbels reitet seine Kampagne ohne Grund? Die Herren Nazis sind nervös, das Volk murrt. Und in der Regierung brodelt es. Glaubst du, den anderen Kabinettsmmitgliedern gefällt es, was die Nazis sich alles herausnehmen? Und unser Vizekanzler hat immer noch das Ohr des Reichspräsidenten. Wenn Hindenburg will, ist Hitler schon morgen Geschichte.«


  »Papen soll Hindenburg einflößen, Hitler zu entlassen?« Rath merkte, wie er seine Stimme senkte. Über solche Dinge redete man heutzutage in Deutschland besser nicht so laut. »Wer erzählt denn so was?«


  »Du weißt, ich habe meine Quellen.«


  »Jaja. Wissen ist Macht.« Die alte Losung seines Vaters. »Wenn ich mich recht entsinne, hat dein Freund Konrad unseren Vizekanzler Papen mal einen politischen Vollidioten genannt.«


  »Weil Papen Hindenburg gedrängt hat, Hitler zum Kanzler zu machen. Aber genauso kann er die Geschichte wieder in die andere Richtung drehen.«


  »Naja, wir werden sehen.«


  »Melde dich jedenfalls mal bei den Adenauers. Und grüß Konrad schön von mir.«


  »Werde ich tun, Papa. Sobald wir ein bisschen mehr Zeit haben. Ich muss jetzt wieder an die Arbeit. Grüß Mama.«


  Wenn das mal kein Wink mit dem Zaunpfahl war. Aber Engelbert Rath legte auf, ohne der Frau seines Sohnes ebenfalls Grüße ausrichten zu lassen.


  Rath ärgerte sich. Über seinen Vater und noch mehr über sich selbst. Dass er immer noch innerlich strammstand, wenn Engelbert Rath anrief. Obwohl der einst so gewaltige Kriminaldirektor nur noch ein Schatten seiner selbst war. Rath zündete sich eine Zigarette an, um den Ärger wegzurauchen. Er hatte das Streichholz gerade ausgewedelt, da klingelte das Telefon erneut.


  Rath hob ab und gab sich keine Mühe, seinen Ärger zu verbergen.


  »Was ist denn noch, Papa?«, sagte er unwirsch.


  »Das möge Gott verhüten, dass ich Ihr Herr Papa bin.«


  Die Stimme von Doktor Karthaus.


  »Doktor! Guten Morgen! Sie sind aber früh dran!«


  »Heil Hitler, Kommissar. Der frühe Vogel fängt den Wurm.«


  »Wenn Sie das sagen.«


  »Könnten Sie es einrichten, in die Hannoversche Straße zu kommen? So gegen elf?«


  »Sind Sie etwa schon durch mit dem toten SA-Mann?«


  »Sie wissen doch, dass solche Fälle Vorrang haben.«


  »Klar, wenn einem die Staatspolizei im Nacken sitzt. Haben Sie sich selbst zuzuschreiben, Doktor.«


  »Mir sitzt niemand im Nacken.« Karthaus klang verschnupft. »Solche Prioritäten ergeben sich aus den Dienstanweisungen. Wenn sie sich bei einem toten SA-Mann nicht von selbst verstehen. Im Übrigen sind Sie der Erste, den ich informiere. Kommissar Gräf steht erst als Zweiter auf meiner Liste.«


  »Den müssen Sie nicht eigens anrufen. Die Kriminalpolizei arbeitet in diesem Fall eng mit der Geheimen Staatspolizei zusammen.«


  »Wenn das so ist, dann werden Sie mir wohl auch nicht länger vorwerfen, dass ich Nebe gestern angerufen habe.«


  »Doktor, habe ich Ihnen jemals etwas vorgeworfen?«
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  Eigentlich hätte er zu Fuß gehen können. Die Alexanderkaserne lag keine zehn Gehminuten vom Präsidium entfernt, doch Rath hatte das Auto genommen; er hatte nicht vor, heute noch einmal in die Burg zurückzukehren.


  Die Morgenlage der KriminalgruppeM, die Kriminaldirektor Ernst Gennat täglich einberief, um alle auf dem Laufenden zu halten, war überraschend kurz ausgefallen. Die Kollegen hatten kaum etwas zu tun, ein paar unbedeutende Selbstmordfälle, die sie seit Tagen vor sich herschoben, eine erst gestern Abend aufgefundene, noch nicht identifizierte Leiche im Tegeler Forst, bei der es sich wohl ebenfalls um einen Selbstmordkandidaten handelte, und eine alleinstehende alte Dame, die tot und schon halb verwest in ihrer Schöneberger Wohnung aufgefunden worden war. Ein toter SA-Mann war da schon spektakulärer, gleichwohl hatte Rath seinen Fall so langweilig wie möglich geschildert. Erwähnt, dass die Geheime Staatspolizei die Fingerabdrücke vom Tatort mit ihrer Kommunistendatei abgleiche, aber selbstverständlich in alle Richtungen ermittelt werde. Dass er hoffe, morgen mehr sagen zu können, wenn der Erkennungsdienst weitere Hinweise ausgewertet habe und vor allem die Erkenntnisse der Gerichtsmedizin vorlägen, da die genaue Todesursache immer noch im Unklaren läge.


  Gennat hatte nicht nachgehakt. Ein skeptischer Blick hatte Rath gestreift, aber so schaute der Buddha ihn eigentlich immer an. Dann hatte der Kriminaldirektor die Sitzung beendet, Rath jedoch gebeten, ihm Bericht zu erstatten, wenn er aus der Gerichtsmedizin zurückgekehrt sei. Dass er auf dem Weg zum Leichenschauhaus einen Umweg über die Kleine Alexanderstraße machen würde, hatte Rath seinem Vorgesetzten nicht auf die Nase gebunden.


  Er parkte gleich gegenüber der Kaserne, misstrauisch beäugt von zwei SA-Wachen vor schwarz-weiß-roten Schildhäuschen, die eine große Toreinfahrt flankierten, über der in großen, modernen Buchstaben FELDJÄGERKORPS geschrieben stand. Ansonsten war dem Bau anzusehen, dass er schon zu Zeiten des Alten Fritz errichtet worden war, für ein Grenadierregiment oder so. Eine ewig lange, eintönige Straßenfront, versehen mit so wenig Fassadenschmuck, wie es für das 18.Jahrhundert gerade noch hinnehmbar war, aufgelockert nur durch drei etwas vorgesetzte Gebäudeflügel und die Hofeinfahrt. Alle Türen waren geschlossen, die Fenster im Erdgeschoss vergittert. Dieses Gebäude machte mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln klar, dass es keine Besucher zu empfangen wünsche. Bis vor einem halben Jahr hatte der Komplex noch der Schutzpolizei als Kaserne gedient, dann hatten die SA-Feldjäger die Räume bezogen, was für einiges Murren in Polizeikreisen gesorgt hatte.


  Rath stieg aus und suchte, während er die Straße überquerte und die Toreinfahrt mit den beiden Schildhäuschen ansteuerte, in der Westentasche nach seiner Marke, was einer der Wachleute wohl missverstand.


  »Stehenbleiben! Hände hoch!«, brüllte der Mann, und Rath blickte, als er aufschaute, in den Lauf eines Karabiners.


  »Aber, aber«, sagte er, so ruhig wie möglich. »Sie missverstehen da etwas! Ich will doch keine Waffe ziehen! Ich…«


  »Hände hoch!«


  »Ich bin…«


  »Hände hoch!«


  Rath wollte kein Loch in seinem neuen Anzug riskieren. Er ließ die Blechmarke, die er bereits gegriffen hatte, in seine Weste zurückrutschen und hob die Hände.


  »Ich bin Polizeibeamter«, sagte er.


  »Durchsuch den Kerl«, brüllte der nervöse SA-Mann seinen Kollegen an. Die beiden Wachen trugen nicht nur die Blechkragen des FJK, sondern auch Stahlhelme, was sie wie Soldaten aussehen ließ.


  Der zweite Wachmann verließ seinen Posten, tastete Rath routiniert ab und fand nach wenigen Sekunden die WaltherPP, die vorschriftsmäßig und gesichert im Schulterholster saß. Er holte sie heraus und zeigte sie seinem Kameraden.


  »Das ist meine Dienstwaffe«, erklärte Rath. »Ich bin Kriminalbeamter. Die Dienstmarke finden Sie in meiner Weste.«


  Der SA-Mann fummelte die Blechmarke heraus, die mittels einer Uhrenkette mit Raths Weste verbunden war, und zeigte auch die dem Brüllaffen, der immer noch sein Gewehr auf Rath gerichtet hatte.


  »Warum haben Sie sich nicht ordnungsgemäß ausgewiesen?«, herrschte er den Kommissar an.


  »Weil Sie mir keine Gelegenheit dazu gegeben haben.« Rath, die Hände immer noch erhoben, zeigte auf den Ringkragen, der den SA-Mann als Feldjäger auswies. »Die Kripo trägt ihr Blech eben nicht um den Hals, sondern in der Westentasche.«


  »Was führt Sie zum SA-Feldjägerkorps?«


  »Wollte nur einen Kollegen besuchen. Sturmführer Sperling. Der arbeitet doch hier, oder? Sind uns letztes Jahr mal begegnet. Da hieß eure Truppe noch Feldpolizei und residierte in der Papestraße.«


  »Sie sollten dem Feldjägerkorps mehr Respekt entgegenbringen. Ein Du ist hier völlig fehl am Platz!«


  »Entschuldigung. Wollte Ihnen nicht zu nahetreten. Unter Kollegen duzt man sich ja schon mal. Ich komme halt aus dem Rheinland und da…«


  »Schnauze«, schnauzte der SA-Mann, und Rath hielt den Mund. Er fragte sich, woher der Kerl die Frechheit hernahm, einen Kriminalbeamten derart anzuraunzen. Ob eine Dienstaufsichtsbeschwerde Aussicht auf Erfolg hätte? Wahrscheinlich nicht. So war das heutzutage: Die SA nahm sich überall zu viel heraus und musste nirgends mit ernsthaften Konsequenzen rechnen. Niemand konnte sicher sein, nicht einfach so von einem SA-Trupp zusammengeschlagen oder verschleppt zu werden. Nach Möglichkeit suchte man den Weg in eine Seitenstraße, wenn sich eine Horde braun Uniformierter näherte, aber auch das durfte man nicht zu offensichtlich machen. Die Braunhemden verstanden keinen Spaß, wenn man ihnen den Hitlergruß verweigerte oder ihnen gar aus dem Wege ging. Kein Wunder, dass die Leute murrten. Rath musste an die Worte seines Vaters denken: Lag es nicht genauso in Hindenburgs Macht, den Reichskanzler wieder zu entlassen, wie er ihn seinerzeit hatte ernennen können? Nicht wenige in Deutschland hofften, er würde dies bald tun. Die Reichswehr würde die SA wieder in ihre Schranken weisen. Und Hitler irgendwann ganz kleinlaut zurück nach Österreich gehen.


  Der SA-Mann studierte den Dienstausweis, den sein Kollege aus Raths Westentasche gefischt hatte.


  »Was wollen Sie von Sturmbannführer Sperling?«, fragte er und nahm endlich das Gewehr herunter.


  Rath deutete das als Zeichen, auch endlich die Hände wieder herunternehmen zu dürfen. »Sturmbannführer? Da hat der Mann es aber in wenigen Monaten weit gebracht«, sagte er. »Ich habe Herrn Sperling zuletzt vor einem Jahr gesehen. In der Papestraße, wie ich schon sagte. Bei der Feldpolizei. Aber ist ja noch dieselbe Truppe, oder? Nur die Uniformen sind schicker.«


  Der Brüllaffe zog die Augenbrauen hoch, und für einen Moment befürchtete Rath, mit seiner Flapsigkeit zu weit gegangen zu sein.


  »Zum Stabsgebäude geht’s rechts über den Hof«, sagte der Mann dann aber nur und gab den Dienstausweis zurück. »Melden Sie sich an der Pforte.«


  Der andere reichte ihm die Dienstwaffe. Rath steckte beides ein und bedankte sich.


  »Heil Hitler«, riefen die Kettenhunde unisono und warfen ihre Arme in die Luft.


  »Hei’«, nuschelte Rath und winkelte seinen rechten Arm kurz an.


  Ein letzter misstrauischer Blick, dann ließen die beiden ihn passieren.


  Rath hatte ein mulmiges Gefühl, als er den Kasernenhof betrat. Der Komplex war deutlich größer als der in der Papestraße, wo die SA-Feldpolizei im Wirtschaftsgebäude einer ehemaligen Eisenbahnkaserne residiert hatte, und er fragte sich, wie viele Gefangene hier wohl in den Kellern schmoren mochten und malträtiert wurden. Auf dem Weg zu seiner ersten Begegnung mit Erich Sperling, in Sachen des toten SA-Mannes Sax, der im August dreiunddreißig bei Filmaufnahmen am Brandenburger Tor in der Sommerhitze kollabiert und an Hitzschlag gestorben war, hatte Rath einen Schmerzensschrei aus dem SA-Keller noch in unguter Erinnerung.


  In der Alexanderkaserne hörte er nichts außer ein paar gebrüllten Kommandos, als er den Hof überquerte. Ein paar Männer übten eine perfekt choreografierte Wachablösung. Soweit Rath wusste, versahen SA-Feldjäger auch den Wachdienst vor der Reichskanzlei in der Wilhelmstraße.


  Das Stabsgebäude allein schon war größer als das eher bescheidene Backsteingebäude in der Papestraße, das nicht mehr als ein Provisorium gewesen war. Der Mann an der Pforte, ebenfalls ein Uniformierter mit Blechkragen, machte weniger Zicken, als Rath – nach dem Auftritt der nervösen Wachmannschaft – befürchtet hatte.


  »Haben Sie einen Termin bei Sturmbannführer Sperling«, fragte der Mann nur.


  »Nicht direkt«, sagte Rath. »Wir sind … alte Kameraden. Und ich war gerade in der Gegend.« Rath beugte sich vor. »Sagen Sie … die Kameraden Lapke und Kaczmarek, lassen die sich auch ab und an mal hier blicken?«


  »Wer soll’n det sein?«


  »Sturm hunderteins.«


  »Keene Ahnung. Da fragen Se besser Sturmbannführer Sperling.« Der Pförtner reichte ihm den Dienstausweis zurück. »Dann gehen Se man hoch. Erster Stock, Zimmer hundertsieben. An der Treppe links. Ick melde Sie an.«


  Rath fand das Büro sofort. Er klopfte an und wartete nicht lange auf das »Herein«. Als er die Tür öffnete, saß da jedoch nicht Sperling hinter einem Schreibtisch, sondern ein geschniegelter SA-Mann. Auch hier hatte man also ein Vorzimmer. Allerdings ohne Vorzimmerdamen, sondern mit Adjutanten.


  »Ja bitte?«, sagte der Schnösel.


  »Die Pforte dürfte mich angemeldet haben. Rath, Kriminalkommissar. Ich bin ein Freund von Sturmbannführer Sperling. Wollte ihn kurz sprechen.«


  »In welcher Angelegenheit?«


  »Eher privat. Wir kennen uns von früher.«


  »Der Sturmbannführer kennt keinen Kommissar Rath.«


  »Er muss mich nur sehen, dann wird er mich schon erkennen.«


  So war es dann auch.


  »Sie sind das!«, rief Sperling aus, als Rath endlich vorgelassen wurde. »Ja, nun wundert mich gar nichts mehr!«


  Der Mann sah aus, wie Rath ihn in Erinnerung hatte, nur die Abzeichen an seinem Kragenspiegel hatten sich verändert. Auch sein Büro und sein Schreibtisch waren größer geworden. Erich Sperling war die Treppe eindeutig hinaufgefallen.


  »Glückwunsch zur Beförderung, Sturmbannführer«, sagte Rath. »Wie viele Sprossen auf der Karriereleiter haben Sie denn erklommen?«


  »Jedenfalls so viele, dass Sie mir nichts mehr zu befehlen haben, Kommissar. Sie sind doch noch Kommissar – oder hat man Sie versehentlich befördert?«


  Sperling hatte nichts vergessen. Rath hatte den wenig kooperationswilligen Mann seinerzeit abgekanzelt und schlankweg behauptet, ein Kriminalkommissar sei einem SA-Sturmführer gegenüber selbstverständlich weisungsbefugt. Und Sperling hatte gespurt. Bis sein Vorgesetzter aufgekreuzt war und Rath achtkantig hinausgeworfen hatte. Die Feldpolizei wollte den unrühmlichen Tod des SA-Mannes Sax lieber unter der Decke halten. Ein SA-Mann, der einen solchen Tod starb – und sich zu allem Überfluss dabei noch in die Hosen gemacht hatte –, taugte nicht zum Märtyrer für die Bewegung. Umso weniger war man daran interessiert, die genauen Todesumstände aufzuklären. Der Polizeipräsident persönlich hatte seinem Kommissar einen Maulkorb verpasst. Und so behielt Rath seine Erkenntnisse für sich: dass letztendlich ein Rizinus-Attentat für den Tod des SA-Mannes verantwortlich gewesen war. Das Attentat eines Mannes, dessen Vater, ein Kommunist, im Keller der Papestraße von ebenjenem SA-Mann mit Rizinusöl gefoltert worden war.


  Das alles hatte Sperling niemals erfahren. Doch die Demütigung hatte er nicht vergessen.


  »Es freut mich, dass Sie sich an mich erinnern«, sagte Rath.


  »Natürlich tue ich das. Ich kann mich allerdings nicht erinnern, dass wir alte Freunde wären. Aber genau das hat Scharführer Hartmann von der Pforte gerade behauptet.«


  »Jeder hat so seine Methoden, um an den Wachhunden vorbeizukommen.«


  »Jetzt sind Sie ja hier. Und ich nehme nicht an, dass Sie mit mir Brüderschaft trinken wollen. Was also dann?«


  Rath zeigte auf den Besucherstuhl. »Sie erlauben?«


  Sperling machte ein Gesicht, als habe er gerade in eine Zitrone gebissen, und Rath setzte sich.


  »Ich ermittle gerade in einem Mordfall.«


  »Das ist Ihre Arbeit, Kommissar, nicht wahr?« Sperling grinste. »Und, soweit ich weiß, ermitteln Sie manchmal auch in Mordfällen, die gar keine sind.«


  »Diesmal ist es einer, glauben Sie mir.«


  »Und was hat das Feldjägerkorps damit zu tun?«


  »Das hier ist kein offizieller Besuch der Kriminalpolizei«, sagte Rath. »Nur ein zwangloses Gespräch.«


  »Na, dann tun Sie sich keinen Zwang an.«


  Rath setzte auf Überrumpelungstaktik und fragte ansatzlos: »Was sagt Ihnen der Name Horst Kaczmarek?«


  Sperlings Pupillen, die gerade noch nervös hin und her geflattert waren, standen mit einem Mal still und fixierten den Kommissar auf dem Besucherstuhl.


  »Darum geht es also«, sagte der Sturmbannführer schließlich und griff zu einem Zettel, der neben dem Telefon lag. »Hätte ich mir eigentlich denken müssen, dass Sie mit der Sache zu tun haben.« Sperling schaute auf die Notiz. »Sind Sie etwa der Vorgesetzte von diesem … Pfeiffer?«


  »Kollege Pfeiffer arbeitet für eine andere Abteilung«, sagte Rath. »Aber Sie haben recht: Wir bearbeiten denselben Fall. Sie sind erstaunlich gut informiert.«


  »Es gehört zu meinen Aufgaben, Kommissar, über Angelegenheiten, die die Berliner SA betreffen, gut informiert zu sein.«


  »Kannten Sie Rottenführer Kaczmarek?«


  Sperling nickte. »Wir haben zusammen gegen die Kommune gekämpft, im Frühjahr dreiunddreißig, als der Kampf um Deutschland noch längst nicht entschieden war und die Roten den Reichstag abfackeln wollten. Die SA-Feldpolizei hat diesen Kampf an vorderster Front geführt.«


  »Dann war Kaczmarek einer aus Ihrer Truppe?«


  »Nein. Kaczmarek gehörte nie zur Feldpolizei. Aber er hat uns bereitwillig unterstützt.«


  »Wie sah diese Unterstützung denn aus?«


  »Herr Kommissar, was sollen diese Fragen? SA-Rottenführer Kaczmarek wurde von Roten zu Tode geprügelt. Und Sie behandeln den Fall, als handele es sich bei dem Kameraden nicht um das Mordopfer, sondern um einen Verbrecher.«


  »Vielleicht ist er das ja auch.«


  »Sie!« Sperling war aufgestanden. »Wollen Sie einen SA-Mann beleidigen?«


  »Nichts liegt mir ferner. Aber auch in den Reihen der SA gibt es leider Gottes schwarze Schafe. Das sollten Sie als Feldjäger doch wissen. Sie sind für diese Fälle schließlich zuständig.«


  »Hören Sie auf mit Ihren Belehrungen«, brüllte Sperling, dessen Kopf inzwischen hochrot unter dem hellblonden Haar leuchtete. »Der SA-Sturm hunderteins hat mich heute Morgen darüber informiert, dass die Kriminalpolizei sich gestern widerrechtlich der Sturmkasse bemächtigt habe. Um solche Dinge kümmere ich mich. Und Sie können froh sein, dass die Sache noch nicht beim Polizeipräsidenten ist. Den hätte ich nämlich angerufen, wenn Sie nicht zufällig in mein Büro geschneit wären. Aber so können wir die Sache ja auf dem kleinen Dienstweg klären. Ist mir auch lieber.«


  »Wer hat Sie denn so gut informiert?«


  »Das geht Sie nichts an. Das sind SA-Interna.«


  »Lapke persönlich?«


  Jetzt schaute Sperling überrascht. »Sie kennen Sturmführer Lapke?«


  »Ich kannte den Mann schon, als er noch nicht bei der SA war, sondern ein ganz gewöhnlicher Berufsverbrecher. Sie etwa auch?«


  »Kommissar! Ich weiß nicht, ob Sie sich des Ernstes der Lage bewusst sind, in der Sie sich befinden! Sie haben sich an SA-Vermögen vergriffen!«


  Die wütende Reaktion zeigte Rath, dass er an der richtigen Stelle gebohrt hatte. Sperling und Lapke kannten sich nicht erst durch die SA. Sein Gegenüber wusste um die dunkle Vergangenheit des Weddinger Sturmführers. Er blieb ganz ruhig.


  »Die Sturmkasse, sagen Sie? Im Kleiderschrank eines Rottenführers? Gehört so viel Geld nicht eher in einen Tresor?«


  »Ich werde mich jetzt nicht über die Gepflogenheiten im Sturm hunderteins auslassen. Jedenfalls hatte Ihr Kollege kein Recht, dieses Geld mitzunehmen. Ich kann Ihnen nur raten, sich warm anzuziehen!«


  »Wie ich schon sagte: SS-Truppführer Pfeiffer ist gar nicht mein direkter Kollege. Wenn Sie sich also wegen der Beschlagnahme beschweren wollen, wenden Sie sich an die Geheime Staatspolizei. Das Geld befindet sich in der Prinz-Albrecht-Straße.«


  Rath konnte sehen, wie der eben noch puterrote Sperling blass wurde. Damit hatte der Sturmbannführer nicht gerechnet. Vor der Geheimen Staatspolizei kuschte sogar die SA.


  »Sollte es sich tatsächlich um die Sturmkasse handeln«, fuhr Rath fort, »empfehle ich eine entsprechende Anfrage. Ansonsten … ansonsten würde ich an Ihrer Stelle darüber nachdenken, wie viel Ihnen die Freundschaft zu einem ehemaligen Ringvereinler wert ist. Vor internen Ermittlungen konnten Sie ihn und seinen sauberen SA-Sturm vielleicht bewahren. Aber jetzt …«


  »Herr Kommissar, das sind hanebüchene Unterstellungen!« Sperling war aufgesprungen, die Röte in sein Gesicht zurückgekehrt. »Das muss ich mir nicht anhören! Ich darf Sie bitten, mein Büro auf der Stelle zu verlassen. Guten Tag!«


  Rath tippte zum Abschied an seinen Hut und verließ das Büro. Als er wieder auf dem Gang stand, musste er grinsen. Die Erwähnung der Geheimen Staatspolizei hatte den Sturmbannführer so nervös gemacht, dass er sogar den Deutschen Gruß vergessen hatte.
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  Charly ging über die Warschauer Brücke und musste immer wieder an der Leine ziehen, weil Kirie unvermittelt stehen blieb und neue Gerüche aufnahm. Für den Hund schien es ein Abenteuer zu sein, er schnüffelte an jedem Papierkorb und an jeder Straßenlaterne. Kein Wunder, in diesem Teil der Stadt war sie mit Kirie noch nie gewesen. Die Warschauer Straße war breit wie ein Boulevard, dennoch machte die ganze Gegend unmissverständlich klar, dass es sich um ein Arbeiterviertel handelte. Zwischen S-Bahnhof und Osthafen lagen die Wagenhallen der Hochbahn und das Drahtwerk von Osram, zur Frankfurter Allee hin reihte sich eine Mietskaserne an die andere. Friedrichshain.


  Charly war in den letzten Tagen oft mit dem Hund losgezogen, sie hatte es nicht ausgehalten allein in der Carmerstraße, sie fühlte sich eingesperrt. Meist hatte sie Guido besucht, in dessen neuer Kanzlei im Wedding, die gerade erst eingerichtet wurde und nächste Woche eröffnete. Hatte mit ihm über alte Zeiten gequatscht und über die Zukunft.


  Heute aber hatte sie sich in die S-Bahn gesetzt und war in den Osten gefahren. Gereon durfte sie das nicht erzählen. Sie wusste ja, wie er über Alex dachte. Und über Charlys Neigung, sich in die Belange von Straßenkindern zu mischen. Aber es brach ihr nun einmal das Herz, wenn sie sehen musste, wie mittellose, obdachlose Kinder, die eigentlich zur Schule hätten gehen sollen, die etwas aus ihrem Leben machen sollten, auf der Straße verwahrlosten. Nur deshalb hatte sie Fritze seinerzeit aufgenommen. Weil er ein heller Bursche war, dem man eine Chance geben musste.


  Und wohin hatte das geführt? Der Junge wollte zur HJ. Und Gereon bestärkte ihn noch darin!


  Dennoch war sie zu weit gegangen heute Morgen. Hatte Gereon einen Nazi genannt. Natürlich war er das nicht, aber grenzenlos naiv, das war er manchmal eben schon. Viel zu viele Deutsche waren das.


  Kopernikusstraße. Charly hatte ihr Ziel erreicht. Auch an diesem Straßenschild blieb der Hund stehen und schnupperte. Helmut Reinhold wohnte immer noch an derselben Adresse. Der Einzige aus der Familie Reinhold, der im Boxhagener Kiez geblieben war. Seine Eltern waren vor drei, vier Jahren aus ihrer Wohnung geworfen worden, zur selben Zeit hatte man den Hausverwalter, Heinrich Beckmann, der die Räumung veranlasst hatte, tot in seinem Wohnzimmer gefunden. Des Mordes verdächtigt wurden Karl Reinhold und seine Schwester Alexandra, die beide seither untergetaucht waren. Zeugen hatten beide zur Tatzeit in der Nähe von Beckmanns Haus gesehen. Allerdings galt die Täterschaft von Karl Reinhold als wahrscheinlicher, da Beckmann erschossen worden war und der Junge als illegaler Rotfrontkämpfer an Schusswaffen kommen konnte.


  So weit die Aktenlage, bevor der Fall in der Mordinspektion bei den nassen Fischen landete, weil die Tatverdächtigen nirgends aufzutreiben waren und neue Erkenntnisse, die das Rätsel hätten lösen können, nicht hinzukamen. Charly hatte auch nicht dazu beigetragen. Sie wusste, dass Alex den Hausverwalter nicht erschossen hatte, das allein hatte gezählt vor drei Jahren. Nun aber half sie Alex wieder, und diesmal ahnte sie, dass sie dabei war, einen gesuchten Mordverdächtigen dem Zugriff der Staatsgewalt zu entziehen.


  Sie hatte sich einige Gedanken darüber gemacht und in sich hineingehorcht, aber keine Regungen eines schlechten Gewissens aufspüren können. Karl Reinhold war wie sein Vater überzeugter Kommunist, sollte er der Berliner Polizei in die Hände fallen, fiele er auch in die Hände der SA. Deutschland war kein Rechtsstaat mehr, und ganz bestimmt nicht, wenn es um den Mord an einem SA-Mann ging, mochte der noch so viele Jahre zurückliegen. Die SA, die Staatspolizei und die SS würden Karl Reinhold in die Mangel nehmen, würden den Jungen tausend Tode sterben lassen, bis er alles verraten hatte, was er kannte und liebte. Und alle, die er kannte und liebte. Dass es das zu verhindern galt, darüber musste Charly nicht zweimal nachdenken.


  Die Gegend war heruntergekommener, als Charly sie in Erinnerung hatte. Die Mietskaserne, in der Helmut Reinhold wohnte, war die einzige, die wirkte, als habe man sie überhaupt jemals angestrichen. Von den Nachbarhäusern bröckelte der Stuck; ja, es gab Häuser, von deren Fassadenschmuck kaum noch etwas übrig war, als habe man von Anfang an nicht viel Wert darauf gelegt. Kein Hausbesitzer in dieser Gegend schien Interesse daran zu haben, Geld in Häuser zu stecken, in denen ohnehin nur Arbeiter und kleine Angestellte wohnten, die immer mal wieder mit der Miete im Rückstand waren.


  Im Hausflur roch es unangenehm nach Abfällen. Die Ascheimer standen in der Hofeinfahrt, heute musste Abfuhrtag sein. Vor drei Jahren war Charly zuletzt dieses Treppenhaus hinaufgestiegen. Helmut Reinhold hatte hier bereits gewohnt, als der Rest seiner Familie obdachlos wurde. Emil Reinhold hatte seinen Ältesten schon Jahre zuvor verstoßen: weil der Sohn es gewagt hatte, Sozialdemokrat zu werden, ein Sozialfaschist in der Formulierung des Vaters. Charly fragte sich, wie Reinhold senior inzwischen darüber denken mochte. Die Nazis nämlich machten keinen Unterschied, ob Sozi oder Kommi, die sperrten beide in dieselben Folterkeller und Konzentrationslager.


  Der Name Reinhold stand noch an der Tür. Charly drückte die Klingel. Sie hatte damit gerechnet, Martha Reinhold anzutreffen, doch Helmut Reinhold öffnete selbst. Der Mann erkannte sie sofort, obwohl sie sich nur ein einziges Mal gesehen hatten. Womöglich hatte Alex ihn auch vorgewarnt, jedenfalls bat er sie ohne langes Vorgeplänkel in die Wohnung, nachdem er einen kurzen Blick ins Treppenhaus geworfen hatte.


  »Man kann nie wissen«, sagte er, als er die Wohnungstür geschlossen hatte. »Überall sind Spitzel.«


  »Aber wir tun doch nichts Verbotenes. Ich habe bei Ihnen an der Tür geklingelt.«


  »Es ist besser, die da oben …« Er zeigte an die Decke. »…bringen Sie nicht mit mir in Verbindung. Ich bin Sozi.«


  »Ich dachte, die SPD ist verboten.«


  »Ist sie auch. Aber … ist der Ruf erst ruiniert…«


  »Ich bin froh, Sie anzutreffen. Haben Sie Spätschicht heute?«


  »Ich arbeite nicht mehr bei Knorr.«


  »Oh, das wusste ich nicht.


  »Die haben mich rausgeworfen, als ich ein paar Wochen nicht zur Arbeit gekommen bin.«


  »Krank?«


  »Nein.« Helmut Reinhold schüttelte den Kopf. »SA.«


  Mehr sagte er nicht, und Charly spürte, dass er auch nicht mehr sagen wollte.


  »Und jetzt?«, fragte sie nur.


  »Man schlägt sich so durch. Arbeit für’n erfahrenen Anstreicher und Lackierer gibt es überall in der Stadt, und ich habe Freunde. Die sind wichtig in diesen Tagen.«


  Er führte sie in eine bescheidene Wohnküche, in der er einen Kessel auf den Herd stellte und für Kirie Wasser in eine Schüssel füllte.


  »Sie trinken doch Kaffee?«, fragte er. »Ich hab echten Bohnenkaffee.«


  Charly nickte.


  »Ist Ihre Frau nicht zuhause?«, fragte sie, während er mit der Kaffeemühle hantierte.


  »Martha wohnt hier nicht mehr. Dabei bin ich ihretwegen seinerzeit in die SPD eingetreten. Und hab den Krach mit Vattern riskiert.«


  »Haben Sie noch Kontakt zu Ihren Eltern?«


  Er schüttelte den Kopf. »Da hat sich in den letzten Jahren nischt geändert. Ick wollte ihnen helfen, als die Zeltstadt am Müggelsee vor zwei Jahren abgerissen wurde, doch der Genosse, den ich hingeschickt hatte, kam nur mit ein paar Verwünschungen zurück, die er mir ausrichten sollte.«


  Charly erinnerte sich an ihre eigene Begegnung mit Emil Reinhold und konnte sich ungefähr vorstellen, wie der Besuch des Parlamentärs abgelaufen war.


  »Sie kennen die aktuelle Adresse also nicht …«


  »Nee.« Helmut Reinhold füllte den Kaffee in den Filter und setzte ihn auf die Kanne. Dann schaute er Charly an. »Ich glaube auch nicht, dass Karl bei denen untergeschlüpft ist, wenn Sie darauf hinauswollen.«


  Charly wunderte sich. Sie hatte ihr Anliegen noch gar nicht genannt, aber es war offensichtlich, dass Helmut Reinhold wusste, warum Sie hier war.


  »Hat Karl denn noch Freunde in Berlin?«, fragte sie.


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Genossen von früher laufen noch genug rum. Sind ja nicht alle in Oranienburg. Aber ob er Freunde hat… Ob er jemals welche hatte… Da sind Alex und ich möglicherweise die einzigen. Und ich weiß nicht einmal, ob ihm meine Freundschaft überhaupt passen würde, die Freundschaft eines Sozen. Kalle ist manchmal genauso verbohrt wie der Alte. Aber ich liebe ihn trotzdem. Ist doch mein verdammter kleiner Bruder!«


  Helmut Reinhold hatte die ganze Zeit keine Miene verzogen, auch nicht, als er von der SA gesprochen hatte, jetzt aber schien er gegen die Tränen kämpfen zu müssen. Er wandte sich von ihr ab und dem Wasserkessel zu, der gerade zu pfeifen begonnen hatte.


  Eine Weile werkelte er so vor sich hin, dann stellte er zwei Tassen und zwei Untertassen auf den Tisch und schenkte ein. Der Kaffee roch gut. Wenn sich Helmut Reinhold echten Bohnenkaffee leisten konnte, schien es ihm so schlecht nicht zu gehen. Trotz der Arbeitslosigkeit.


  »Wie haben Sie erfahren, dass Karl wieder in Berlin ist?«, fragte Charly, nachdem er sich zu ihr an den Tisch gesetzt hatte.


  »Ich habe ihn gesehen.«


  »Wie? Sie haben ihn getroffen?«


  Sie war überrascht. Das hatte Alex ihr nicht erzählt.


  »Nicht getroffen. Nur gesehen.« Er räusperte sich. »Es war vor vier Tagen. Ich hatte in der Landsberger Allee zu tun. Die Ecke oben direkt am Volkspark. Ab und zu helfe ich in einer Malerkolonne aus. Wir streichen Fassaden. Und da habe ich ihn gesehen. Ging unten auf dem Trottoir.«


  »Und?«


  »Nichts: und. Konnte ihm ja schlecht hinterherbrüllen. Ich hab dem Vorarbeiter irgendwas erzählt und bin runter vom Gerüst. Doch als ich unten war, hab ich ihn nicht mehr gefunden. Bin noch rumgelaufen, hab die Nebenstraßen abgeklappert, bin in den Park rin, aber: keine Spur.«


  »Aber Sie sind sich sicher, dass es ihr Bruder war?«


  »Das hat Alex auch gefragt.« Helmut Reinhold trank einen Schluck Kaffee. »Aber ich bin mir sicher. Er hat sich einmal umgedreht und nach oben geschaut. Als suche er da etwas, irgendwo oben im Nachbarhaus.«


  »Können Sie mir das Haus zeigen? Oder die Adresse nennen?«


  »Klar. Ein Haus neben unserer Baustelle. Warten Sie.«


  Charly notierte die Hausnummer.


  »Könnte er sich dort versteckt haben? In diesem Haus?«


  »Wir hatten noch zwei Tage da zu tun, und ich habe mehr auf die Straße geguckt als auf meine Arbeit. Hab mich sogar nach Feierabend in der Gegend rumgetrieben und die Augen offen gehalten.« Er zuckte die Achseln. »Aber Karl ist mir nicht mehr über den Weg gelaufen.«


  »Sie haben Ihrer Schwester davon erzählt …«


  »Hätte ich gewusst, dass Alex gleich nach Berlin kommt, hätte ich die Sache für mich behalten. Wenn sie hier jemand wiedererkennt, steckt sie in Schwierigkeiten.«


  »Das wird nicht passieren.«


  »Hoffentlich behalten Sie recht.«


  Er schien ernsthaft besorgt zu sein.


  »Ihre Schwester befürchtet, dass Karl sich dem kommunistischen Widerstand angeschlossen hat… «


  Helmut Reinhold rührte in seinem Kaffee, obwohl er weder Milch noch Zucker dort hineingegeben hatte. »Würde zu ihm passen. Und warum sollte er auch sonst zurückkommen? Entweder haben Genossen aus Moskau ihn geschickt oder Genossen aus Berlin ihn geholt.«


  »Ihr Vater?«


  »Wenn das der Fall sein sollte, und Kalle passiert was, dann bringe ich den Alten um, das verspreche ich Ihnen!«


  »Dazu müssten Sie ihn erst mal finden …«


  »Die Adresse krieg ich raus.«


  »Wenn das so ist«, sagte Charly und lächelte ihr bestes Lächeln, »dann könnten Sie die doch bestimmt auch für mich herausbekommen.«


  »Wenn Sie wirklich mit dem Alten reden wollen. Hat der Sie nicht schon mal abblitzen lassen?«


  »Man sollte sich im Leben nie entmutigen lassen, oder?«


  Zum ersten Mal in ihrem Gespräch lächelte Helmut Reinhold. »Ne, da haben Sie recht. Schon gar nicht in Zeiten wie diesen.«


  »Was meinen Sie? Ist Ihr Vater im kommunistischen Widerstand? Oder kennen Sie sonst jemanden, der mir da weiterhelfen könnte?«


  Das Lächeln verschwand. Er schaute Charly an, ein plötzliches Misstrauen im Blick.


  »Glauben Sie, die führen Mitgliederlisten? Und selbst wenn ich da einen kennen sollte – warum sollte ich Ihnen das sagen? Sind Sie nicht Juristin? Wer sagt mir, dass Sie nicht mittlerweile für die Staatspolizei arbeiten?«


  »Niemand sagt Ihnen das. Ich dachte, Sie vertrauen mir. Warum haben Sie mir sonst so viel erzählt?«


  »Nicht dass Sie mich falsch verstehen: Wenn Alex Ihnen vertraut und glaubt, Sie könnten Kalle helfen, dann werde ich Ihnen auch gerne helfen. Aber was Sie gerade verlangt haben, geht zu weit. Abgesehen davon, dass ich überhaupt nicht weiß, was bei den Kommunisten los ist. Ich war Sozialdemokrat. Meinen Sie, so einen weihen die Kommunisten in ihre Widerstandspläne ein? Für die bin ich immer noch ein Sozialfaschist, auch wenn die mit unsereinem in denselben SA-Kellerlöchern verrecken.«


  »Aber irgendwas haben Sie vielleicht aufgeschnappt. Ich brauche doch nur einen Ansatzpunkt.«


  »Selbst wenn Ihnen meine Mutmaßungen reichen würden: Ich kann solche Informationen nicht leichtfertig weitergeben, da sind Menschenleben gefährdet.«


  »Das Leben Ihres Bruders ist auch gefährdet. Ich bin Juristin, habe sogar als Polizistin gearbeitet, das will ich Ihnen nicht verheimlichen. Aber das ist eine Weile her …«


  Helmut Reinhold schaute sie an.


  »Hab vor einem Jahr schon gekündigt. Wollen Sie meine Entlassungsurkunde sehen?«


  »Was nützt das? Was meinen Sie, wie viele Spitzel heute mit falschen Papieren irgendwo eingeschleust werden. Oder aus wie vielen einst aufrechten Roten die Geheime Staatspolizei Spitzel gemacht hat?«


  »Das ist das Problem der heutigen Zeit«, meinte Charly. »Sie können niemandem vertrauen. Aber irgendwem müssen Sie vertrauen.«


  »Da haben Sie wohl recht.«


  »Vielleicht können Sie mir einen Kommunisten nennen, mit dem man reden kann. Einen, den Sie von früher kennen. Der noch in Berlin ist.«


  »Einen Kommunisten, mit dem man reden kann.« Er lachte bitter. »So viele kenne ich da nicht.«


  »Einer reicht.«


  Jetzt lächelte Helmut Reinhold wieder. »Sie sind ganz schön hartnäckig! So langsam verstehe ich, warum Alex zu Ihnen gegangen ist.« Er machte eine kurze Pause. »Ich hatte mal einen Kollegen bei Knorr«, sagte er dann, »damals in der Bremsenfabrik. Ein Kommunist. Aber mit dem konnte man trotzdem reden.«


  »Dieser Kollege«, sagte Charly, »das ist genau der Mann, dessen Adresse Sie mir geben sollten.«
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  Rath war schon eine halbe Stunde zu spät, dennoch zündete er sich auf den Stufen des Leichenschauhauses erst einmal eine Overstolz an. Er hasste die Besuche in der Hannoverschen Straße, die humorlose Art von Doktor Karthaus, die Gerüche von Körperflüssigkeiten und Desinfektionsmitteln, die sich, wenn Karthaus Dienst schob, noch mit dem Geruch von abgestandenem Zigarettenrauch mischten.


  Vielleicht war er deswegen den Umweg über die Boyenstraße gefahren, weil er nicht zu früh im Leichenschauhaus aufkreuzen und dort eine Viertelstunde Däumchen drehen wollte. Diesmal hatte das Sturmlokal zwar bereits geöffnet, doch hatte Rath neben Bestmann, der zusammen mit seiner Frau und einer Küchenhilfe den Mittagstisch vorbereitete, nur zwei SA-Männer angetroffen, die Kaczmarek angeblich nicht kannten und auch nicht zu denen gehörten, die in dessen letzter Nacht bei ihm am Tisch gesessen hatten. Auch Lapke war noch nicht in seinem Büro, und so hatte Rath dem Wirt seine Visitenkarte dagelassen und darum gebeten, die an den Sturmführer weiterzuleiten. Rath war gespannt, ob Lapke der Aufforderung, sich im Präsidium zu melden, Folge leisten würde. Ob der einstige Nordpiratenchef die Burg am Alex überhaupt jemals freiwillig betreten hatte?


  Er wusste nicht, wohin das führen sollte, ob es sie in ihren Mordermittlungen auch nur einen Schritt weiterbringen würde, er wusste nur, dass sie gestern, vor allem mit der Beschlagnahme des Geldes, ein paar Leute aufgeschreckt hatten. Zum ersten Mal konnte Rath der Zusammenarbeit mit der Stapo etwas abgewinnen. Dass mit Pfeiffer ein Staatspolizist die Quittung unterschrieben hatte, dass sich das Geld in der Prinz-Albrecht-Straße befand und nicht am Alex, all das hatte Sperling sichtlich nervös gemacht. Rath war sich sicher, dass mit dem SA-Sturm 101 irgendetwas faul war, und er würde auch noch herausbekommen, was.


  Er schnippte seine Zigarette auf das Trottoir und betrat das Leichenschauhaus. Der Pförtner erkannte ihn und winkte ihn durch.


  Doktor Karthaus schaute auf, als Rath den Obduktionssaal betrat. Auf dem Marmortisch lag die bereits in Verwesung begriffene Leiche einer alten Frau, der er gerade den Brustkorb geöffnet hatte. Es sah aus, als habe man ein übergroßes Hähnchen tranchiert. Ein graues verschimmeltes Hähnchen.


  Rath musste wegschauen und ließ Luft ab. »Puhh«, sagte er. »Unsere Leiche ist über Nacht aber stark gealtert.«


  »Lassen Sie die Witze, Kommissar! Sie sind zu spät!«


  »Hatte zu tun.«


  »Meinen Sie, ich hätte nichts zu tun? Was glauben Sie, wie viele Leichen noch in der Kühlung warten?«


  »So genau will ich das gar nicht wissen, Doktor.«


  »Jetzt brauche ich noch eine Weile.«


  »Ich bin eigentlich nicht hier, um Ihnen bei der Arbeit zuzuschauen. «


  »Dann hätten Sie pünktlich erscheinen sollen.« Karthaus guckte streng über den Rand seiner Brille. »Na, setzen Sie sich meinetwegen drüben an meinen Schreibtisch. Aber rühren Sie um Himmels willen nichts an.«


  »Ihr Telefon darf ich doch benutzen, oder?«


  Der Doktor runzelte die Stirn, aber er nickte. »Meinetwegen können Sie sich auch eine Zigarette anstecken. Kaffee kann ich Ihnen aber keinen anbieten.«


  »Danach ist mir im Moment auch nicht zumute. Danke.«


  Rath ließ den Gerichtsmediziner mit der Frauenleiche allein und ging zu dessen Schreibtisch, der sich in einem kleinen Glasverschlag befand. Hier stank es nicht ganz so schlimm, aber erst als Rath eine Overstolz angezündet hatte, beruhigte sich sein Magen.


  Auf dem Tisch lagen diverse Mappen, ganz oben eine, die mit Kaczmarek, H. beschriftet war. Daneben eine der Blechdosen, in denen der Doktor normalerweise Fundstücke aufbewahrte, die noch kriminaltechnisch untersucht werden mussten. Hatte Karthaus etwa ein Projektil in der Leiche entdeckt? Rath widerstand der Versuchung hineinzusehen. Auch den Obduktionsbericht rührte er nicht an. Das medizinische Kauderwelsch verstand er ohnehin nur, wenn der Doktor es ihm erklärte.


  Er zog an seiner Zigarette und griff zum Telefon. Während das Fräulein vom Amt ihn mit der Burg verband, rauchte er weiter gegen die Leichenhausgerüche an.


  Erika Voss war gut vorangekommen. Sie hatte sogar eine Mitgliederliste des SA-Sturms 101 besorgen können, wie auch immer sie so schnell daran gekommen war, und bereits damit begonnen, die Namen der SA-Männer mit denen der polizeibekannten Nordpiraten abzugleichen.


  »Bislang jeder Schuss ein Treffer«, sagte sie.


  »Kaczmarek haben Sie auch schon durchleuchtet?«


  »Natürlich. Mehrfach vorbestraft wegen Körperverletzung. Wurde von den Piraten als Türsteher und Schläger eingesetzt, wenn man sich einmal Respekt verschaffen musste.«


  »So hat ihn die SA vermutlich auch eingesetzt.«


  »Als Türsteher?«


  »Als Schläger.«


  Rath schaute durch die Glasscheibe hinüber zum Obduktionstisch, wo Doktor Karthaus gerade etwas Unappetitliches aus der alten Frau herausholte und in eine Blechschale legte. Dennoch hielt Rath seine Hand vor die Sprechmuschel und senkte die Stimme, bevor er weitersprach.


  »Zu niemandem ein Wort von diesen Dingen, Erika«, sagte er. »Zu wirklich niemandem. Sie berichten allein mir. Ich fürchte, wir stochern da in einem Wespennest.«


  »Sie haben schon fleißig gestochert, nicht wahr, Kommissar? Hier haben einige wichtige Leute angerufen, die Sie sprechen wollten. Das SA-Feldjägerkorps…«


  »Ein Herr Sperling?«


  »Richtig. Sturmbannführer Sperling, so viel Zeit muss sein. Und die Geheime Staatspolizei. Kommissar Gräf.«


  »Kommissar zur Anstellung. So viel Zeit muss sein«, sagte Rath. »Ich rufe zurück, sobald es mir möglich ist, das können Sie beiden sagen, sollten die Ihnen auf den Wecker gehen.«


  »Habe ich bereits getan.«


  »Sehr gut. Hat Czerwinski sich gemeldet?«


  »Noch nicht. Soll ich ihn zur Prinz-Albrecht-Straße schicken? Gräf hat auch nach ihm gefragt.«


  »Nicht nötig. Ich regele das schon. Vielen Dank, Erika.« Rath drückte seine Zigarette aus und zündete sich gleich die nächste an. »Sie sind wie immer eine große Hilfe. Und noch etwas: Das Telefon muss nicht unbedingt besetzt sein; die Arbeit an der Liste geht vor. Wenn Sie damit durch sind, gehen Sie in die Pause, das haben Sie sich verdient.«


  »Vielen Dank, Herr Kommissar.«


  Rath legte auf. Es dauerte noch zwei weitere Zigaretten, ehe Doktor Karthaus herüberkam. Kaum hatte sich der Gerichtsmediziner die Hände gewaschen, griff er zu der silbrigen Dose Manoli, die auf dem Schreibtisch stand und die Rath sich ebenso wenig anzurühren getraut hatte wie die übrigen Dinge.


  »Wo ist eigentlich Ihr Kollege Gräf?«, fragte Karthaus, während er sich die Zigarette anzündete und gierig daran saugte.


  »Prinz-Albrecht-Straße. Hält die Stellung.«


  »Ich hätte vermutet, dass er ebenfalls Interesse an den Obduktionsergebnissen zeigt.«


  »Der Kollege ist mindestens genauso neugierig wie ich. Aber wir müssen uns die Arbeit eben aufteilen. Früher ist ja auch nicht immer gleich eine ganze Mordkommission bei Ihnen aufgekreuzt, nicht wahr?«


  Karthaus nahm noch ein paar tiefe Züge. Dann drückte er die Zigarette aus und griff nach dem Bericht auf dem Schreibtisch und nach der Blechdose, in der irgendetwas klackerte.


  »Na, dann kommen Sie mal mit«, sagte er, und Rath folgte dem Doktor zurück in den Obduktionssaal. Dort zog Karthaus eine Rollbahre, die an der Wand geparkt war, unter eine der großen Lampen und schlug das Laken zurück.


  Diesmal konnte Rath besser hinschauen als bei der alten Dame, denn die Leiche war bereits zugenäht. Horst Kaczmarek sah genauso aus, wie Rath ihn in Erinnerung hatte, vielleicht etwas bleicher. Der Gesichtsausdruck war derselbe wie gestern Morgen, die vor Entsetzen fast aus den Höhlen gequollenen Augen. Nur die Nähte waren neu. Nicht nur den Brustkorb hatte Karthaus wieder zusammengenäht, auch am Hals fand sich eine Naht. Auf der Brust hatte der Doktor mitten durch eine Tätowierung geschnitten, die durch das Vernähen nun etwas schief geraten war. Rath konnte gekreuzte Knochen erkennen und darüber eine stilisierte Windrose, gekrönt von einem großen N, das deutlich größer war als die Buchstaben der anderen drei Himmelsrichtungen. Das Zeichen der Nordpiraten.


  Karthaus begann mit seinem Vortrag, und Rath hörte nur mit halbem Ohr zu, als der Gerichtsmediziner aufzählte, was er im Magen des Toten gefunden hatte (halbverdaute Bratwurst, Sauerkraut, Kartoffelpüree), als er den Blutalkoholgehalt nannte (recht hoch, 2,1 Promille) und alte Verletzungen auflistete (Narben von Schnittwunden, womöglich auch von einer Schusswunde). Seine Aufmerksamkeit nahm erst zu, als der Doktor bei den aktuellen Verletzungen anlangte. Karthaus zeigte ihm jede einzelne Platzwunde, allein vier am Kopf, die größte hinter dem rechten Ohr. Eine an der rechten Schulter, eine am rechten Hüftknochen, der gebrochen war, mehrfache Brüche auch an beiden Beinen. Auf der Bahre hatte Karthaus die Beine des Toten, die am Tatort unnatürlich verbogen gewesen waren, wieder gerichtet, dennoch war genau zu erkennen, wo sie gebrochen waren.


  »Fällt Ihnen etwas auf?«, fragte der Doktor, und Rath fühlte sich wie ein Student, der bei der Prüfung auf dem falschen Fuß erwischt wird.


  »Sie werden es mir bestimmt gleich sagen.«


  »Nun«, fuhr Karthaus fort, »es ist doch eigentlich recht offensichtlich: Die Wunden befinden sich nur auf der rechten Körperseite, und wir haben die Leiche auf der linken Seite liegend aufgefunden.«


  »Sein Mörder hat erst auf ihn eingeschlagen, als er bereits am Boden gelegen hat, meinen Sie?«


  Karthaus nickte. »Die Vermutung liegt jedenfalls nahe. Die Schläge sind mit einem hölzernen Gegenstand geführt worden.«


  »Haben Sie mit Kronberg telefoniert?«


  »Um das festzustellen, brauche ich die Spurensicherung nicht.« Karthaus klang indigniert. »Ich habe Holzsplitter in einigen Wunden gefunden.«


  »Kronbergs Leute haben ebenfalls Splitter gefunden«, sagte Rath. »An der Bordsteinkante. Könnte also wirklich von der Tatwaffe stammen. Auf was für einen Gegenstand tippen Sie?«


  Karthaus überlegte. »Eine Art Keule, würde ich sagen. Fein geschliffen, kein grobes Holz. Dann hätte ich größere Splitter gefunden.«


  »Ein Schlagstock?«


  »Eher etwas Größeres. Ein Schlagstock hätte nicht so viele Knochen gebrochen. Aber ich will hier nicht mutmaßen, diese Frage sollten Sie besser mit dem ED klären.«


  »Wäre schon gut, zu wissen, nach welcher Mordwaffe wir suchen.«


  »Mordwaffe?«, sagte der Gerichtsmediziner und guckte streng. Als habe Rath eine zentrale Prüfungsfrage falsch beantwortet. »Haben Sie mir nicht zugehört gestern?«


  Rath schwieg.


  »Mit was auch immer auf den armen Kerl eingeprügelt wurde: Es war ganz sicher nicht die Mordwaffe.« Karthaus deutete auf die Leiche. »SA-Mann Kaczmarek war bereits tot, als ihn die Schläge getroffen haben. Deswegen hat er auch auf dem Boden gelegen: Weil er nicht mehr lebte.«


  Rath holte tief Luft. »Gestern haben Sie vermutet, er könne erstickt sein«, sagte er brav. »Das hat die Leichenöffnung also bestätigt?«


  »Richtig.«


  »Wie muss ich mir das vorstellen? Da wird jemand erwürgt und anschließend noch zu Brei gehauen?«


  »Sie sind wieder einmal zu voreilig. Der Mann wurde nicht stranguliert. In diesem Fall hätten sich Spuren an Hals und Nacken finden müssen. Die gibt es aber nicht.«


  Rath sagte nichts und wartete darauf, dass der Doktor weitersprach. Was der schließlich auch tat.


  »SA-Mann Kaczmarek«, sagte er, »ist an einem Fremdkörper in seiner Luftröhre erstickt.«


  Karthaus schaute, als habe er für diese Erkenntnis den Nobelpreis verdient.


  »Ein Fremdkörper.«


  »Ja. Und raten Sie mal, was für einer.«


  »Was meinen Sie, warum ich hier bin, Doktor?« Rath musste sich beherrschen, um nicht lauter zu werden. »Um eben nicht raten zu müssen. Sagen Sie mir doch bitte einfach, was Sie gefunden haben!«


  »Am besten, ich zeige es Ihnen.« Karthaus griff zu der Blechdose, die er vorhin von seinem Schreibtisch geholt hatte. »Können Sie gleich mit zum Alex nehmen. Bin gespannt, was der ED da herausfindet … hier …« Er öffnete den Deckel. »Das erste Mal, dass ich so etwas aus einer Luftröhre geschnitten habe.«


  Rath wich unwillkürlich zurück, als er in die Dose blickte. Denn aus der Dose blickte es zurück.


  Ein blaues Auge schaute ihn an.


  Kein kompletter Augapfel, eher eine Halbschale, gleichwohl perfekt gerundet. Rath musste unwillkürlich an das blutige Auge denken, das im Mülleimer des Sturmlokals gelegen hatte, und ihm wurde flau im Magen. Doch dieses Auge hier war anders. Hart und unerbittlich.


  »Daran ist er gestorben?«


  Karthaus nickte.


  »Wie zum Teufel, Doktor, bekommt jemand ein Glasauge in seine Luftröhre?«


  »Eine interessante Frage, Kommissar«, sagte der Gerichtsmediziner, »die zu beantworten dann wohl Ihre Aufgabe sein dürfte.«
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  Franz Reiser, der Kommunist, mit dem man reden konnte, wohnte im dritten Stock eines Hinterhauses in der Glatzer Straße. Helmut Reinhold hatte ihr diese Adresse genannt und auch das Stockwerk, und das war auch gut so, denn an der Wohnungstür hing kein Namensschild. Eine Klingel gab es ebenso wenig, die Mietskaserne hatte nicht einmal elektrischen Strom, im Treppenhaus hingen Gaslampen. Charly fragte sich, ob überhaupt irgendein Haus in der Glatzer Straße ans Berliner Stromnetz angeschlossen sein mochte.


  Der Boxhagener Kiez. Auch wenn es heutzutage kein Arbeiter mehr wagte, sich zum Kommunismus zu bekennen, waren die Menschen, die hier lebten, immer noch stolz darauf, Proleten zu sein, es gab noch so etwas wie Klassenbewusstsein.


  Der Hund machte brav Sitz!, als Charly ihn dazu aufforderte. Sie klopfte und wartete. Nichts rührte sich. Charly legte ihr Ohr ans Holz der Tür, doch aus der Wohnung war kein Geräusch zu hören. Sie klopfte noch einmal, diesmal lauter. Und länger.


  »Machen Se doch nich so ’nen Lärm! Is sowieso zwecklos, da wohnt keiner mehr, die Reisers sind raus.«


  Charly drehte sich um. In der Tür der Nachbarwohnung stand eine Frau.


  »Frau Lehmann?«


  Das war der Name, den Charly an der Tür gegenüber gelesen hatte.


  »Wer will’enn det wissen?«


  »Ich wollte zu Franz Reiser.«


  Die Nachbarin beäugte sie misstrauisch.


  »Warum?«


  Charly ignorierte auch diese Frage. »Wissen Sie denn, wo die Familie Reiser jetzt wohnt?«


  »Die zeltet irjendwo am Müggelsee, wat weeß ick. Sitzt jedenfalls uff der Straße, weil se die Miete nich mehr zahlen kann. Seit se den Franz abjeholt haben.«


  »Abgeholt?«


  »Staatspolizei.« Im Blick der Nachbarin lag immer noch Misstrauen. »War’n Kommunist, der Reiser, wussten Se det?«


  Charly tat überrascht.


  »Ist nicht möglich! Ein Kommunist?«


  »War ’n viele in der Gegend hier. Aber die meesten haben rechtzeitig erkannt, dass die Bewegung des Führers die wahre Heimat des deutschen Arbeiters is. Bis auf ein paar Unbelehrbare.«


  »Und Franz Reiser ist einer dieser Unbelehrbaren?«


  »Wat weeß icke? Vielleicht fragen Se mal im Columbiahaus nach, ob er sich hat belehren lassen.«


  Charly musste schlucken. Das Columbiahaus am Flughafen Tempelhof hatte unter allen Gefängnissen der Geheimen Staatspolizei den schlechtesten Ruf.


  »Sie ham mir immer noch nich jesagt, wat Se von ihm wollen, Frollein…«


  Charly setzte ein Lächeln auf. »Arbeitsamt Berlin-Ost«, sagte sie. »Herr Reiser hat schon einige Wochen sein Arbeitslosengeld nicht abgeholt, da wollte ich mal nachschauen.«


  Etwas Besseres fiel Charly gerade nicht ein.


  »Is nich Ihr Ernst?«, sagte die Nachbarin. »Arbeitslosengeld? Und det tragen Se so einem noch hinterher?«


  »Das neue Deutschland kümmert sich um seine Arbeiter, Frau Lehmann!«


  Die Nachbarin schüttelte den Kopf und schloss die Tür.


  Charly stieg die Treppe wieder hinunter. Es war schwieriger als gedacht, mit einem Kommunisten Kontakt aufzunehmen. Entweder waren sie abgetaucht oder saßen im KL. Sie fragte sich, ob sie Helmut Reinhold mitteilen sollte, was aus seinem alten Kollegen geworden war, aber sie entschied sich dagegen. Es gab noch einen anderen Anhaltspunkt, und dem würde sie jetzt nachgehen. Charly spazierte mit dem Hund zurück zur Boxhagener Straße und stieg in die nächste Elektrische Richtung Frankfurter Allee.


  


  Brauereidunst lag in der Luft, als sie am Landsberger Platz aus der 176 stieg, der Geruch von Malz und Maische. Berlin war eine Bierstadt, und auch in dieser Gegend gab es eine große Brauerei. Das Böhmische Brauhaus zwängte sich zwischen die Wohnhäuser der Landsberger Allee, ein Areal, mindestens so groß wie das von Schultheiß an der Schönhauser Allee, aber längst nicht so auffällig. Bis auf den Geruch. Kirie erschnupperte die neue Umgebung mit neugieriger Nase.


  Charly hätte die Hausnummer gar nicht kennen müssen, die blendend weiße Fassade hob sich so sehr vom schmutzigen Grau und Braun der Umgebung ab, dass sie sofort wusste, welches dieser Häuser vor einer Woche eingerüstet gewesen sein musste. Im Erdgeschoss befand sich ein Kolonialwarenladen mit zwei großen Schaufenstern, in denen sich der Straßenverkehr und die Bäume des Volksparks Friedrichshain spiegelten.


  Sie blickte zum Nachbarhaus hinauf und fragte sich, was Karl Reinhold hier wohl vor einer Woche gesucht haben mochte. Zu welchem Fenster er hinaufgeblickt hatte. Und zu wem. Charly kramte das Foto aus der Tasche, das Alex ihr mitgegeben hatte, und betrachtete es. Ein Sechzehnjähriger in der Uniform der Jungen Rotfront, der mit ernstem Blick in die Kamera schaute. Karl Reinhold war ein Jahr älter als seine Schwester, musste jetzt also dreiundzwanzig sein.


  Nicht dass sie hoffte, Karl hier über den Weg zu laufen, wo nicht einmal sein großer Bruder, der schon so viel Zeit darauf verwendet hatte, damit Erfolg gehabt hatte. Charly glaubte nicht, dass er noch in der Gegend war. Aber ein bisschen setzte sie darauf, dass ihrem kriminalistisch geschulten Auge womöglich Dinge auffielen, die Helmut Reinhold entgangen waren.


  Die Fenster sahen alle gleich aus, nichts, was aus der Reihe tanzte, nirgends zugezogene Vorhänge oder sonst etwas Auffälliges. Wohin hatte Karl Reinhold wohl geblickt? Und warum?


  Sie zerrte den Hund von der Straßenlaterne weg, an der er gerade schnupperte, und betrat die Mietskaserne. Im Treppenhaus roch es nach gebratenen Zwiebeln. Mittagszeit. Vielleicht begegnete ihr deswegen kein Mensch, während sie die Treppen hinaufstieg von Etage zu Etage. An jeder Tür notierte Charly den Namen und das Stockwerk, rechts oder links. Sie begegnete keiner Menschenseele – bis sie im vierten Stock angelangt war.


  Charly hatte den Namen gerade notiert und das Notizbuch zugeklappt, als sich die Tür öffnete und sie in die überraschten Augen einer jungen Frau schaute, die etwa zwanzig Jahre alt sein mochte. Schnell versteckte Charly das Notizbuch hinter ihrem Rücken und gab sich große Mühe, nicht ertappt auszusehen. Aus der Wohnung wehte der Dunst von Bouletten, und Charly musste kräftig an der Leine ziehen, um den Hund daran zu hindern, einfach hineinzuspazieren.


  »Kann ick Ihnen helfen?«, fragte das junge Mädchen und schaute sie mit unverhohlener Neugier an.


  »Äh… Ja … Schubert …« Charly nannte einen der Namen, die sie vorhin, weiter unten, notiert hatte. »Ich möchte zu Schubert.«


  »Die wohnen in der zweeten. Da sind Se zu weit jeloofen. Ick sach ja immer, wir brauchen ’nen stillen Portier unten an die Treppe. Dafür is die Hausverwaltung aber zu jeizich.«


  »Na, was soll’s«, sagte Charly und lachte. Ein wenig zu unnatürlich, wie sie befürchtete. »Der Hund braucht sowieso Bewegung.«


  »Und was zu fressen, würde ick sagen.«


  Charly drehte um und stieg die Treppe mit Kirie, die sie nun wirklich hinter sich herziehen musste, wieder hinunter. Das Mädchen schloss die Wohnungstür ab und folgte ihr, hatte sie schon bald eingeholt.


  »Ick bin mir nicht sicher, ob Schuberts zuhause sind«, sagte sie zu Charly. »Ick seh die aber heute Abend bestimmt. Kann ick wat ausrichten?«


  »Danke. Nicht nötig.«


  Auf dem Treppenabsatz im zweiten Stock zeigte das Mädchen auf die rechte Tür. »Hier. Da wohnen Schuberts.«


  »Na, dann versuch ich mal mein Glück«, sagte Charly.


  Sie schaute ihrer Zufallsbekanntschaft nach, die weiter die Treppe hinunterging, und hielt den Zeigefinger auf den Klingelknopf, ohne ihn zu drücken.


  Erst als sie die Haustür unten ins Schloss fallen hörte, wandte sie sich ab und ging ebenfalls hinunter. Auf der Straße schaute sie nach links und rechts, konnte das Mädchen aber schon nicht mehr sehen. Dafür allerdings einen Trupp Braunhemden, der sich von der Friedenstraße her näherte.


  Charly drehte sich in die andere Richtung, blieb eine Weile vor dem Schaufenster des Kolonialwarenladens stehen und betrachtete die Auslagen. Ein verstohlener Blick zeigte ihr, dass die SA immer noch in ihre Richtung marschierte. Kurzerhand band sie Kirie draußen an und stieg die drei Stufen zum Laden hinauf.


  Wo es ihr eben möglich war, versuchte sie, die Begegnung mit der SA zu vermeiden. Die jungen Männer in den braunen Uniformen pöbelten einfach zu gerne. Und in diesen Zeiten hatten sie zu allem Überfluss auch noch das Recht auf ihrer Seite. Charly hasste es. Dieses Gefühl, dauernd Angst haben und kuschen zu müssen. Die Angst, irgendwann in die Hände und in die Willkür dieser Leute zu geraten. Und diese Angst, das wusste Charly, teilte sie auch mit Menschen, die der neuen Regierung ansonsten wohlgesonnen gegenüberstanden.


  Begleitet vom Klingeling der Ladentür betrat sie den dunklen und angenehm kühlen Raum. Hinter der Theke stand ein Mann in einem grauen Kaufmannskittel, vor der Theke ihre Bekanntschaft aus dem Treppenhaus.


  »Tag«, murmelte Charly.


  »Schuberts nicht da?«, fragte die junge Frau, und Charly nickte.


  »Soll ick wirklich nüscht ausrichten? Oder Jrüße bestellen?«


  »Nein danke. Wirklich nicht nötig.«


  Charly wich dem neugierigen Blick aus und kramte in ihrer Handtasche nach dem Portemonnaie. Als sie wieder aufblickte, hatte sich die Frau ihren Einkäufen zugewandt, die bereits auf dem Tresen standen und die sie nun umständlich einzupacken begann. Alles Pfennigartikel.


  Der Kaufmann wandte sich an seine nächste Kundin. »Sie wünschen?«, sagte er, und Charly fragte sich, ob es irgendetwas in diesem Laden gab, was sie für Zuhause einkaufen könnte.


  »Ähh… Zucker… ein Pfund Zucker, bitte.«


  »Sehr wohl.« Der Mann drehte sich um und füllte Zucker mit einer großen metallenen Schaufel in eine Papiertüte.


  Inzwischen war der SA-Trupp nähergekommen und marschierte draußen am Schaufenster vorbei. Kirie war aufgesprungen und schaute sich das Schauspiel schwanzwedelnd an. Ein älterer Herr, vielleicht Ende fünfzig, lüftete seinen Hut und machte Platz für die Marschierenden, durchaus respektvoll, wie Charly fand, dennoch blieben die Braunhemden abrupt stehen, nachdem ihr Anführer die Hand gehoben hatte.


  Charly konnte nicht verstehen, was der Truppführer genau sagte, jedenfalls hatte er sich vor dem alten Herrn aufgebaut und schnauzte ihn an. Der Alte hatte seinen Fehler offensichtlich erkannt, er stand stramm und reckte den rechten Arm in die Höhe. Der Truppführer nahm den Gruß entgegen, dann fegte er dem Alten den Hut vom Kopf und trat den Filz, als sein Besitzer sich danach bückte, wie einen Fußball auf den Fahrdamm. Die SA-Männer lachten, als der Alte hilflos mit ansehen musste, wie sein Homburg von einer Kraftdroschke überrollt wurde. Dann brüllte der Truppführer ein Kommando, und die SA setzte ihren Weg fort.


  Im Laden hatte währenddessen niemand ein Wort gesprochen. Für den Krämer musste es sonnenklar sein, dass seine Kundinnen sich vor der SA in den Laden geflüchtet hatten, aus ebenjenem Grund, den man gerade vor dem Fenster hatte beobachten können. Offen aussprechen durfte man so etwas natürlich nicht. Aber Geschäfte machen konnte man damit, wenn auch nur kleine.


  »Das macht dann neununddreißig Pfennige, bitte«, sagte der Kaufmann und stellte die abgewogene Zuckertüte auf den Tresen.


  Charly kramte vier Groschen aus ihrem Portemonnaie. »Stimmt so«, sagte sie, packte den Zucker in ihre Handtasche und verließ den Laden. Während sie sich hinabbeugte und Kirie losband, hielt sie die Braunhemden im Blick, doch die waren schon ein ganzes Stück entfernt und wurden immer kleiner und leiser. Fast, als sei das alles nur ein böser Traum gewesen.


  Doch das war es nicht. Der alte Herr hatte seinen Homburg inzwischen von der Straße geklaubt und klopfte den Staub von dem ehemals guten Stück, obwohl das nicht mehr nötig war. Einen Hut konnte man den verbeulten, zerrissenen und verdreckten Fetzen Filz nicht mehr nennen.


  »Mein schöner Hut«, sagte der Mann immer wieder, er hatte sogar Tränen in den Augen, »mein schöner Hut.«


  Charly empfand Mitleid und wollte schon hinübergehen und ein paar tröstende Worte sprechen, doch das junge Mädchen, das ebenfalls aus dem Laden getreten war, kam ihr zuvor.


  »Hören Se doch uff mit ihren blöden Hut, Sie Heulsuse«, schimpfte sie, und Charly wunderte sich über die Wut in ihren Worten. »Anderen Leuten hat die SA mehr jenommen als nur’n blöden Hut!«


  Und damit marschierte sie weiter. Charly und der alte Mann starrten ihr hinterher, bis sie um die Straßenecke verschwunden war.


  Die ganze Zeit schon hatte Kirie an der Leine gezerrt, und Charly wandte sich dem Hund zu.


  »Sitz!«, sagte sie, doch hatte das keinerlei Auswirkungen auf Kiries Verhalten. Im Gegenteil: Der Hund zog immer heftiger, begann sogar zu winseln. Und dann wusste Charly, warum das Tier so unruhig war und wie wild mit dem Schwanz wedelte. Hinten an der Kreuzung erspähte sie einen hellbraunen Sommeranzug. Einen Anzug, der ihr bekannt vorkam. Weil sie ihn heute Morgen selbst rausgelegt hatte.


  Das dahinten war Gereon!


  Gereon Rath, der gerade aus einer Telefonzelle kam und zu seinem Wagen hinüberging, der ein paar Meter weiter am Straßenrand parkte.


  Verdammt! Was machte Gereon in der Landsberger Allee? Wie lange er wohl schon hier war? Ob er sie bemerkt hatte? Ohne darüber nachzudenken, was sie tat, dass sie dabei war, sich gerade vor ihrem eigenen Ehemann zu verstecken, huschte Charly in einen Hauseingang und zog den Hund hinter sich her, der ein kurzes, überraschtes Jaulen hören ließ. Sie hockte sich hin und hielt Kirie die Schnauze zu. Auch sonst musste sie all ihre Kraft aufbringen, den Hund festzuhalten, der nicht verstand, warum er nicht zu seinem Herrchen durfte.


  »Tut mir leid, altes Mädchen«, sagte sie, »aber wir dürfen uns jetzt nicht sehen lassen.«


  Kurz darauf sah sie den sandfarbenen Buick auf dem Fahrdamm vorüberrollen. Stadtauswärts. Während ihr Blick noch dem Wagen folgte und sie sich fragte, wohin Gereon wohl fahren mochte, hörte sie ein Räuspern hinter sich und blickte sich um. Ein Herr mit Melone auf dem Kopf und Zigarre im Mundwinkel stand in der Haustür und schaute auf sie hinab. Er machte den Mund auf, als wolle er etwas sagen, beließ es dann aber bei einem Kopfschütteln und ging seiner Wege.
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  Rath wusste, dass es Ärger geben würde. Statt sich mit Gräf und der Staatspolizei in Verbindung zu setzen, statt Gennat über das Obduktionsergebnis zu informieren oder wenigstens in seinem eigenen Büro zu sitzen, trieb er sich in der Weltgeschichte herum. Bad Freienwalde lag anderthalb Autostunden von Berlin entfernt, keine Weltreise also; in die Zuständigkeit der Berliner Polizei aber fiel das kleine Städtchen erwiesenermaßen nicht, so beliebt es bei vielen Berlinern als Sommerfrische auch sein mochte.


  Nach seinem Besuch in der Gerichtsmedizin hatte er nur kurz am Alex vorbeigeschaut, hatte die Blechdose mit dem Glasauge in seinem Schreibtisch deponiert und Erika Voss, die noch nicht aus der Mittagspause zurückgekehrt war, einen Zettel hingelegt mit dem Auftrag, eine Liste aller Berliner Ocularisten zusammenzustellen. Die Sekretärin hatte ihm ihrerseits einen Umschlag mit dem Vermerk Kommissar Rath persönlich auf seinem Schreibtisch hinterlassen, den Rath aber erst bei Aschinger in der Oranienstraße geöffnet hatte, einer Filiale, in der man garantiert keinem Kollegen über den Weg lief, weder einem vom Alex noch einem aus der Prinz-Albrecht-Straße.


  Die Voss hatte gute Arbeit geleistet. Sämtliche Männer des SA-Sturms 101, die sie überprüft hatte, waren im Sommer 1932 in die SA eingetreten, entweder am 5. August oder am 7. September. Und bis auf wenige Ausnahmen waren sie der Polizei allesamt als Mitglieder der Nordpiraten bekannt gewesen, bevor diese wie alle Berliner Ringvereine zerschlagen und verboten worden waren.


  Hermann Lapke hatte seine Nordpiraten mehr oder weniger geschlossen in einen SA-Trupp überführt. Und Rath war sich sicher, dass der Sturm 101 sich nicht nur mit der Abwehr der kommunistischen Gefahr, mit der nationalen Revolution und dem Aufbau des neuen Deutschlands beschäftigte.


  Warum also hatte Horst Kaczmarek sterben müssen? Weil er ein Nordpirat gewesen war oder weil er eine braune Uniform getragen hatte? Das war die entscheidende Frage. Und Rath kannte nur einen Menschen, der ihm die beantworten konnte: Johann Marlow. Berlins einstiger Unterweltkönig und ehedem größter Feind der Nordpiraten.


  Rath hatte ewig nichts mehr von dem Mann gehört. Marlow hatte die Segel gestrichen, als er gemerkt hatte, dass die Nazis sich länger an der Regierung halten würden als zwei oder drei Monate. Und dass sie neben der Jagd auf Kommunisten, Sozis und Juden nichts Eiligeres zu tun hatten, als die Ringvereine zu zerschlagen, in denen sich das Berliner Berufsverbrechertum organisiert hatte. Die Berolina, Marlows verlängerter Arm für seine illegalen Geschäfte, war im Sommer 33 aufgelöst worden, das Vereinsvermögen beschlagnahmt, fast alle Mitglieder verhaftet. Marlow, der dem Ringverein selbst nie angehört hatte, war damals mit seinen treuesten Gefolgsleuten in einer Villa in Bad Freienwalde auf Tauchstation gegangen.


  Dennoch hatte Rath zunächst die ihm bekannten Berliner Adressen abgeklappert, die Villa in Niederschönhausen und Marlows Büro in einer Lagerhalle am Küstriner Platz. Die Villa hatte so ausgesehen, wie Rath sie von seinem letzten Besuch vor zwei, drei Jahren in Erinnerung hatte, doch der Diener, der ihm die Tür öffnete, hatte ihn nur erstaunt angesehen, als er nach Johann Marlow fragte. Und am alten Ostbahnhof, wo Marlow direkt hinter dem Varieté Plaza Hof gehalten hatte, kam Rath sich vor wie in einer anderen Welt. Früher hatten bullige Wächter jeden Besucher bereits auf der Straße abgefangen und gefilzt, doch diesmal hatte er den Komplex ungehindert betreten können. Und eine verwaiste Lagerhalle vorgefunden, die nicht anders aussah als die vielen anderen Hallen aus Kaisers Zeiten, die wegen der anhaltenden Wirtschaftskrise nun leer standen und herunterkamen. Nichts erinnerte an die unerwartete Pracht, die Rath mit eigenen Augen gesehen hatte, an die holzgetäfelte Inneneinrichtung, die Marlows Zentrale das Flair eines englischen Herrenhauses gegeben hatte. Stattdessen nackte Backsteinwände.


  Spätestens da stand Raths Entschluss fest, nach Freienwalde zu fahren. Auf der Landsberger Allee, der großen Ausfallstraße in Richtung Nordosten, hatte er noch kurz an einer Telefonzelle gehalten und Erika Voss angerufen, die mittlerweile aus der Pause zurück war.


  »Die Stapo fragt nach Ihnen. Kommissar Gräf hat schon viermal angerufen. Kriminaldirektor Gennat möchte Sie sprechen. Und Kriminalsekretär Czerwinski bittet um weitere Anweisungen.«


  »Ich kümmere mich morgen darum, Erika. Heute komme ich nicht mehr ins Büro. Lassen Sie Gennat schon mal den Obduktionsbericht zukommen. Liegt auf meinem Schreibtisch. Fertigen Sie vorher eine Kopie für die Stapo an.«


  Bevor sie nachfragen konnte, hatte er eingehängt und war zum Auto zurückgegangen, um seine Fahrt fortzusetzen.


  


  Marlows Refugium lag am Ende einer von zahlreichen Villen gesäumten Straße, die sich einen kleinen Hang hinaufwand. Wie ein kleines Schloss thronte der von Efeu bewachsene Bau über der Straße, neugotisch-britisch, mit vielen Zinnen und Türmchen. Rath stieg aus, drückte die Klingel neben dem schmiedeeisernen Tor und schaute durch die Gitterstäbe. Auf dem Grundstück war kein Mensch zu sehen. Der Garten wirkte ein wenig vernachlässigt.


  »Hallo?«, rief er und wartete eine Weile. Keine Reaktion.


  Dann ein zweites Mal, etwas lauter: »Hallo! Ist da wer?«


  Er klingelte noch einmal, doch immer noch regte sich nichts.


  Rath betrachtete die Mauer, die das Anwesen umgab. Gut zweieinhalb Meter hoch. Er brauchte vier Anläufe, bis er die obere Kante mit den Händen erreicht hatte und sich langsam hochziehen konnte, und war völlig außer Puste, als er endlich mit einem Fuß Halt fand und sich komplett auf die Mauerkrone wuchten konnte. Er sollte mehr Klimmzüge üben. Weniger rauchen. Wo er nur daran dachte, spürte Rath das Verlangen nach einer Zigarette. Er wartete, bis sich seine Atemzüge beruhigt hatten und das Herz wieder im normalen Rhythmus schlug. Währenddessen schaute er sich das Grundstück an. Der Rasen, auf dem vor einem Jahr Kirie gespielt hatte, stand fast kniehoch. Die Erker und Vorsprünge, auf denen Marlows Wachen gestanden hatten, waren leer, die Fenster dahinter dunkel, die Vorhänge zugezogen.


  Er ließ sich langsam hinab und sprang ins Gras. Die Landung war weich, dennoch musste er einen Ausfallschritt machen, um das Gleichgewicht zu halten, und verlor seinen Hut. Er setzte ihn wieder auf und schaute sich um. Kein Mensch, kein Hund, nichts.


  Er ging hinüber zu einer der Terrassentüren auf der Rückseite des Gebäudes und versuchte, die Reflexionen im Glas mit seiner Hand abschirmend, einen Blick ins Innere zu werfen. Viel erkennen konnte er nicht, es sah alles gleichförmig aus. Und dann begriff er, warum: Über sämtliche Tische und Stühle, Sessel und Sofas, Schränke und Truhen hatte man weiße Tücher geworfen. Es wirkte wie eine Versammlung regloser Gespenster. Möbelgespenster.


  Jetzt wusste er, dass er umsonst hergekommen war, dass er Johann Marlow hier nicht antreffen würde und auch keinen seiner Männer. Nicht einmal Liang. Dieses Haus war nicht mehr bewohnt, seit Wochen nicht, womöglich seit Monaten. Umso erstaunter war Rath, als er feststellte, dass die Terrassentür, durch die er schaute, nur angelehnt war.


  Rath hätte nicht sagen können, warum, denn er erhoffte sich nichts Konkretes davon, doch er trat ein. Die verhüllten Möbel wirkten jetzt, da er mitten unter ihnen stand, noch gespenstischer. Das hier musste der Salon sein. Er fuhr mit dem Finger über den Kaminsims. Die Staubschicht war schon ziemlich dick. Wo war Johann Marlow? Hatte er Deutschland verlassen? War er emigriert wie so viele andere, die mit der neuen Regierung nicht zurechtkamen? Rath hatte sich diese Fragen nie gestellt, ihn hatte allein interessiert, dass Marlow sich nicht mehr gemeldet hatte.


  Er ging weiter ins Haus hinein. Vielleicht fand sich ja irgendein Hinweis auf Marlows Verbleiben. Obwohl er den Mann eigentlich nicht für so dumm und unvorsichtig hielt, Spuren zu hinterlassen. Rath musste an den Tag denken, als er sich, noch neu in Berlin, das erste Mal nach Doktor M. erkundigt hatte: »Marlow werden Sie nicht finden. Der findet Sie«, hatte man ihm damals gesagt.


  Und genauso war es dann auch gewesen.


  Er zog seine Walther aus dem Holster und entsicherte sie. Nur für alle Fälle. Er hatte ein ungutes Gefühl. Auch wenn das Haus wie ausgestorben wirkte und augenscheinlich verlassen war, beunruhigte ihn die offene Tür. Mehr als ihn der ungemähte Rasen beruhigte. Wenn Marlow einen seiner Männer zurückgelassen hatte, dann bestimmt nicht zum Rasenmähen.


  Letztes Jahr hatte es hier vor Bewaffneten nur so gewimmelt. Auch vor dieser Tür hatte einer Wache gehalten. Sie führte zur Bibliothek. Rath schaute hinein. Alle Möbel waren verhüllt, sogar die Bücherregale, die bis zur Decke reichten. Am Tisch vor dem Fenster hatte damals der lange Leo gesessen, Leo Juretzka, der Chef der Berolina. Es war das erste Wiedersehen mit Juretzka gewesen, nachdem Rath ihn auf Marlows Geheiß aus der SA-Haft gepaukt hatte, doch anstatt ein wenig Dankbarkeit zu zeigen, hatte der Mann einen unverschämten, verhaltenen Grimm an den Tag gelegt. Rath ahnte, woher Juretzkas Verbitterung rührte: Im SA-Gefängnis Papestraße, seinerzeit eine der berüchtigsten Folterstätten Berlins, dort, wo die SA-Feldjäger damals stationiert waren, hatte der Berolina-Chef sein rechtes Auge verloren. Angeblich durch einen Unfall.


  Juretzka hatte die leere Augenhöhle mit einer Augenklappe bedeckt, doch wer wusste, ob er nicht inzwischen ein Glasauge trug? Das war eine der Fragen, die Rath von Johann Marlow beantwortet wissen wollte. Ob der Kampf zwischen der Berolina und den Nordpiraten, der bereits verloren schien, im Stillen all die Monate weitergegangen war, ob Horst Kaczmarek womöglich das Opfer eines Unterweltkrieges war.


  Vielleicht, so dachte Rath, zum ersten Mal, seit Gräf sich in seinen Mordfall eingemischt hatte, vielleicht war es gar nicht so verkehrt, dass die Staatspolizei ihre eigenen Interessen verfolgte. Sollte Gräf ruhig seine Kommunisten jagen, dann würde er Rath auch nicht in die Quere kommen. Immer noch hoffte er, dass Marlow und die Berolina mit der Sache nichts zu tun hatten. Doch wissen war besser als hoffen.


  Und während er das dachte, hörte er hinter sich das metallische Klicken, das ein Gewehrhahn macht, der gerade gespannt wird. Rath erstarrte.


  »Keine Bewegung«, sagte eine heisere Stimme.


  Rath wagte nicht, sich zu rühren.


  »Hände hoch.«


  Er nahm die Hände hoch.


  »Waffe fallen lasen.«


  Rath klickte den Sicherungshebel zurück und gehorchte. Die Walther landete mit einem Poltern auf dem Parkett.


  »Umdrehen.«


  Rath drehte sich um. Er blickte in den Lauf einer Schrotflinte und in die Augen eines mindestens sechzigjährigen Mannes. In der Umgebung von Johann Marlow hatte Rath den Mann noch nie gesehen. Überhaupt niemanden in diesem Alter.


  »Ich bin kein Einbrecher, ich bin Polizist«, sagte er.


  »Soso. Und warum brechen Sie dann hier ein?«


  »Schauen Sie in meine Westentasche. Da ist meine Marke.«


  »Was wollen Sie hier?«


  »Ich suche Johann Marlow.«


  »Wen?«


  »Johann Marlow. Das ist sein Haus. War es jedenfalls vor einem Jahr.«


  »Ich kenne keinen Marlow. Ich passe für Doktor Friedemann auf dieses Haus auf.«


  »Friedemann?«


  »Der Besitzer dieses Anwesens.«


  »Hat Ihr Doktor die Villa von Marlow gekauft?«


  »Die Familie Friedemann hat dieses Haus vor siebenunddreißig Jahren erbaut«, sagte der Alte, in einem Tonfall, als gehöre das Wissen um diesen Umstand zum allgemeinen Bildungskanon.


  Für einen kurzen Moment fragte sich Rath, ob er so dämlich gewesen war, sich in der Tür zu irren, doch das war unmöglich. Ein Anwesen mit solchen Türmen und Zinnen gab es kein zweites Mal in Freienwalde. Außerdem hatte er den Garten wiedererkannt, und trotz der verdeckten Möbel auch den Salon und die Bibliothek, wo der Alte ihn aufgestöbert hatte.


  »Ich bin doch nicht verrückt«, sagte er. »Vor einem Jahr habe ich hier in diesem Raum gestanden und mich mit Johann Marlow unterhalten.«


  Der alte Mann hob seine Schultern, was den Gewehrlauf bedenklich wackeln ließ. »Und jetzt unterhalten Sie sich mit mir. Doch diese Unterhaltung führt zu nichts. Ich darf Sie bitten, das Haus zu verlassen.«


  Rath seufzte. »Aber die Hände darf ich doch runternehmen, oder? Und meine Dienstwaffe einstecken?«


  »Die nehme ich«, sagte der Alte und bückte sich, ohne Rath aus den Augen zu lassen, nach der Walther. »Kriegen Sie vor dem Tor zurück.«


  »Hören Sie, Sie behandeln mich wie einen Verbrecher.«


  »Sie benehmen sich ja auch wie einer.«


  Der Alte vollführte einen unmissverständlichen Wink mit dem Lauf der Schrotflinte, und Rath setzte sich in Bewegung, die Hände nach wie vor erhoben.


  Sie gingen schweigend durch die Korridore zur großen Empfangshalle, in der sich der Haupteingang der Villa befand.


  »Auch wenn wir nur ein kurzes Vergnügen miteinander haben«, sagte Rath, »tun Sie mir doch einen Gefallen und richten Sie Marlow etwas aus. Sagen Sie ihm, dass es nicht ratsam ist, SA-Männer auszuschalten. Auch wenn es sich dabei um ehemalige Nordpiraten handelt. Das zieht unweigerlich die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich.«


  »Ich kenne keinen Marlow«, wiederholte der alte Mann. »Dieses Haus gehört Doktor Friedemann.«


  Er öffnete die Tür und spazierte mit Rath die Einfahrt hinunter. Erst nachdem er das Tor aufgeschlossen hatte, gab der Alte, die Flinte immer noch schussbereit, dem Kommissar die Dienstpistole zurück. Rath begegnete seinem misstrauischen Blick mit einem freundlichen Tippen an den Hut und ging zurück zu seinem Auto. Wenigstens hatte er nicht noch einmal über die dämliche Mauer klettern müssen.
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  Der Hund spürte immer schon eine geraume Zeit vor ihr, wenn jemand kam. Charly hörte, wie Kirie zur Wohnungstür tapste, doch es dauerte noch eine ganze Weile, ehe sich der Schlüssel im Schloss drehte. Sie hatte eigentlich mit Fritze gerechnet, doch es war Gereon, sie konnte es an den Schritten hören. Verdammt! Sie hatte den Braten gerade erst im Ofen, noch nicht einmal die Kartoffeln geschält! Eigentlich hatte sie den Jungen zum Helfen einspannen wollen, aber der war immer noch nicht zuhause. Trieb sich wahrscheinlich wieder mit seinen Freunden von der HJ rum.


  Sie wischte sich die Hände am Küchenhandtuch ab und trat hinaus in den Flur. Gereon war dabei, den Hund zu begrüßen, und zog überrascht die Augenbrauen hoch, als er sie erblickte, wahrscheinlich, weil sie eine Schürze umgebunden hatte. Das kam nicht so häufig vor. Lina, ihre Zugehfrau, kam zweimal die Woche und kochte, wenn etwas anderes auf den Tisch kommen sollte als Bratkartoffeln oder arme Ritter. Auch nach einem Jahr war aus Charly keine Hausfrau geworden. Doch heute hatte sie sich Mühe gegeben.


  Sie wollte etwas sagen, wusste aber nicht genau, was, und deshalb machte sie ein paar Schritte auf ihn zu und nahm ihn einfach in den Arm. Er stellte seine Tasche auf den Garderobenschrank und erwiderte die Umarmung, streichelte ihr mit der Rechten langsam durchs Haar.


  »Entschuldige für heute Morgen«, sagte sie nach einer Weile. »Ich hab das nicht so gemeint.«


  »Ich auch nicht. Du bist keine dämliche Kuh.«


  Charly musste grinsen.


  »Ich weiß, dass du kein Nazi bist. Ich habe nur Angst, dass der Junge einer wird.«


  »Die Jungen sind doch nicht bei der HJ, weil sie Nazis sind. Wenn man mit seinen Freunden zusammen sein will, muss man eben dahin. Irgendwann ist das auch wieder vorbei. Dann interessieren die sich nicht mehr für Lagerfeuer, sondern für Mädchen.«


  »Sprichst du aus Erfahrung?«


  »Ich hab mich immer schon mehr für Mädchen als für Indianerspiele interessiert.«


  Er nahm ihr Kinn in seine Hand, drehte sie sanft und küsste sie. Ganz langsam. So wie er es schon lange nicht mehr getan hatte. Sie erwiderte seinen Kuss und merkte, wie es ihn erregte.


  Kirie fing an zu bellen.


  Sie schaute Gereon an und musste grinsen.


  »Der Junge kommt sowieso gleich«, sagte sie.


  Er küsste sie auf den Nacken. Er wusste genau, was sie schwach machte. Und bei welchen Küssen der Hund nicht bellte.


  »Gereon, hör auf!«


  »Das ist unser Problem«, sagte er und hängte seinen Hut an den Garderobenhaken. »Dass wir immer aufhören müssen. Nicht einmal anfangen können.«


  »Wir müssen halt ein wenig leiser sein, wenn der Junge da ist, das ist alles.«


  »Wenn es nur so einfach wäre…« Eine Mischung aus Resignation und Erleichterung schwang in seiner Stimme mit. »Vielleicht hat es auch sein Gutes, wenn er zum Jungvolk geht. Dann ist er regelmäßig bei den Gruppenabenden, und wir haben ein bisschen mehr Zeit für uns.«


  »Lass uns nicht schon wieder mit dem Thema anfangen.«


  »Welches Thema?«


  »Na, Hitlerjugend und so.«


  »Ich rede von einem ganz anderen Thema…«


  Er küsste sie wieder auf den Nacken, ließ seine Hände langsam über ihre Schulter und Oberarme gleiten, bis er bei ihren Brüsten angelangt war.


  »Nicht jetzt.« Sie machte sich los. »Ich muss nach dem Braten sehen.«


  Er schnupperte. »Sauerbraten, nicht wahr? Womit habe ich denn das verdient?«


  »Wenn ich das wüsste!«


  Sie verschwand in der Küche und hörte, dass Gereon mit dem Hund ins Wohnzimmer hinüberging und eine Platte auflegte.


  Charly gab sich die größte Mühe, friedlich zu bleiben, doch sie merkte, wie das Thema an ihr nagte. Gereons Naivität in Sachen Jungvolk. Wie er den Jungen in eine Sache hineinlaufen ließ, deren Folgen er nicht absehen konnte. Was würde er sagen, wenn Fritze sie eines Morgens mit einem zackigen Heil Hitler begrüßte? Und überhaupt! Wo blieb der Junge eigentlich? Waren ihm seine braunen Freunde wichtiger als die Familie? Charly wusste, dass ihre Wut ungerecht war, dennoch war sie da. Sie reagierte sich an den Küchengeräten ab. Als die Kartoffelklöße endlich im Wasser waren, fing sie an aufzuräumen.


  Im Wohnzimmer klingelte das Telefon. Und klingelte. Irgendwann fing Kirie an zu bellen.


  »Was ist denn los?« rief Charly, die ihre Hände gerade im Spülwasser hatte. »Warum geht niemand ran?«


  Sie trocknete sich ab und schaute ins Wohnzimmer. Gereon saß in seinem Lieblingssessel, hörte Musik und rauchte und machte keinerlei Anstalten aufzustehen, obwohl das Klingeln die Musik deutlich übertönte.


  »Was soll das denn?«, fragte Charly und stemmte die Arme in die Seite. »Wartest du darauf, dass dir jemand das Telefon reicht?«


  »Könnte Reinhold sein.«


  »Und?«


  Sie hatte das leicht schnippisch gesagt und ärgerte sich. Was war nur mit ihr los? Jede Kleinigkeit brachte sie aus der Fassung.


  »Kannst du rangehen?«, fragte er. »Sag ihm, ich bin noch unterwegs?«


  Kaum hatte Charly den Hörer abgenommen, hörte Kirie auf zu bellen.


  Es war tatsächlich Reinhold Gräf.


  »Gereon ist noch nicht zuhause«, sagte sie.


  »Kannst du ihm ausrichten, er möge sich dringend bei mir melden?«


  »Worum geht es denn?«


  »Das weiß er, wenn du ihm sagst, dass ich angerufen habe.«


  Charly legte auf.


  »Und?« fragte Gereon.


  Sie nickte. »Reinhold.«


  Charly wartete, dass er etwas dazu sagte, doch er schwieg. Also fuhr sie fort. »Du weißt, um was es geht, sagt er.«


  »Wenn er das sagt.« Er wandte sich wieder der Zeitung zu.


  »Und um was geht es?«


  »Keine Ahnung. Kann ich dir sagen, wenn ich mit ihm gesprochen habe.«


  »Er sagt, du wüsstest Bescheid.«


  Gereon zuckte die Achseln.


  Charly seufzte kaum hörbar und wollte es dabei bewenden lassen, da fiel ihr etwas auf an seinem Sommeranzug.


  »Du hast da was«, sagte sie.


  »Wie?«


  »An deiner Hose. Am Knie. Sieht aus wie ein Grasfleck. Bist du gefallen?«


  Gereon schaute sich den Fleck an.


  »Kriegst du das raus?«, fragte er nur.


  »Keine Ahnung.«


  Sie ging zurück in die Küche und musste sich beherrschen, um nicht die Tür zu knallen.


  Gereon erzählte nichts. Rein gar nichts. Verlor kein Wort über seine Arbeit. Schon gar nicht, warum er allein an der Landsberger Allee gewesen war. Ohne Lange, ohne Gräf, mit denen er doch eigentlich zusammenarbeitete.


  Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht gesagt, dass sie ihn gesehen hatte, doch das ging nicht. Dann müsste sie ihm von Alex erzählen und von ihrer Suche nach Karl Reinhold. Dass sie einem Kommunisten helfen wollte. Und wenn es eines gab, was Gereon hasste, waren es Kommunisten. Das hatte er mehr als einmal deutlich gemacht, als Charly auch nur das kleinste Verständnis für irgendwelche roten Ansichten hatte durchschimmern lassen.


  Sie deckte den Tisch und versuchte, ihre Wut zu ignorieren. Irgendwann atmete sie wieder ruhiger.


  Wenigstens kam Fritze rechtzeitig zum Essen. Allerdings holte er, kaum waren sie mit dem Essen fertig, ein behördenrosa eingefärbtes Formular aus der Tasche, auf dem das Emblem der Hitlerjugend prangte. Eintrittserklärung stand in fetten Buchstaben darüber.


  »Ick hab schon unterschrieben. Erziehungsberechtigte bitte uff der Rückseite«, sagte der Junge und schob das Papier über den Tisch, hinüber zu Gereon, der die Eintrittserklärung kurz überflog und – nach einem kurzen Seitenblick zu Charly – sofort unterschrieb.


  Fritze strahlte. »Wenn ick ’ne Uniform habe, darf ick mit nach Tempelhof«, sagte er. »Kostet ooch nich ville, kann man abstottern.«


  »Wie? Die Uniform müssen wir auch noch bezahlen?«


  Jetzt hatte sie sich doch nicht zurückhalten können und fing sich prompt einen bösen Blick von Gereon ein.


  »Zahl ick ooch selber«, sagte der Junge. »Ick hab ’n bissken wat jespart.« Wieder schaute er Gereon an, hatte für Charly nur einen kurzen, vorüberhuschenden Blick übrig. »Und vielleicht könnt ihr mir ja ooch ’n bissken pumpen?«


  Bevor Charly etwas sagen konnte, hatte Gereon seine Geldbörse gezückt und blätterte durch die Scheine.


  »Wieviel brauchst du?«


  »’n Zehner reicht, würd ick meenen.«


  Ein Zehnmarkschein wechselte den Besitzer.


  »Die Firma dankt.« Fritze steckte das Geld ein und stand auf. »Ick räum dann mal den Tisch ab und spül«, sagte er, und Charly hätte ihn ohrfeigen können für sein Musterknabengehabe.


  Und Gereon gleich hintendrein. Er hatte die HJ-Eintrittserklärung einfach so unterschrieben. Ohne sie richtig zu lesen. Ohne dem Jungen wenigstens ein paar Worte dazu zu sagen.


  Sie griff nach dem Papier, das Fritze auf dem Tisch liegen gelassen hatte, und las laut:


  »Hierdurch erkläre ich meinen Eintritt in die Hitlerjugend. Ich bin deutscher Abstammung und verspreche durch eigenhändige Unterschrift, die Bewegung als aufrechter Deutscher entsprechend der nationalsozialistischen Weltanschauung mit allen meinen Kräften zu fördern und den Anordnungen meiner Führer stets Folge zu leisten…« Sie brach ab und schaute Gereon an. »Und das hast du unterschrieben?«


  »Das hat der Junge unterschrieben.«


  »Ja. Aber ohne deine Unterschrift wäre seine nichts wert, Herr Erziehungsberechtigter!«


  »Charly, fängst du schon wieder an? Papier ist geduldig. Fritze ist kein Nazi. Und wird so schnell auch keiner werden. Und wenn Hitler erst mal weg ist, dann wird das mit dem ganzen Nazi-Firlefanz sowieso weniger werden.«


  »Hitler weg?«


  Ohne es zu wollen, senkte sie die Stimme, obwohl Fritze in der Küche nebenan einen Höllenlärm beim Spülen machte und sie unmöglich hören konnte.


  »Wovon redest du? Plant irgendwer ein Attentat?«


  Er schaute sie verdutzt an, dann lachte er. »Aber nein. Ich spreche von Hindenburg. In der Reichsregierung brodelt es gewaltig, und wem, meinst du wohl, wird Hindenburg eher Gehör schenken, dem Kanzler oder dem Vizekanzler?«


  »Papen putscht gegen Hitler? Das traut der sich nicht.«


  »Ich sag ja nur, was man sich so erzählt. Jedenfalls kann der Reichspräsident den Kanzler jederzeit entlassen. Und die Reichswehr wartet doch nur darauf, die Raufbolde von der SA endlich zu entwaffnen.«


  »Ich weiß nicht, woher du diese Dinge hast.«


  »Man hört so einiges«, sagte Gereon und tat geheimnisvoll.


  Wie immer, wenn er so altklug daherredete, musste er irgendwo etwas aufgeschnappt haben. Wie damals den Blödsinn mit dem Frauenwahlrecht, das Hitler erst an die Macht gebracht habe.


  Charly machte gute Miene zum bösen Spiel, denn sie hatte noch etwas auf dem Herzen.


  »Wie wär’s mit einem Cognac?«, fragte sie, und er nickte.


  Sie ging hinüber zum Büffetschrank, in dem auch ihre kleine Hausbar untergebracht war, und er legte derweil eine Platte auf. Irgendwas Ruhiges von Duke Ellington. Charly stellte die Gläser auf den Tisch und schenkte ein. Kirie kam neugierig herangetapst, schnüffelte kurz an der Flasche und legte sich dann neben Gereons Sessel.


  »Du kommst Sonnabend doch mit auf die Eröffnungsfeier?«, fragte Charly beiläufig, als sie die Cognacflasche abstellte und sich in den anderen Sessel setzte.


  Er nahm eine Overstolz aus dem Etui und zündete sie an.


  »Wohin?«, fragte er, während er das Streichholz auswedelte.


  Charly griff zu ihren Juno. »Guidos neue Kanzlei. Davon hab ich dir doch erzählt. Im Wedding.«


  »Schon.«


  »Und?«


  »Ist das wirklich nötig?« Er zog eine Grimasse. »Sollen wir uns nicht lieber einen schönen Samstagabend machen?«


  »Das können wir auch da.«


  Er trank einen Schluck Cognac. »Ich dachte eher, wir schicken den Jungen ins Kino und haben ein wenig Zeit für uns.«


  »Gereon«, sagte sie und steckte sich ihre Zigarette an. »Das ist mir wichtig. Ich muss auf diese Feier. Und ich wäre froh, wenn ich dort nicht allein auftauchen müsste.«


  »Warum musst du? Du musst gar nichts!«


  Sie zögerte und war sich immer noch nicht sicher, ob dies der richtige Moment war, aber einen richtigen Moment gab es wahrscheinlich nicht.


  »Ich muss dahin«, sagte sie, »weil ich sozusagen Gastgeberin bin.«


  »Wie?«


  Er stellte sein Cognacglas ab und schaute Charly an.


  »Gereon, ich wollte es dir längst gesagt haben, aber irgendwie war nie die Gelegenheit dazu.« Sie zog noch einmal an ihrer Juno, bevor sie es aussprach: »Ich habe die Genehmigung, mein juristisches Vorbereitungsjahr abzuschließen. Und ich habe eine Referendarstelle. In Guidos Kanzlei.«


  Er schaute sie genauso an, wie sie es befürchtet hatte. Als habe sie nicht mehr alle Tassen im Schrank. Sie merkte, wie allein dieser Blick sie wütend machte.


  »Wir sind eine Familie«, sagte er schließlich. »Wer soll sich denn um den Jungen kümmern?«


  »Mit Fritze habe ich darüber schon gesprochen. Der ist alt genug. Außerdem…« Diese Spitze konnte sie sich nicht verkneifen. »… außerdem ist er doch demnächst sowieso alle naselang bei der HJ.«


  »Wie lange weißt du das schon? Das mit dem Referendariat.«


  Die Frage, von der sie gehofft hatte, er werde sie nicht stellen.


  »Dass es fix ist? Seit gut einer Woche.«


  »Und warum sagst du mir das erst jetzt?«


  Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht weil ich genau dieses Gespräch befürchtet habe, das wir jetzt führen.«


  »Wir sind verheiratet, wir sollten über solche Dinge reden.«


  »Das tun wir doch.«


  »Du stellst mich vor vollendete Tatsachen, das ist etwas anderes.«


  »Gereon, du hast mir versprochen, dass ich weiterhin berufstätig sein darf, wenn wir heiraten. Sonst hätte ich niemals Ja gesagt.«


  Er nickte. »Als ich dir das versprochen habe, bin ich davon ausgegangen, dass du bei der Polizei arbeiten willst.«


  »Was soll das heißen? Dass du meinen Arbeitsvertrag nicht unterschreibst? Dann reiche ich die Scheidung ein, das sage ich dir!«


  »Hey, hey, ruhig, mein wildes Pferdchen! Wer wird denn gleich solche Geschütze auffahren?« Er legte seine Zigarette in den Aschenbecher, streckte seine Rechte aus und griff Charlys Hand. »Wenn du arbeiten möchtest, werde ich das nicht verhindern. Ich frage mich lediglich, wie du dir das im alltäglichen Leben vorstellst. Und warum du mir nicht früher davon erzählt hast.«


  »Ich weiß es doch auch nicht. Es ist …« Charly begann plötzlich zu schluchzen und wusste nicht, warum. Sie versuchte, es zu unterdrücken, doch sie konnte nicht.


  Er stand auf und kam um den Tisch herum.


  »Hey«, hörte sie ihn sagen, und dann spürte sie, wie er ihr die Zigarette aus der Hand nahm und neben seine legte, wie er sie vom Sessel nach oben zog und in den Arm nahm, wie seine Hand durch ihr Haar strich. An seiner Schulter brachen endgültig alle Dämme, Charly heulte lautlos und konnte nichts dagegen tun.


  »Hey«, sagte er noch einmal, »was ist denn los?«


  Sie brauchte einen Moment, ehe sie endlich wieder reden konnte. »Ich … Ach, Gereon, entschuldige. Aber … Ich bin einfach keine Hausfrau und Mutter. Jedenfalls nicht nur.« Sie schaute ihn an und versuchte ein Lächeln. »Diese Wohnung hier… die ist mir im letzten Jahr manchmal vorgekommen wie ein Gefängnis. Ihr seid draußen in der Welt unterwegs, und ich stecke hier fest und fühle mich eingesperrt … Draußen verwandelt sich mein Vaterland in irgendetwas, das ich nicht leiden kann, und ich sitze hier und muss das ohnmächtig mit ansehen, ohne etwas dagegen tun zu können. Und dann noch Fritze mit der HJ …« Sie brach ab. »Ach, ich weiß nicht, Gereon, was alles schiefläuft. Ich weiß nur, dass ich eine Aufgabe brauche, dass ich mich nützlich machen muss, wenn nicht als Polizistin, dann eben als Juristin. Man kann das Land doch nicht dieser Regierung überlassen!«


  »Sie ist nun mal an der Macht, diese Regierung. Das wird sich auch wieder ändern.«


  »Aber nicht, wenn wir die Hände in den Schoß legen.«


  »Ich werde dir nicht im Weg stehen, Charly. Wenn du in Guidos Kanzlei arbeiten willst, dann tu das.« Er zog die Stirn in Falten. »Aber muss ich wirklich mit zu dieser Feier?«


  Sie wollte schon etwas erwidern, aber dann zog sich sein Lächeln zu einem unverschämten Grinsen in die Breite, und sie wusste, er würde sie begleiten.
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  Augen starrten ihn an. Blaue, grüne, braune. Von Adern durchsetzt, fleckig, aufgedunsen, gelblich, milchig, blutig. Auf der Theke stand eine Art Setzkasten, in dem eine Sammlung äußerst ungesund aussehender Glasaugen ausgestellt war.


  »Ist das da Ihr Sortiment?«, fragte Rath eine Dame, die hinter dem Tresen an einem Schreibtisch saß und Zahlen in ein Formular eintrug.


  Die Frau lächelte und stand auf.


  »Wir fertigen auch Modelle für die Ausbildung von Augenärzten. Das da zum Beispiel …«, sie zeigte auf ein grünlich trübes Glasauge, »… das ist ein Glaukom.«


  »Ah ja …«


  »So etwas bekommen Sie natürlich nicht. Wir fertigen Ihre Augenprothese nach dem genauen Vorbild Ihres gesunden Auges an.« Sie musterte ihn. »Welches ist denn das gesunde?«


  »Danke der Nachfrage, aber ich kann auf beiden Augen noch sehr gut sehen.«


  »Ach…«


  »Ich brauche auch kein Auge, ich brauche Informationen«, sagte Rath. »Wo finde ich denn Ihren Chef?«


  »Meister Kessler ist gerade in der Werkstatt.«


  »Dann führen Sie mich doch bitte zu ihm.«


  Rath zückte seinen Dienstausweis, und die Gesichtszüge der Dame froren ein.


  »Was wollen Sie von ihm?«, fragte sie.


  »Hilfe.«


  Mehr sagte Rath nicht, und als die Frau merkte, dass er auch nicht vorhatte, genauer zu werden, kam sie um den Tresen herum und öffnete eine Tür.


  »Wenn Sie mir bitte folgen wollen…«


  Sie führte ihn nach hinten durch einen kleinen Gang in eine Backsteinhalle mit großen Fenstern, in der mehrere Werktische standen. Glasstäbe lehnten an den Wänden. An einem der Tische saß ein Mittvierziger in einem weißen Kittel, der ein Werkstück mit einem Gasbrenner bearbeitete.


  »Meister Kessler?« Die Dame räusperte sich. »Die Polizei.«


  Kessler schaute überrascht auf, warf Rath und der Frau einen Blick über seine Brillengläser zu, nickte wortlos und wandte sich dann wieder der milchig weißen Glaskugel zu, auf der er gerade eine gläserne grüne Iris anbrachte.


  Rath wartete geduldig, bis der Meister den Gasbrenner abdrehte und das fertige Glasauge in ein Wasserbad legte, dann holte er die Blechdose aus der Tasche, klappte sie auf und erklärte Meister Kessler, worum es ging.


  »Und warum kommen Sie damit zu mir?«


  »Weil Sie auf meiner Liste stehen.«


  Die Liste, die Erika Voss zusammengestellt hatte, war länger als gedacht, so lang, dass Rath es schon bedauert hatte, diese Arbeit nicht dem ED überlassen zu können. Kaum zu glauben, wie viele Glasaugenhersteller es in Berlin gab. Rath hatte an ein, zwei Fabriken gedacht, an irgendwelche Glashütten, die auf so etwas spezialisiert waren, doch es waren allesamt kleine Handwerksbetriebe, die seine Sekretärin aufgelistet hatte, verstreut über die ganze Stadt. Angefangen hatte er in einer unaufgeräumten Werkstatt in der Müllerstraße, weil die dem Tatort am nächsten lag. Die Firma Kessler im gediegenen Hansaviertel war bereits die fünfte.


  Die Liste hatte auf seinem Schreibtisch gelegen, als Rath eine Viertelstunde vor Dienstbeginn kurz im Büro vorbeigeschaut und es wieder verlassen hatte, bevor Erika Voss oder irgendein Kollege aufkreuzen konnten. Nicht dass er seiner Sekretärin aus dem Weg ging, er wollte sie lediglich davor bewahren, für ihren Chef lügen zu müssen.


  So hatte er der Voss also nur, wie die Tage zuvor schon, eine Nachricht geschrieben, hatte den Umschlag, den sie ihm hingelegt hatte, eingesteckt und die Blechdose mit dem Glasauge aus dem Schreibtisch geholt. Czerwinski hatte keine weitere Notiz mehr hinterlassen, und Rath fragte sich, ob der Kriminalsekretär ihm genauso aus dem Weg ging wie er selbst der Staatspolizei.


  Geduldig schaute er zu, wie Meister Kessler den Fremdkörper, der sich in Kaczmareks Luftröhre befunden hatte, begutachtete. Der Mann hatte sich eine Lupe vors Auge geklemmt, wie Rath sie von Uhrmachern oder Diamantschleifern kannte, durch die er das künstliche Auge von allen Seiten betrachtete.


  »Det is nich von uns«, sagte der Ocularist schließlich.


  Rath seufzte. Er hatte nichts anderes erwartet. So war es ihm in den letzten vier Werkstätten auch ergangen. Er hatte seine Hand schon ausgestreckt, um das Beweisstück wieder an sich zu nehmen, als Kessler noch einen Namen hinterherschickte.


  »Friedrichsen«, brummte der Meister und nickte entschieden. »Det is eins von Friedrichsen.«


  »Das können Sie so genau sehen?«


  Kessler nickte. »Friedrichsens Prothesen erkenne ich immer. Gibt kaum bessere in Berlin. Bis auf meine vielleicht. Hab nie verstanden, warum er seine Glasaugen nur an die armen Schlucker verkauft, Kriegsblinde und so’n Kroppzeug. Wäre er mit seiner Werkstatt auch nur ein paar Straßen weitergezogen, hätte er mit seiner Arbeit ein Vermögen verdienen können.«


  Rath musste nicht nach der Adresse fragen, sie stand auf seiner Liste. Die Werkstatt von Georg Friedrichsen lag im kleinen Wedding, dem rotesten und armseligsten Viertel von Charlottenburg, gleich hinter dem Städtischen Opernhaus, in das aber die Bewohner des Viertels niemals einen Fuß würden setzen können. Rath parkte in der Maikowskistraße, die man erst vor Kurzem so getauft hatte. Nach einem SA-Sturmführer, der hier erschossen worden war, angeblich von Kommunisten.


  Die Gegend erinnerte eher an Zille als an das mondäne Charlottenburg, das Rath kannte. In der engen Straße duckten sich zwischen Mietskasernen und dem Umspannwerk der Elektrizitätswerke noch ein paar der ältesten Häuser Charlottenburgs. Und in dem heruntergekommensten lag die Werkstatt von Meister Friedrichsen.


  Friedrichsen hatte keine Empfangsdame und auch kein Ladenlokal. Er öffnete persönlich, als Rath an der Werkstatttür klopfte. Der Mann hatte ein Gesicht, das so zerknittert war, dass Rath ihn auf mindestens siebzig schätzte.


  »Kessler schickt Sie?«, fragte der Alte, nachdem Rath sein Ansinnen geschildert hatte.


  Rath nickte und holte die Blechdose aus dem Mantel.


  »War mein erster Lehrling, müssen Sie wissen«, fuhr der Alte fort. »Hatte tatsächlich mal gedacht, der würde meinen Laden hier übernehmen, hab ja keine Kinder. Hat sich aber lieber selbstständig gemacht, der Kessler. Und ist in eine feinere Gegend gezogen.«


  »Er sagt, das hier wäre ein Glasauge aus Ihrer Werkstatt.«


  Rath reichte dem Meister das Beweisstück, und der betrachtete es durch sein Vergrößerungsglas.


  »Kessler hat immer noch einen guten Blick«, sagte er. »Is wirklich eins von meinen.«


  »Können Sie mir auch sagen, von welchem Kunden?«


  »Das dauert aber ’ne Weile.«


  »Ich habe Zeit.«


  »Das glaub ich Ihnen gerne«, sagte Friedrichsen und gab sich keine Mühe, seine schlechte Laune zu verbergen. Er griff zu einer Schieblehre, vermaß das Auge und schrieb die Maße auf. Dann schlug er eine riesige Kladde auf und fuhr mit dem rechten Zeigefinger endlos scheinende Spalten entlang, in denen Zahlen eingetragen waren.


  »Glasaugen müssen alle paar Jahre erneuert werden«, erklärte er, »da notiere ich die Maße natürlich, dann geht das schneller.«


  Es dauerte eine gute Viertelstunde, dann hatte Rath einen Namen und eine Adresse.


  »Spindler, Walter, Krumme Straße neun, zwootes Hinterhaus«, sagte Friedrichsen. »Haben wir vor zwei Jahren zuletzt erneuert.«


  


  Walter Spindler wohnte gegenüber der Volksbadeanstalt Charlottenburg in einer Mietskaserne. Beißender Chlorgeruch hing in der Luft, als Rath den Hof überquerte und zum Hinterhaus hinüberging. W. Spindler stand auf dem Türschild im zweiten Stock. Rath klingelte dreimal, klopfte zwischendurch auch an, doch in der Wohnung blieb es still. Er horchte und schaute sich kurz um. Das Treppenhaus schien leer zu sein, und er zog die Sperrhaken aus der Tasche. Bruno Wolter, sein erster Chef in Berlin, hatte ihm das beigebracht, und Rath hatte diese Fertigkeit schon oft gebrauchen können. Es krachte laut und hallte durchs Treppenhaus, als das Schloss aufsprang. Rath trat einen Schritt zurück und schielte noch einmal die Treppe hinunter, nach wie vor niemand zu sehen. Mit einem schnellen Schritt trat er ein und zog die Tür hinter sich zu.


  Die Wohnung war ordentlich und aufgeräumt. Aufgeräumter jedenfalls, als Rath erwartet hatte. Er suchte nach Anzeichen, ob Spindler Kommunist war oder Ringvereinler, und fand nichts dergleichen. Keine versteckten Waffen, keinen Marx irgendwo in einer Schublade, stattdessen ein Kruzifix über der Schlafzimmertür und ein Madonnenbild über dem Bett. Auf dem Nachttisch stand das Foto einer dreiköpfigen Familie: Vater, Mutter und Sohn im Sonntagsstaat.


  Im Kleiderschrank hingen allerdings nur Frauenkleider an den Bügeln. Rath fragte sich gerade, was das wohl zu bedeuten habe, als eine Stimme hinter seinem Rücken erklang.


  »Was machen Sie hier?«


  Er drehte sich um.


  Eine Frau im Sommermantel stand in der Tür, einen kleinen altmodischen Hut auf dem Kopf, eine schwarzlederne Handtasche am Arm. Sie wirkte gleichzeitig mutig und ängstlich.


  Rath fühlte sich ebenso, doch er ließ sich nichts anmerken.


  »Frau Spindler?«, fragte er, so freundlich wie möglich.


  Sie nickte. »Elisabeth Spindler. Das ist meine Wohnung.«


  Rath zückte seinen Dienstausweis, und die Frau wurde kreidebleich.


  »Staatspolizei?«, fragte sie.


  »Kriminalpolizei.«


  Sie setzte sich aufs Bett.


  »Wir haben das hier gefunden, Frau Spindler. Gehört das Ihrem Mann?«


  Sie betrachtete das Glasauge, andächtig und beinahe liebevoll, als schaue sie in ein lebendiges Auge. Ihr Kopfnicken war kaum zu bemerken.


  »Was ist mit ihm?«, fragte sie. »Ist er tot?«


  »Wir suchen ihn.«


  »Die Polizei sucht ihn schon seit über einem Jahr. Ich konnte Ihren Kollegen damals auch nicht helfen.« Sie blickte wieder gefasster aus ihren kleinen Augen. »Ich weiß nicht, wo er ist. Die Geheime Staatspolizei sagt, sie sind beide in Moskau, Walter und Robert.«


  »Ihr Sohn?«


  Sie nickte. »Bevor Sie weiterfragen: Ich bin keine Kommunistin. Über ein Jahr habe ich nichts von den beiden gehört. Walter hat mir keine Nachricht hinterlassen, er ist einfach weg. – Sogar die Stapo lässt mich in Ruhe, weil sie weiß, dass es zwecklos ist.«


  »Wie gesagt: Ich bin nicht von der Stapo.«


  »Was ändert das? Ich vermisse meinen Mann. Und meinen Jungen.«


  »Sie sind katholisch?«, fragte Rath und zeigte auf das Weihwasserbecken neben dem Türpfosten.


  »Das ist ja wohl nicht verboten.«


  »Bestimmt nicht.«


  »Wir haben noch katholisch geheiratet, vor dem Krieg, aber als Walter dann anno achtzehn zurückkam, hat er bei den Roten mitgemacht. Mich hat er mit seiner Politik in Ruhe gelassen. Nur musste ich seitdem jeden Sonntag mit dem Jungen allein in die Messe.« Sie zuckte die Achseln. »Und irgendwann ist Robert nicht mehr mit mir gegangen, sondern mit Walter. Zu irgendwelchen Versammlungen.«


  Es klang ein bisschen so, als trauere sie um zwei verlorene Seelen.


  »Wir sollten uns unterhalten, Frau Spindler«, sagte Rath. »Vielleicht wissen Sie doch etwas, das uns weiterhelfen kann. Ohne dass Sie es ahnen.«


  Wenig später saßen sie in der Wohnküche und tranken Kaffee. Elisabeth Spindler hatte Hut und Mantel abgenommen, ihre Handtasche allerdings hielt sie noch auf dem Schoß. Es sah aus, als sei sie bei sich selbst zu Besuch.


  Rath fragte sie nach Horst Kaczmarek und zeigte ihr Bilder, doch sie kannte den Mann nicht. Dass ihr Ehemann im Wedding aufgetaucht sein könnte, dafür hatte sie keinerlei Erklärungen. Er habe sich überwiegend mit Genossen aus Charlottenburg herumgetrieben.


  »Hatte Ihr Mann mal irgendetwas mit einem Ringverein zu tun?«


  »Wie?«


  Sie schaute ihn mit derart großen Augen an, als habe er sie gefragt, ob der Papst evangelisch sei.


  »Nicht dass ich Ihren Mann für einen Ringvereinler hielte. Aber vielleicht hat er mit denen ja mal was zu tun gehabt. Mit den Nordpiraten vielleicht. Oder mit der Berolina.«


  »Ich kenne diese Vereine nicht.« Sie klang ein wenig entrüstet. Als sei es schon ein Verbrechen, diese Namen in ihrer Wohnung auszusprechen.


  »Was ist eigentlich passiert?«, fragte sie schließlich. »Das haben Sie mir immer noch nicht verraten!«


  Rath überlegte einen Moment, aber dann erzählte er ihr von Kaczmareks Tod und dem Glasauge in seiner Luftröhre.


  »Frau Spindler, wenn die Augenprothese Ihres Mannes auf diese … seltsame Weise wieder auftaucht, meinen Sie nicht, das heißt, er ist noch in Deutschland? Und nicht in Moskau, wie Sie seit einem Jahr vermuten?«


  »Ich weiß nicht, wie sein Glasauge dorthin geraten ist, wo Sie es gefunden haben. Vielleicht hat Walter es verloren, oder jemand hat es ihm gestohlen. Vielleicht sogar einer von der SA. Vielleicht hat der es dann seinem Kameraden in den Hals gesteckt. Das sind doch alles Rabauken, man hört so viele Geschichten!«


  »Sie regen sich zu sehr auf, Frau Spindler, und dann sagen Sie Dinge, die man heutzutage besser nicht sagt. Jedenfalls nicht so laut.«


  Sie musterte Rath, misstrauisch zunächst, dann schien sie zu begreifen, dass nicht jeder Bulle heutzutage auch Nazi sein musste.


  »Nachdem dieser Maikowski erschossen wurde, haben sie hier eine Razzia nach der anderen gemacht, auch Walter und Robert haben ein paar Nächte in einem SA-Keller verbringen müssen. Dabei weiß jeder hier in der Straße, dass die Kugel aus der Pistole eines SA-Mannes kam, der sich wohl zu überschwänglich über die Ernennung seines Führers zum Kanzler gefreut hatte. Einen Ihrer Kollegen hat er auch erwischt. Aber gejagt wurden hernach nur Sozis und Kommunisten. Sonst hätte man aus Maikowski ja auch keinen Blutzeugen der Bewegung machen können.«


  Rath sagte nichts dazu. Er kannte die Geschichte, die von den Nazis seinerzeit groß aufgebauscht worden war.


  »Als Walter und Robert aus der SA-Haft zurückkamen«, fuhr Elisabeth Spindler fort, »waren sie verändert. Wortkarg, in sich gekehrt. Sie haben nie eine Silbe über die Haft verloren. Aber als dann der Reichstag brannte, haben sie gewusst, dass es wieder losgehen würde mit der Kommunistenhatz. Sie sind noch in derselben Nacht aus dem Haus, ohne mir zu sagen, wohin. Und seitdem habe ich sie nicht wiedergesehen.«


  »Das tut mir leid, Frau Spindler.« Rath erhob sich und reichte ihr seine Karte. »Ich möchte Sie nicht weiter behelligen. Aber sollte Ihnen noch etwas einfallen, rufen Sie mich doch bitte an.«


  »Ich habe kein Telefon. Und Manskes unten in der Fleischerei nehmen dreißig Pfennige fürs Ortsgespräch.«


  »Sie können auch persönlich in mein Büro kommen. Jederzeit.«


  Rath verabschiedete sich von ihr und stieg die Treppe hinunter. Im Vorderhaus ging er in die Fleischerei, um drei Groschen in ein Telefonat zu investieren.


  »Wir schließen gleich«, sagte der Mann hinter dem Tresen.


  »Nur ein Ortsgespräch. Und packen Sie mir, während ich telefoniere, doch bitte ein paar kalte Bouletten ein.«


  »Der Apparat hängt da vorne«, knurrte der Fleischer.


  Rath hob ab. »Das Geheime Staatspolizeiamt bitte«, sagte er dem Fräulein vom Amt und sah, wie der Fleischer hinter dem Tresen erbleichte. Allein das Wort reichte schon, um die Leute einzuschüchtern.


  »Rath, Sonderkommission Wolff. Den Kollegen Gräf bitte.«


  »Kommissar Gräf ist nicht mehr im Hause«, sagte der Beamte am anderen Ende der Leitung. »Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?«


  »Ja, so spät, dass die Fleischereien gleich schließen.«


  »Wie?«


  »Schon gut. Hat auch Zeit bis morgen.«


  Er legte auf. Der Fleischer hatte ihm zwei Bouletten eingewickelt.


  »Mehr hamwa nich.«


  »Was schulde ich Ihnen?«, fragte Rath.


  »Geht schon in Ordnung«, sagte Fleischer Manske und deutete eine Verbeugung an. »Man hilft doch gern.«
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  Die Kollegen grüßten respektvoll, als er das Geheime Staatspolizeiamt verließ. Mit dem deutschen Gruß. Er mochte diese stramme Ehrerbietung, weil sie für die neuen Zeiten stand, für Aufbruch, für die Verheißung auf eine bessere Zukunft.


  Es war nicht allzu lange her, da hätte Reinhold Gräf niemals gedacht, bei der Polizei noch Karriere zu machen; er hatte sich damit abgefunden, bis zur Pensionierung auf der Stufe des Kriminalsekretärs zu verharren. Nicht dass er sich für einen schlechten Kriminalisten gehalten hätte, nein, das, was ihn abschreckte, immer abgeschreckt hatte, war die Prüfung gewesen, die jeden Kommissaranwärter vor der Beförderung zum Kommissar erwartete. Genauer: die schriftliche Prüfung.


  Gräf hatte Schwierigkeiten mit der deutschen Rechtschreibung. All die Jahre war es ihm gelungen, dieses Geheimnis zu wahren. Vernehmungen und Befragungen hatte er stets mitstenografieren lassen oder aus dem Kopf memoriert, denn wenn er einmal selber Notizen gemacht hatte, meist bei Haustürbefragungen, so hatte er die kaum lesen können, wenn er Stunden später wieder im Büro saß. Gab es etwas zu schreiben, hatte er das einer Sekreträrin diktiert oder einer Stenotypistin. Ansonsten hatte er sich vor allem der Tatortfotografie gewidmet.


  Und nun war er doch noch Kommissar geworden, der neuen Regierung sei Dank. Die Beförderung zum Kommissar z. A. war mit seiner Versetzung zur Politischen Polizei erfolgt, ein Jahr war das nun schon her, und er war Rudolf Diels immer noch dankbar dafür, ihn von der Kripo weggeholt zu haben.


  Doch Diels war nun Regierungspräsident in Köln, und an die neuen Kollegen aus Bayern musste Gräf sich erst gewöhnen. Reinhard Heydrich, der neue Chef, hatte die Behörde fest im Griff, doch nicht jeder Kollege, der ihm aus München nach Berlin gefolgt war, allesamt SS-Angehörige, verstand etwas von Polizeiarbeit.


  Gräf wandte sich nach rechts zur Kochstraße, zur U-Bahn-Station im Zeitungsviertel. Auch wenn ihm ein schicker Mercedes als Dienstwagen zur Verfügung stand, fuhr er nach wie vor mit der Bahn zur Arbeit. Als Kommissar z. A. verdiente er noch nicht so viel wie ein gestandener Kommissar, aber selbst nach seiner Übernahme würde er sich kein eigenes Automobil leisten können. Er fragte sich manchmal, woher Gereon Rath das Geld für diesen Luxus nahm.


  Gereon Rath! Wenn Gräf nur an den Kerl dachte, stieg die Wut in ihm hoch. Sie benötigten jeden Mann bei der Suche nach der Gruppe Wolff, und Gereon war abgetaucht. Seit Tagen schon. Wie früher. Reinhold Gräf hatte es gehasst, dem Herrn Kommissar den Rücken freihalten zu müssen, wenn Böhm oder Gennat nach ihm suchten. Wer diese Aufgabe wohl jetzt übernommen hatte? Czerwinski eher nicht. Gräf tippte auf Andreas Lange. Auch wenn der nichts dergleichen durchblicken ließ und sich mit seiner ganzen Arbeitskraft in den Dienst der Sonderkommission gestellt hatte.


  Dass sein ehemaliger Vorgesetzter nicht viel davon hielt, sich an den Ermittlungen gegen die Gruppe Wolff zu beteiligen, hatte er mehr als deutlich gemacht. Ob Rath also wieder mal auf eigene Rechnung arbeitete? Wenn überhaupt ein Mensch so unverfroren war, gegen die Geheime Staatspolizei zu arbeiten, dann Gereon Rath. Andreas Lange wusste angeblich von nichts, Erika Voss, zu der Gräf immer ein gutes Verhältnis gehabt hatte, speiste ihn mit fadenscheinigen Ausreden ab, selbst Charly hatte ihm am Telefon gesagt, sie wisse nicht, wo sich ihr Mann gerade aufhalte. Als habe sich alle Welt gegen Reinhold Gräf verschworen. Und der Urheber dieser Verschwörung war Gereon Rath. Sogar den Termin bei Doktor Karthaus hatte er der Soko vorenthalten und stattdessen den gerichtsmedizinischen Befund in die Prinz-Albrecht-Straße schicken lassen. Gräf konnte sich solch ein Verhalten nicht länger bieten lassen. Sonst würde er vor seinen Kollegen das Gesicht verlieren. Und nicht nur vor den Kollegen. Ein Sturmbannführer der SA-Feldjäger hatte heute angerufen, um für den SA-Sturm 101 das konfiszierte Geld zurückzufordern (die Sturmkasse, wie Gräf bereits vermutet hatte), und sich bei der Gelegenheit ausdrücklich über das Verhalten eines gewissen Kommissar Rath beschwert, der ihn mit unhaltbaren Anschuldigungen belästigt habe. Morgen würde Gräf sich den Kerl greifen und zur Raison bringen. Und er wusste auch schon, wie.


  Die U-Bahn war voll, wie immer um diese Zeit. Wie immer, wenn er ausnahmsweise mal pünktlich in den Feierabend ging.


  Trotz des ganzen Ärgers mit Gereon Rath war er bester Laune, als er seine Wohnung am Luisenufer aufschloss, denn an der Garderobe im Flur hing eine SA-Kappe. Der Rest der Uniform lag auf dem Boden vor dem Badezimmer. Und aus dem Bad klang ein fröhliches Pfeifen. Das Horst-Wessel-Lied.


  Die Tür öffnete sich, und vor Gräf stand, immer noch pfeifend, ein nackter blonder Mann mit kantigem Kinn und forschem Blick. Die nassen Haare hingen ihm in die Stirn, er duftete nach Rasierwasser.


  »Da bist du ja schon«, sagte Conny.


  Die Dachgeschosswohnung hatte kein eigenes Bad, deswegen hatte der neue Mieter eines Tages vor Gräfs Tür gestanden, sich als Herr Kötter von oben vorgestellt und gefragt, ob er ab und zu Gräfs Brause benützen dürfe, selbstverständlich gegen ein gewisses Entgelt. Der forsche, aber dennoch höfliche Ton des Nachbarn hatte Gräf imponiert, und er hatte den SA-Mann, der Handtuch und Seife bereits in der Hand hielt, eingelassen. Vielleicht auch, weil ihn dieser Mann in seiner unbeirrbaren Art von Anfang an fasziniert hatte. »Kommen Sie rein«, hatte er gesagt. »Über ein Entgelt müssen wir nicht reden. Nachbarn sollten sich gegenseitig helfen, nicht wahr?«


  So hatte es angefangen, und irgendwann hatte er dem Nachbarn seine Schlüssel gegeben, damit der auch brausen konnte, wenn Gräf einmal nicht zuhause war. Keine zwei Jahre war das her, doch dieser Tag hatte Gräfs Leben von Grund auf verändert. Erst durch Conny hatte er die Bewegung, gegen die er, wie so viele Bürger, bei aller Sympathie immer auch gewissen Vorbehalte gehegt hatte, richtig kennengelernt. Und schon bald gewusst, dass niemand anderes Deutschlands Aufschwung würde bewerkstelligen können als Adolf Hitler. Ohne Conny hätte er den Schritt zur Politischen Polizei wohl nie gewagt. Ohne Conny wäre er immer noch Kriminalsekretär unter der Fuchtel von Gereon Rath.


  »Bin heute pünktlich aus dem Büro gekommen«, sagte er und musterte den nackten Mann.


  »Habt ihr die Kerle?«


  »Die Ermittlungen laufen.«


  »Noch niemanden festgenommen?«


  Gräf schüttelte den Kopf.


  »Da ist ein SA-Mann ermordet worden, und ihr habt noch keinen Kommunisten verhaftet?«


  »In unseren Gefängnissen sitzen wahrlich genug Kommunisten«, sagte Gräf. »Nur können die es nicht gewesen sein. Und die, die es waren, sind erst kürzlich von Moskau eingeschleust worden und leben im Untergrund. Aber die müssen wir erst mal finden.«


  Er wusste, dass er gereizter klang, als er wollte, aber er konnte nichts dagegen tun; er hasste die Begriffsstutzigkeit, die so viele Menschen in Sachen Polizeiarbeit offenbarten.


  »Dann solltet ihr das tun«, meinte Conny ungerührt. »Diese Kerle finden, meine ich.«


  »Was ist denn das für eine Begrüßung?«, fragte Gräf. »Du hörst dich an, als wäre es dir lieber, wenn ich heute Überstunden geschoben hätte.«


  »Da bin ich wohl gründlich missverstanden worden.«


  Conny trat aus dem Bad und baute sich vor Gräf auf. Er atmete heftig, fast hätte man denken können, er wolle im nächsten Augenblick zuschlagen. Aber das tat er nicht. Er nahm Gräf nur mit einer langsamen Bewegung den Hut vom Kopf und warf ihn auf die Garderobe. Dann entwandt er ihm die Aktentasche und pfefferte sie in die Ecke.


  Gräf stand da wie erstarrt und ließ alles mit sich geschehen. Connys Gesicht kam näher, und dann spürte er dessen Mund auf seinen Lippen und die Zunge, die sich langsam tastend, aber unmissverständlich fordernd ihren Weg suchte. Reinhold Gräf erwachte aus seiner Erstarrung und erwiderte den stürmischen Kuss, spürte seine wachsende Erektion, die gegen den Oberschenkel des nackten Mannes drückte. Spürte auch Conny, der ebenfalls hart wurde, und konnte nichts dagegen tun, er musste ihn einfach anfassen. Und Connys leises Stöhnen erregte ihn noch mehr.


  Immer noch tat Reinhold Gräf sich schwer damit, ja, er hasste sich richtiggehend dafür, dass ein Mann ihn derart erregen konnte. Aber dann, wie eigentlich immer, übermannte ihn endgültig die Lust, und er schob sämtliche Bedenken beiseite, ließ sich von dem SA-Mann mit schnellen, geschickten Bewegungen entkleiden. In einer Art Ringkampf gelangten sie küssend und einander betastend zum Sofa. Gräf ließ sich fallen und gab sich Connys Küssen und Bissen hin, mit denen der sich immer weiter nach unten arbeitete.


  Eher zufällig, er hatte das Denken längst aufgegeben, schaute er zu den Fenstern hinüber, die auf den Hof führten. Und war erleichtert. Conny hatte daran gedacht, die Vorhänge zuzuziehen.
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  Sie lagen im Bett und teilten sich eine Zigarette. Das hatten sie schon viel zu lang nicht mehr gemacht. Genauso wie das, was sie vor der Zigarette gemacht hatten.


  Charly fühlte sich so gut wie lange nicht, und gleichzeitig waren da so viele Dinge, die sie ärgerten, die an ihr nagten und an ihr fraßen. Fritze übernachtete bei seinem Freund Atze, mit dem er zusammen zum Jungvolk ging, und sie hatten zum ersten Mal seit Ewigkeiten die Wohnung wieder für sich allein, hatten zum ersten Mal wieder so etwas wie Zweisamkeit. Gleichzeitig aber musste sie daran denken, dass der Junge nun eine Uniform mit Hakenkreuz trug und die Nacht bei der Familie seines Stammführers verbrachte.


  Sie betrachtete Gereon, der an der Overstolz zog und dem Rauch nachblickte, der sich zur Zimmerdecke emporkräuselte. Er war so überaus liebevoll gewesen, so zärtlich, dass es an seiner Liebe für sie keine Zweifel gab, und dennoch hatte er noch immer keine Silbe darüber verloren, warum er Gräf aus dem Weg ging und warum er allein in Berlin unterwegs war, wo er doch eigentlich einer Sonderkommission angehörte. Sie hatte ihm die Sache mit der Kanzlei und ihrem Referendariat gebeichtet, und er hatte immer noch Geheimnisse vor ihr.


  Er reichte ihr die Zigarette. Ihre Blicke trafen sich, doch seine Augen waren unergründlich.


  »Du bist doch katholisch«, sagte sie.


  »Mmmh.«


  »Hilft das eigentlich?«


  »Hmm?«


  »Wenn man beichten kann, meine ich.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich mach das nicht so oft, das letzte Mal vor unserer Hochzeit. Aber wenn du so fragst: Es hilft schon. Man fühlt sich danach irgendwie leichter.«


  »Und du kannst dem Pfarrer alles erzählen?«


  »Theoretisch ja. Beichtgeheimnis.«


  »Gibt es Dinge, die du nie gebeichtet hast?«


  Er überlegte einen Moment. »Die Geschichte mit dem Haschisch im Weihrauchschwenker«, sagte er dann.


  »Die kenn ich schon. Erzähl mir eine, die ich noch nicht kenne.«


  Diesmal brauchte er länger für seine Antwort.


  »Das kann ich nicht erzählen, davon weiß kein Mensch. Wenn das rauskommt, bin ich ruiniert.«


  »Ehrlich?«


  »Jedenfalls kann ich es niemandem erzählen.«


  »Ich bin deine Frau.«


  Rath überlegte kurz. »Also gut«, sagte er dann. »Wie du willst. Ich war aber betrunken.«


  »Das ist keine Entschuldigung.«


  »Und Paul war dabei. Der darf nie erfahren, dass ich dir unser Geheimnis verraten habe.«


  Charly hatte auf eine aktuelle Geschichte gehofft, nicht auf olle Kamellen. Sie überspielte ihre Enttäuschung und reichte die Zigarette wieder zurück.


  »Großes Indianerehrenwort«, sagte sie.


  Gereon richtete sich auf, zog an der Zigarette und erzählte. »Es war kurz nach dem Krieg. Wir waren froh, mit dem Leben davongekommen zu sein, und haben das Leben genossen. Manchmal auch etwas feuchtfröhlich. Wie dem auch sei … Bei uns in der Nachbarschaft …«


  »In Klettenberg …«


  »Richtig. Da gab’s an der Luxemburger Straße ein Uhren- und Schmuckgeschäft. Höhne hieß der Mann. Den konnten wir nicht leiden. Hatte uns als Kinder schon immer getriezt. Uns behandelt, als wollten wir sein Geschäft ausrauben. Jedenfalls: Dieser Herr Höhne hatte sich gerade eine neue Leuchtreklame geleistet, UHREN UND SCHMUCK in Großbuchstaben. Darauf war er so stolz, das ließ er die halbe Nacht brennen.«


  »Und?«


  »Paul und ich waren auf dem Heimweg, als wir an dem Laden vorüberkamen und Höhne gerade die Reklame ausknipste. Und, du glaubst es nicht, wir hatten in dem Moment beide dieselbe Idee. Wir haben uns nur angeguckt und wussten Bescheid. Und dann haben wir es gemacht, ohne viele Worte.«


  »Was gemacht?«


  »Ich hab Werkzeug aus dem Keller geholt und eine Leiter. Und dann haben wir die Buchstaben ausgetauscht.«


  Charly verstand immer noch nicht.


  »Das U und das H«, sagte Gereon. »Verdreht.«


  »Du meinst…«


  Er grinste, als sei er immer noch stolz auf diesen Streich.


  »Genau«, sagte er und drückte die Zigarette aus: »HUREN UND SCHMUCK. Hat fast den ganzen Tag gedauert, bis den armen Höhne jemand darauf aufmerksam gemacht hat. War tagelang mit dicken Planen abgehängt, bis ein Elektriker das wieder gerichtet hat. Sogar die Polizei hat die Sache untersucht. Gar nicht auszudenken, wenn rausgekommen wäre, dass die Sache ausgerechnet mit dem Werkzeug von Kriminaldirektor Engelbert Rath geschraubt wurde …«


  Charly schüttelte den Kopf. »Du bist und bleibst ein Kindskopf, Gereon Rath. Wie alt wart ihr damals? Dreizehn?«


  »Eher dreiundzwanzig.«


  »Und das ist das Schlimmste, was du in deinem Leben angestellt hast?«


  »Jedenfalls das Einzige, wofür mein Vater mich auf der Stelle enterben würde.«


  Sie schaute ihn an. Seine Augen waren wieder unergründlich. Nein, weitere Geheimnisse würde Gereon Rath heute Nacht nicht preisgeben.
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  Als Rath das Haus am nächsten Morgen verließ, gut gelaunt wie schon lange nicht mehr, parkte eine dunkle Limousine vor der Tür. Zwei Männer stiegen aus und kamen ihm entgegen, noch bevor er die kleine Treppe zur Carmerstraße hinuntergestiegen war. Für einen Moment befürchtete er, irgendwer, dem er auf die Füße getreten war, habe ihm zwei Schläger auf den Hals gehetzt, dann aber fummelte der Kleinere der beiden eine Blechmarke aus seinem Kleppermantel. Eine von diesen brandneuen, glänzenden Marken.


  »Geheime Staatspolizei«, sagte er. »Kommissar Rath?«


  »Und wenn dem so wäre?«


  »Dann darf ich Sie bitten mitzukommen. Wir haben Order, Kommissar Gereon Rath zur Prinz-Albrecht-Straße zu bringen.«


  »Schön. Und ich habe Order, zum Alex zu fahren. Kriminaldirektor Gennat erwartet michim Präsidium …«


  Er hatte tatsächlich einen Gesprächstermin mit dem Buddha, wenn auch erst um halb zwölf.


  »Die Telefone der Geheimen Staatspolizei stehen Ihnen zur Verfügung. Aber erst einmal kommen Sie bitte mit.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  Der Staatspolizist sagte nichts. Er guckte nur, als habe er diesen Satz noch nie gehört. Als sei es auch nicht empfehlenswert, so einen Satz in seiner Gegenwart zu äußern.


  Rath fügte sich. Die Männer eskortierten ihn zum Auto; der Größere öffnete die Fondtür, ließ Rath einsteigen und setzte sich neben ihn. Es roch nach altem Zigarettenqualm und neuem Auto. Wieder ein Mercedes. Die Staatspolizei schien im Vergleich zur Berliner Kriminalpolizei über ein ganz ordentliches Budget zu verfügen.


  Die Staatspolizisten schwiegen während der gesamten Fahrt. Erst als sie in der Prinz-Albrecht-Straße vor dem Gebäude der ehemaligen Kunstgewerbeschule hielten, machte der Mann neben Rath den Mund auf. Allerdings nur für ein einziges Wort.


  »Aussteigen.«


  Rath gehorchte. Die Männer nahmen ihn in die Mitte, als sei er ein Gefangener, stiegen mit ihm die Treppen hinauf, vorbei an den SS-Wachen, und führten ihn in das Büro im zweiten Stock, das er schon kannte. Sie waren alle da. Gräf, Pfeiffer, Lange und sogar Czerwinski. Dazu noch zwei weitere Männer, die Rath nicht kannte, die aber wie Staatspolizisten aussahen. Er fragte sich, ob seine Kollegen auch eine Eskorte genossen hatten oder ob sie freiwillig hier waren.


  »Guten Morgen«, grüßte er in die Runde, doch niemand antwortete.


  »Heil Hitler«, sagte Gräf und schaute ihn dabei gar nicht an, nur die beiden Lackaffen, die Rath hergebracht hatten. »Danke, Truppführer. Ich brauche Sie dann nicht mehr.«


  Die Männer verließen Gräfs Büro mit einem zackigen deutschen Gruß.


  »Was soll das?«, fragte Rath. »Bin ich jetzt verhaftet?«


  »Ich wollte lediglich sichergehen, dass du heute ins richtige Büro findest, Gereon.«


  Reinhold Gräf hatte seine Stimme im Griff, dennoch konnte Rath die unterdrückte Wut hören. Was ihn in gewisser Weise freute.


  »Nett von dir«, sagte er. »Hätte den Weg aber auch allein gefunden.«


  »Die letzten beiden Tage offensichtlich nicht. Ich weiß nicht, wie du dir die Zusammenarbeit von Stapo und Kripo vorstellst, wenn du dich nie blicken lässt.«


  »Der Kollege Lange war doch hier, oder? Und der Kollege Czerwinski.«


  »Soweit ich weiß, gehören unserer Sonderkommission drei Kriminalbeamte an.«


  »Wenn du mich meinst – ich war für unsere Soko unterwegs. Man löst einen Mordfall nicht vom Schreibtisch aus.«


  Rath stellte die Beweismitteldose auf den Tisch.


  »Ich bin einer Spur nachgegangen«, sagte er und klappte die Blechdose auf. »Das ist das Glasauge, das Doktor Karthaus in der Luftröhre des Toten gefunden hat.« Er ließ seinen Blick durch die Runde wandern. »Das gerichtsmedizinische Gutachten ist doch angekommen, oder? Ich habe es zur Prinz-Albrecht-Straße schicken lassen. Vorgestern schon.«


  »Ist angekommen«, bestätigte Gräf. »Allerdings wäre ich auch gern selber …«


  »Gut«, unterbrach ihn Rath, »dann sind ja alle im Bilde. Ich habe herausgefunden, dass dieses Glasauge, das bekanntlich todesursächlich war, vor zwei Jahren für einen Walter Spindler gefertigt wurde.«


  Jetzt hatte er die Aufmerksamkeit aller.


  »Dieser Spindler«, fuhr Rath fort, »wohnhaft in Charlottenburg, Krumme Straße, ein aktenkundiger Bolschewist, ist Ende Februar dreiunddreißig, nachdem er zwei Wochen in Schutzhaft verbrachte, verschwunden. Die Geheime Staatspolizei vermutet ihn seitdem in Moskau, zusammen mit seinem Sohn, der ebenfalls abgängig ist.«


  »Dann gehört Walter Spindler zur Gruppe Wolff«, sagte Pfeiffer.


  »Könnte sein«, meinte Rath, »obwohl das etwas voreilig geschlossen ist. Bislang wissen wir nur, dass Spindlers Glasauge in Berlin ist. Ob sein Besitzer auch aus Moskau zurückgekehrt ist oder ob er vielleicht niemals dort war, steht vorerst nicht fest.«


  »Wo könnte er sein?«


  »Jedenfalls nicht bei seiner Frau. Die habe ich gestern bereits besucht. Sie ist gläubige Katholikin und mit der politischen Ausrichtung ihres Mannes und ihres Sohnes überhaupt nicht einverstanden. Deswegen wurde sie auch nicht ins Vertrauen gezogen. Sie hat seit über einem Jahr keinerlei Nachricht von beiden erhalten.«


  »Das sagt sie«, warf Pfeiffer ein. »Aber wer glaubt ihr das?«


  »Ihre Kollegen von der Staatspolizei glauben ihr das, Truppführer Pfeiffer«, sagte Rath. »Anderswo hier im Hause ist man offensichtlich überzeugt, dass Elisabeth Spindler mit den Machenschaften ihres Mannes und ihres Sohnes nichts zu schaffen hat.«


  »Hm, wir sollten die Dame trotzdem observieren«, meinte Lange.


  »Daran habe ich auch gedacht«, sagte Rath. »Und natürlich die Kollegen hier im Amt kontaktieren, die die Akte Spindler bearbeiten. Was meinst du, Reinhold?«


  Gräf nickte, wirkte dabei jedoch sichtlich überrumpelt. All die Dinge, die er Rath hatte sagen wollen, musste er nun hinunterschlucken. Es arbeitete in ihm, er schien sich zu fragen, ob er nicht wenigstens eine kleine Standpauke loswerden könne.


  »Gute Arbeit, Gereon«, sagte er stattdessen. »Aber das ändert nichts an deinem Verhalten. Du hast nicht einmal Gennat über unsere Zusammenarbeit informiert. Kein Mensch wusste, was du in den vergangenen Tagen getrieben hast.«


  »Jetzt weißt du es. Und mit Gennat habe ich heute einen Termin. Wenn deine Leute mich vorhin nicht daran gehindert hätten, ins Präsidium zu fahren, säße ich jetzt schon bei Kaffee und Kuchen auf dem grünen Sofa.«


  »Die Eskorte wäre dir erspart geblieben, hättest du dich der Mitarbeit in unserer Sonderkommission nicht entzogen.«


  »Ich habe mich nicht entzogen, ich habe das getan, was von einem Kriminalbeamten erwartet wird: eine Spur geliefert. Und als ich dich gestern davon unterrichten wollte, telefonisch, warst du nicht mehr im Haus.«


  »Ehrlich?«


  »Ehrlich.«


  Gräf war nun völlig der Wind aus den Segeln genommen.


  »Wie dem auch sei: In Zukunft wirst du uns rechtzeitig an deinen Ermittlungen teilhaben lassen. Und dein Vorgehen mit uns absprechen.«


  »Aber selbstverständlich.« Rath lächelte.


  »Gut«, sagte Gräf, »dann wollen wir mal loslegen. Und dich darüber informieren, was wir in den letzten Tagen herausgefunden haben. Wollen Sie referieren, Lange? Zum Thema Fluchtfahrzeug?«


  Andreas Lange schien nicht damit gerechnet zu haben, aufgerufen zu werden. Er räusperte sich, warf Rath einen verlegenen Blick zu und trat einen halben Schritt nach vorn.


  »Nun«, begann er, »betreffend der Ereignisse in der Nacht auf den achtundzwanzigsten Mai haben wir neue Erkenntnisse, was die Flucht der mutmaßlichen Täter angeht. Übereinstimmenden Zeugenaussagen zufolge, die unsere Kollegen Fiedler und Maschmeyer eingeholt haben …« Er zeigte auf die beiden Stapo-Beamten, die Rath noch nicht kannte, offensichtlich die, die Czerwinski vor die Nase gesetzt worden waren, denn der musterte die beiden eher unfreundlich. »…übereinstimmenden Aussagen zufolge haben sich zum Tatzeitpunkt mehrere Personen in südöstlicher Richtung über die Ackerstraße entfernt. Dort ist einem anderen Zeugen etwa zur selben Zeit ein Kraftwagen aufgefallen, der in schneller Fahrt unterwegs war und die Flüchtigen gegenüber der Sebastianskirche vor dem dortigen AEG-Gebäude aufgenommen hat.«


  »Sowjetisches Fabrikat?«, unterbrach Rath und handelte sich böse Blicke ein. Nicht von Lange, nicht von Czerwinski, aber von allen anderen.


  »Wir haben leider keine genauere Beschreibung des Fahrzeugs«, fuhr Lange fort. »Eine größere Limousine, dunkel lackiert. Der Zeuge will ein IA-Kennzeichen erkannt haben. Jedenfalls haben wir eine weitere Aussage, der zufolge ein den Beschreibungen entsprechendes Automobil sich über die Bernauer Straße entfernt hat. Ein Schutzpolizist, der in der fraglichen Nacht vor dem Stettiner Bahnhof Dienst tat, kann sich zudem an eine schwarze Ford-Limousine erinnern, die gegen drei Uhr früh mit überhöhter Geschwindigkeit über die Invalidenstraße in Richtung Westen fuhr.«


  »Vielen Dank, Lange.« Gräf genoss es sichtlich, den eigentlich gleichrangigen ehemaligen Kollegen wie einen Untergebenen zu behandeln. Lange nickte und trat wieder zurück.


  »Da um diese Tageszeit wenig Verkehr herrscht«, fuhr Gräf fort, »gehen wir davon aus, dass es sich um das Fluchtfahrzeug der Gruppe Wolff handeln könnte.«


  »Schön«, sagte Rath, obwohl er anderer Meinung war. Diese Spur war so vage, dass noch jede Menge penible Polizeiarbeit nötig sein würde. Um dann möglicherweise herauszufinden, dass man die ganze Zeit auf dem Holzweg war.


  »Wir sind gerade dabei«, fuhr Gräf fort, »eine Liste der Halter eines solchen Fahrzeuges zu erstellen, erst einmal nur für Groß-Berlin. Vielleicht kommen wir der Gruppe Wolff so auf die Spur.«


  »Ich glaube nicht, dass ein aktenkundiger Kommunist sein Auto für solche Zwecke zur Verfügung gestellt hat.«


  »Das glaube ich auch nicht.«


  »Das heißt, Namen abgleichen wird nicht reichen«, meinte Rath. »Wir müssten jeden einzelnen Halter aufsuchen und überprüfen, eine Heidenarbeit.«


  »Richtig.« Gräf zeigte sein süffisantestes Lächeln. »Man löst einen Mordfall nicht vom Schreibtisch aus, nicht wahr.«


  Alle in der Runde sahen ihn an, und Rath wurde klar, dass es beschlossene Sache war, dass er sich nicht drücken konnte: Diese Aufgabe würde an ihm hängen bleiben. Und Gräf hatte sich abgesichert, die Autorität der Geheimen Staatspolizei allein reichte ihm nicht, er hatte Gennat eingespannt.


  


  Der Besuch beim Buddha wurde zum erwarteten Canossagang. Nicht einmal Kuchen stand auf dem Tisch. Rath ertrug es tapfer. Nur der Form halber versuchte er, die Vorwürfe zu entkräften, doch der Kriminaldirektor wollte nichts hören und wiegelte jeden Verteidigungsversuch ab.


  »Sind Sie wirklich so naiv, Kommissar? Muss ich Ihnen tatsächlich erklären, was für eine Behörde die Geheime Staatspolizei ist? Wenn Sie noch einmal ihr eigenes Süppchen kochen und über meinen Kopf hinweg gegen die Staatspolizei arbeiten, wird das Konsequenzen haben!«


  »Jawohl, Herr Kriminaldirektor.«


  »Ich meine das ernst. Wenn die sie erst einmal auf dem Kieker haben, kann auch mein breites Kreuz Sie nicht mehr decken.«


  »Mit Verlaub, Herr Kriminaldirektor, aber Reinhold Gräf war vor einem Jahr noch mein Kriminalsekretär, und jetzt erteilt er mir Weisungen, als sei er mein Vorgesetzter.«


  »Finden Sie sich damit ab, dass es immer Menschen geben wird, die Sie beim Karrieremachen überholen.«


  »Aber er hat mich ja gar nicht überholt, er ist lediglich Kommissar z. A. und …«


  »Aber er ist bei der Staatspolizei und hat dort eine große Karriere vor sich, wie man sich erzählt.« Gennat schaute ihn an, wie man ein ungezogenes Kind anschaut, das seinen Fehler nicht verstehen, geschweige denn einsehen will. »Ein letztes Mal, Kommissar: Arbeiten Sie nicht offen gegen die Staatspolizei. Das ist eine andere Behörde als unsere alte politische Polizei.«


  Rath nickte und schwieg.


  Gennat beugte sich nach vorne, als habe er Angst, im eigenen Büro abgehört zu werden. »Wissen Sie eigentlich, was es bedeutet, dass jetzt Himmlers Leute in der Prinz-Albrecht-Straße herumlaufen?«


  Rath zuckte die Achseln.


  »Das heißt«, fuhr Gennat fort, »dass Göring seinen Kampf um die deutsche Polizei verloren hat. Er klammert sich noch an seine Landespolizeigruppe und an das SA-Feldjägerkorps. Mehr ist ihm nicht geblieben. Passen Sie bloß auf, dass Sie da nicht zwischen die Fronten geraten.«


  »Ich bin weder Görings noch Himmlers Mann. Mein Chef heißt Ernst Gennat.«


  Der Buddha war nicht empfänglich für Schmeicheleien, Rath hätte es wissen müssen.


  »Schön, dass Sie das mal einsehen«, sagte Gennat, »dann werden Sie sicherlich mit Freuden die neue Order entgegennehmen, die Ihr Chef Ihnen mit ins Wochenende gibt.«


  »Ich verstehe nicht, Herr Kriminaldirektor…«


  »Ich habe Sie für dieses Wochenende zur Rufbereitschaft in der Mordinspektion eingeteilt, Kommissar Rath. Sie werden Bereitschaftsdienst versehen, bevor Sie Montagmorgen wieder brav in der Prinz-Albrecht-Straße antreten und mit der Staatspolizei so zusammenarbeiten, wie es sich gehört.«


  »Aber am Wochenende wollte ich eigentlich…«


  »Seien Sie froh, dass ich keine härteren Maßnahmen ergriffen habe«, unterbrach ihn der Buddha. »Meinen Sie wirklich, Ihr Fehlverhalten bleibt ohne jede Konsequenz? Danken Sie dem lieben Gott, dass ich Ihr Dienstherr bin und nicht Heinrich Himmler!«
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  Nikotinschwaden schlugen ihnen entgegen, kaum hatten sie die Tür geöffnet. Die Menschen standen in kleinen Gruppen beisammen, tranken, rauchten und redeten. Aus dem Lautsprecher eines elektrischen Plattenspielers kratzte die Stimme von Max Hansen.


  Professor Nikodemus will nach Afrika, zwecks Studiums der Gegend da…


  Wie lange hatte Rath dieses Lied nicht mehr gehört? Die Nonsense-Schlager der Systemzeit wurden im neuen Deutschland nicht geschätzt. Niemand hatte sie verboten, in den Plattenläden jedoch waren sie kaum noch zu finden, und im Radio liefen sie auch nicht mehr. Max Hansen war schon seit Monaten im Ausland. Nachdem die Premiere seines letzten Films in einem Tumult untergegangen war, hatte er es vorgezogen, ein Engagement in Wien anzunehmen. Höherer Blödsinn dieser Art war nicht mehr salonfähig, es war so etwas wie der Gruß aus einer anderen Zeit, so wie sich auch diese Feier hier aus der alten Zeit in die neue verirrt zu haben schien.


  Charly gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  »Amüsier dich«, sagte sie und grinste. »Ich schaue mal, ob ich Guido finde.«


  Rath sah sie nach hinten gehen, wo sich weitere Räume befanden, in denen ebenfalls gefeiert wurde. Die Kanzlei Scherer und Blum, die heute feuchtfröhlich eröffnet wurde, war größer, als Rath gedacht hätte. Der Grinsemann, wie Rath Charlys alten Studienfreund Guido Scherer insgeheim nannte, hatte seine Kanzlei ausgerechnet in der Antonstraße eröffnen müssen, mitten im Wedding, wo sich kaum ein Mensch einen guten Anwalt leisten konnte. Reich werden konnte man hier nicht.


  Rath winkte ein Serviermädchen heran, das gerade vorüberkam, und nahm ein Sektglas vom Tablett.


  »Haben Sie auch Cognac?«, fragte er.


  Die Kellnerin hob ihre schmalen Schultern. »Ich schau mal, was sich machen lässt.« Sie schenkte ihm ein Lächeln und verschwand mit ihrem Tablett in der tuschelnden Menge.


  Rath schaute ihr hinterher. Abgesehen von den bildhübschen Serviermädchen ging es hier im Grunde nicht anders zu als auf den Studentenfeiern, zu denen Charly ihn früher regelmäßig geschleppt und die er immer schon gehasst hatte. Auch die Gästeliste war ungefähr dieselbe. Nur dass aus den Studenten inzwischen gestandene Juristen geworden waren. Was es nicht besser machte. Bei den Gesprächen, die Charly mit ihren Juristenfreunden führte, fühlte Rath sich regelmäßig wie der letzte Dorftrottel. Oder vielleicht auch nur wie der abgebrochene Jurastudent, der er war. Zwei Semester, die überdies mehr als zehn Jahre zurücklagen, reichten nicht, um in diesen Kreisen mitreden zu können. Und so hatte er es irgendwann vorgezogen, sich aus diesen Kreisen herauszuhalten.


  Max Hansen war inzwischen beim Refrain angelangt.


  Ich reiß mir eine Wimper aus und stech dich damit tot. Dann nehm ich einen Lippenstift und mach dich damit rot. Und wenn du dann noch böse bist, weiß ich mir keinen Rat, dann …


  »… bestelle ich ein Spiegelei und bespritz dich mit Spinat…«, sang jemand in sein Ohr.


  Rath drehte sich um. Da stand Charly und grinste, in der Hand ein Glas Selterswasser, das sie ihm reichte.


  »Oh, wie lecker«, sagte er.


  »Du solltest keinen Sekt trinken. Du hast Bereitschaft.«


  »Entschuldige – aber ohne Alkohol halte ich das hier gar nicht aus.«


  »So schlimm?« Sie lächelte und zeigte ihr Grübchen.


  »Schlimmer.«


  »Na, komm! Sind nicht alles Juristen hier. Auch ein paar Klienten, Freunde – ist bunt gemischt. Schau dich einfach mal um.«


  »Am besten gefallen mir noch die Serviermädchen.«


  »Mit denen scheinst du dich ja auch schon angeregt unterhalten zu haben«, sagte sie und deutete auf sein Sektglas.


  Er zuckte die Achseln. Wenn sie wüsste, dass er obendrein noch einen Cognac bestellt hatte.


  »Ich komm schon zurecht, Charly«, sagte er. »Solange ich nicht mit Juristen reden muss.«


  »Du redest gerade mit einer Juristin!«


  »Rechtsgelehrte weiblichen Geschlechts natürlich ausgenommen.« Er schaute sich um. »Aber so viele gibt es davon gar nicht. Sind denn außer dir noch andere hier?«


  »Du kannst ja mal suchen.« Sie puffte ihn in die Rippen. »Aber jetzt entschuldige mich. Da sind noch ein paar Leute, die ich ewig nicht gesehen habe.« Sie ließ ihr Grübchen sehen. »Juristen… Mit denen willst du bestimmt nicht reden.«


  Rath lächelte säuerlich, und Charly verschwand wieder im Nebenraum. Er stellte das Wasserglas neben den Aschenbecher und trank einen Schluck Sekt. Die Stimmung wurde ausgelassener, inzwischen sangen einige Gäste den Refrain mit. Mochten die Künstler der Systemzeit im neuen Deutschland auch nicht beliebt sein, in Charlys Freundeskreis waren sie es. Wie früher schon. Auch da war irgendwann immer mitgesungen worden, kreuzfidel und aufgekratzt. Rath hasste es. Konnten die keine anständige Musik spielen? Guter amerikanischer Jazz hätte ihm diese Feier weitaus erträglicher gemacht.


  Rath kramte das Zigarettenetui hervor. Noch bevor er seine Zündhölzer gefunden hatte, wurde er angesprochen.


  »Herr Rath! Schön, Sie mal wieder zu sehen.«


  Vor ihm stand der Grinsemann. Ausgerechnet.


  »Herr Scherer! Vielen Dank für die Einladung.«


  Rath lächelte. Der Grinsemann grinste.


  »Ich hoffe, Sie amüsieren sich.«


  »Blendend. Allein die Musik ist ja schon überaus amüsant.«


  »Die Plattensammung meines Compagnons. Doktor Manfred Blum.«


  »Eine promovierte Plattensammlung! Donnerwetter!«


  Jetzt lachte der Grinsemann sogar. Das einzige Mal, dass Rath den Mann nicht lachend oder grinsend erlebt hatte, war, als er ihm einmal einen Strauß Rosen um die Ohren gehauen hatte. Das hatte selbst einem Guido Scherer das Grinsen aus dem Gesicht getrieben.


  Das Serviermädchen erschien mit einem Tablett, auf dem neben Wein- und Sektgläsern ein einsamer Cognacschwenker leise klirrte. Rath stellte sein Sektglas aufs Tablett und nahm den Cognac herunter.


  »Sie sind ein Schatz«, sagte er dem Mädchen und erntete ein zweites Lächeln.


  Als er sich wieder umwandte, war der Grinsemann schon weitergezogen und unterhielt sich mit dem nächsten Gast. Rath ging in die andere Richtung, hinüber in den Nebenraum. Schon an der Tür konnte er Charlys Lachen hören. Sie stand in der Nähe des Büfetts bei einem Mann, der offensichtlich gerade etwas Lustiges erzählt hatte, denn er lachte ebenfalls und schaute Charly dabei an. Ein Mann, der unweigerlich auffiel.


  Ein Neger.


  Der Neger.


  Rath verspürte einen Stich. Das Ganze lag schon eine halbe Ewigkeit zurück, doch sah er dieses Bild vor sich, als sei es erst gestern geschehen: Hochbetrieb im wiedereröffneten Aschinger. Charly, die sich inmitten dieses Trubels mit einem fremden Mann traf. Auch damals hatte der Neger sie zum Lachen gebracht. Auch damals hatte es Rath einen Stich versetzt. Er konnte es nicht ertragen, wenn andere Männer Charly zum Lachen brachten.


  Er hatte ihr nie erzählt, dass er sie dort zufällig gesehen hatte in der Mittagspause. Wie hätte das ausgesehen? Als habe er ihr nachspioniert. Auch sie hatte ihm bis heute nichts von diesem Treffen erzählt. Hatte nie ein Wort über einen Neger in ihrem Bekanntenkreis verloren.


  Irgendwann hatte er die Sache vergessen. Hatte an eine Zufallsbekanntschaft geglaubt, glauben wollen, an jemanden, der sich in dem überfüllten Lokal an Charlys Tisch gesetzt hatte. Oder umgekehrt.


  Jetzt aber sah er, dass es kein Zufall war, keiner sein konnte. Charly und der Neger unterhielten sich wie alte Bekannte. Wie oft sie sich in den vergangenen Jahren wohl getroffen haben mochten?


  Er kam sich plötzlich vor wie ein Vollidiot.


  Diesmal würde er nicht die Flucht ergreifen.


  Er steuerte die beiden auf direktem Wege an. Sie waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie ihn gar nicht bemerkten; erst als er direkt bei ihnen stand, schaute Charly ihn an.


  »Hier steckst du, Schatz«, sagte Rath und setzte sein eisigstes Lächeln auf. »Willst Du mir den Herrn nicht vorstellen?«


  Bevor sie irgendetwas sagen konnte, hatte er seine Hand schon ausgestreckt und hielt sie dem Neger hin.


  »Rath«, sagte er. »Gereon Rath. Ich bin der Mann dieser reizenden Dame. Der Ehemann.«


  »Angenehm.« Der Neger ergriff Raths Hand, doch Charly übernahm die Vorstellung.


  »Das ist Mohammed Husen«, sagte sie. »Einer von Guidos Klienten.«


  »Sie kennen meine Frau schon länger?«, fragte Rath und beobachtete Charly aus dem Augenwinkel.


  »Hat sie Ihnen das erzählt?«, sagte Husen. Rath wunderte sich.Das Deutsch des Mannes war beinahe akzentfrei. Er sagte nichts, und Husen fuhr fort. »Ja, ist schon ein paar Jahre her. Wir haben uns im Haus Vaterland kennengelernt.«


  Er lächelte, und die Zähne in dem dunklen Gesicht leuchteten ungeheuer weiß.


  »Soso, im Haus Vaterland…« Rath atmete heftig durch die Nase und schaute den Mann mit eingefrorenem Lächeln an. Was erlaubte sich der Kerl? Ihm zu erzählen, in welchem Etablissement er Charly aufgegabelt hatte?


  Bevor er noch etwas sagen konnte, fasste sie ihn am Ärmel und zog ihn fort.


  »Entschuldigen Sie uns bitte einen Moment, Herr Husen«, sagte sie und führte ihren Mann in den Raum zurück, aus dem er gerade gekommen war.


  »Sag mal, geht’s dir noch gut?«, zischte sie ihn an, und er konnte jedes Wort verstehen, obwohl die Musik hier lauter war. »Was soll denn das werden? Willst du mir eine Szene machen? Oder dich lieber gleich mit Herrn Husen prügeln? Stehst da und schnaubst wie ein Kampfstier!«


  »Die Szene, meine Liebe, die machst ja wohl du! Ich habe mich lediglich mit deinem … Bekannten unterhalten. Wenn du schon nichts von ihm erzählst. Ist also schon ein paar Jahre her, dass ihr euch kennengelernt habt. Im Haus Vaterland.«


  »Na und?«


  »Beim Tanzen?«


  Charly sagte nichts, sie schaute ihn bloß an. Aus ihren Augen blitzte es.


  Und dann folgte der Donner. »Tanzen?«, sagte sie. »Nein, das haben wir uns geschenkt! Wir wollten keine Zeit verlieren, du weißt doch, wie diese Neger sind. Wir haben uns gleich ein Zimmer genommen und es getrieben wie die Tiere!«


  Rath wusste nichts zu erwidern. Sprachlos starrte er Charly an. Am liebsten hätte er seine Faust irgendwo hineingerammt, aber da stand nur Charly. Charly, die er niemals im Leben würde schlagen können. Nicht einmal ohrfeigen. Obwohl er selbst von ihr schon reichlich Ohrfeigen kassiert hatte.


  »Das ist es doch, was du hören willst, oder?«, fuhr sie ihn an. »Dass ich mit Herrn Husen ein Verhältnis habe oder was auch immer!«


  »Was weiß ich?! Was soll ich denn denken?«


  »Ich habe ihn kennengelernt, als ich für dich die verdeckte Ermittlerin spielen durfte. Der Mord im Haus Vaterland, weißt du noch?«


  Er sagte nichts, er schämte sich nur und versuchte, seine Wut im Zaum zu halten.


  »Es war deine Idee, dass ich da als Küchenhilfe anheuern sollte, wenn ich dich daran erinnern darf. Und Herr Husen ist Kellner im Vaterland. Hat mir damals wichtige Hinweise gegeben.«


  »In den Protokollen steht davon nichts.«


  »Nein, weil er nicht wollte, dass sein Name da auftaucht. Das war auch nicht nötig.«


  »Und seitdem habt ihr euch wirklich nicht wiedergesehen?«


  »Fängst du schon wieder an? Mensch, Gereon, du solltest deine Eifersucht besser in den Griff kriegen!«


  »Ich bin doch nicht eifersüchtig.«


  »Ach nein? Dann gibt es also einen anderen Grund dafür, dass du dich benimmst wie ein Hornochse?«


  »Tu ich das?«


  »Ja, das tust du.«


  Er schaute in ihre zornfunkelnden Augen, auf ihre bebenden Nasenflügel. Und wusste in diesem Augenblick wieder genau, warum er sie liebte. Und warum er nicht wollte, dass andere Männer ihr schöne Augen machten. Sie zum Lachen brachten.


  »Entschuldige«, sagte er, auch wenn ihm das nicht leicht über die Lippen kam.


  »Entschuldige dich nicht bei mir, entschuldige dich bei Herrn Husen.«


  »Ich verspüre keine große Lust, mit dem Mann auch nur noch ein einziges Wort zu wechseln. Und für was soll ich mich bitte entschuldigen? Ich habe ihm nichts getan!«


  »Wie du willst. Dann werde ich mich für dich entschuldigen. Wenn du nicht Manns genug bist!«


  »Das wirst du nicht!«


  »Und ob ich das werde! Einer muss es ja tun!«


  Er machte Anstalten, sie festzuhalten, doch sie riss sich los, rauschte davon und ließ ihn stehen. Im ersten Moment wollte Rath ihr nacheilen, sein Stolz jedoch hinderte ihn daran. Außerdem guckten schon ein paar Leute.


  »Blödes Weib«, fluchte er still vor sich hin und schaute auf sein fast leeres Cognacglas. Zeit für Nachschub. Doch bevor er sich darum kümmern konnte, hörte er irgendwen seinen Namen rufen.


  »Kommissar Rath? Ist hier irgendwo ein Kommissar Rath?« Ein Mann blickte mit lang gestrecktem Hals über die Menge. »Kommissar Rath wird am Telefon verlangt!«


  Rath ging hinüber. »Sie suchen mich«, sagte er. »Gereon Rath.«


  »Ah, der Ehemann von Charly, nicht wahr?«


  Rath hasste es, wenn andere Leute sie so nannten. Sein Gegenüber drückte ihm die Hand. »Blum mein Name, Manfred Blum. Ich bin der Kompagnon von Herrn Scherer. Wir freuen uns sehr, Ihre Gattin jetzt hier bei uns zu haben.«


  »Schön…«


  »Folgen Sie mir doch bitte.«


  Blum führte ihn in einen abgeschlossenen Raum, ein Büro mit einem riesigen Schreibtisch.


  »Erbstück von meinem Vater«, sagte der Anwalt, als müsse er sich für das monströse Möbelstück entschuldigen.


  Auf der Schreibtischplatte lag ein Telefonhörer, auf den Blum zeigte.


  Rath ergriff den Hörer und wartete, bis der Anwalt den Raum verlassen hatte, ehe er sich meldete.


  »Herr Kommissar? Leichenfund. Hinter der Volksbühne!«


  Die Stimme von Michael Steinke. Der hielt heute die Stellung am Alex.


  »Am Bülowplatz?«, fragte Rath nach.


  »Horst-Wessel-Platz«, verbesserte Steinke. »Der Tote liegt in der Linienstraße.«


  Rath musste aufpassen. Michael Steinke war einer der schlechtesten Kriminalisten, die er je am Alex erlebt hatte, dafür aber ein Hundertzehnprozentiger, wenn es um die richtige Weltanschauung ging.


  Er hörte sich die Einzelheiten an und legte auf.


  Blum wartete draußen vor der Tür.


  »Und?«, fragte er neugierig.


  »Ein Einsatz«, antwortete Rath. »Ich darf keine Zeit verlieren.«


  »Oh, das tut mir leid. Ich begleite Sie zur Tür.«


  Auf dem Weg nach draußen, selbst noch, als er seinen Hut und seinen Mantel entgegennahm, hielt Rath Ausschau nach Charly, doch konnte er sie nirgends entdecken.


  »Sagen Sie meiner Frau doch bitte Bescheid, dass ich fortmusste, und geben ihr das«, sagte er und reichte Blum einen Zehnmarkschein, »Sie soll eine Kraftdroschke für den Heimweg nehmen.«


  »Wird erledigt.« Blum nahm das Geld entgegen.


  »Und entschuldigen Sie mich bei Ihrem Kompagnon. Ich hätte mich gern weiter amüsiert – aber … was soll man machen? Pflicht ist Pflicht.« Rath schüttelte dem Mann die Hand. »Haben Sie vielen Dank für die Einladung, Herr Blum. Und feiern Sie noch schön.«


  Draußen auf der Antonstraße musste Rath sich erst einmal eine Zigarette anstecken. Er warf einen Blick auf die erleuchteten Fenster, hinter denen Charly feierte. Die Musik war bis auf die Straße zu hören. Die Wut auf seine Frau war immer noch nicht verraucht, gleichzeitig gierte er förmlich danach, sich wieder mit ihr zu versöhnen. Er inhalierte so tief, dass es in der Lunge schmerzte. Dann ging er hinüber zu seinem Wagen und fuhr los.
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  Inzwischen ging es etwas ausgelassener zu. Die Gute-Laune-Schlager auf dem Plattenspieler hatten auch die Stimmung auf der Feier steigen lassen. Juristen brauchten manchmal eine gewisse Zeit. Mittlerweile aber hatten die ersten begonnen zu tanzen.


  Charly war Husen, der sie formvollendet aufgefordert hatte, auf die Tanzfläche gefolgt. Er tanzte gut. Besser als Gereon. Sie merkte, wie die Blicke der Umstehenden sie verfolgten. Auch in ihrem Freundeskreis, der eigentlich recht liberal eingestellt war, wurde es offensichtlich mit einem gewissen Argwohn beäugt, wenn ein schwarzer Mann mit einer weißen Frau tanzte.


  Sie wusste, dass sie hinter ihrem Rücken tuscheln würden, gerade weil ihr Ehemann die Feier bereits verlassen hatte, aber das war ihr egal. Vielleicht machte sie es sogar gerade deswegen, schenkte Husen ab und zu ein Lächeln und hoffte, er möge es nicht falsch interpretieren.


  Sie hatte sich nichts anmerken lassen, als sie zu Mohamed Husen zurückgekehrt war nach ihrem Streit, war besonders freundlich zu ihm gewesen, weil sie das Gefühl hatte, Gereons Unhöflichkeiten wiedergutmachen zu müssen. Guido hatte sich irgendwann zu ihnen gesellt, sie hatten über Husens Fall gesprochen und ob Charly sich nicht darum kümmern wolle nächste Woche. Und sie hatte sich gefreut, dass ihr alter Kommilitone ihr gleich ein Mandat anvertraute. Und dann war Guidos Compagnon aufgetaucht, den Charly noch nicht so gut kannte wie ihren alten Studienfreund. Manfred Blum hatte ihr in bedauerndem Tonfall mitgeteilt, dass ihr Gatte zu einem polizeilichen Einsatz gerufen worden sei, und ihr einen Zehnmarkschein zugesteckt. »Soll ich Ihnen geben. Fürs Taxi.«


  Charly hatte brav gelächelt und das Geld eingesteckt, doch innerlich kochte sie vor Wut. Taxigeld! Billiger und demütigender konnte man einen Menschen nicht sitzen lassen!


  Glücklicherweise hatte Mohamed Husen sie in diesem Moment aufgefordert, und Charly versuchte, ihren Ärger auf der Tanzfläche zu vergessen. Was ihr nicht gelang.


  Warum nur brachte der liebe Herr Rath sie immer derart auf die Palme? Wie er sich wieder aufgeführt hatte! Andererseits musste sie sich eingestehen, dass seine Eifersucht ihr schmeichelte. Hätte sie Gereon von Mohamed Husen erzählen müssen? Ja, wenn sie ehrlich war. Und warum hatte sie es ihm dann verschwiegen? Weil sie geahnt hatte, dass er eifersüchtig reagieren würde? Vielleicht. Aber wahrscheinlich eher, weil sie sich ein Gefühl von Freiheit hatte bewahren wollen, nachdem er um ihre Hand angehalten hatte vor zwei Jahren. Es ging Gereon Rath verdammt noch mal nichts an, mit wem sie sich traf! Sie tat schließlich nichts Verbotenes. Und selbst wenn!


  Manfred Blum, der für die Bedienung des Plattenspielers zuständig war, schien im Laufe des Abends mutiger geworden zu sein. Er legte einen Foxtrott auf, den Charly schon einige Jahre nicht mehr gehört hatte. Alle erkannten die Melodie, noch bevor der Gesang eingesetzt hatte. Die Tanzfläche füllte sich.


  Einen großen Nazi hat sie, einen kleinen Nazi hat sie, hat den großen und den kleinen Nazi gern …


  Das Lied erinnerte Charly an die alten Zeiten, als man sich noch über die Nazis lustig machen konnte. Heutzutage ging das nur noch mit viel Alkohol und hinter verschlossenen Türen. Das schienen auch die anderen zu denken, viele sangen mit.


  »Sagt zum großen Nazi Schatzi, sagt zum kleinen Nazi Schatzi und verachtet aus der Stadt die feinen Herrn …«


  Charly hielt sich zurück, sie war nicht in der Stimmung. Sie schenkte Husen, der ebenfalls nicht mitsang, ein Lächeln und tanzte schweigend weiter. Bis ein Kreischen sie aufschrecken ließ. Ein Kreischen, gefolgt von einem Poltern. Jemand hatte die Tür zur Kanzlei energischer geöffnet als nötig. Das Geräusch war so laut, dass jeder im Raum sich unwillkürlich umdrehte und die Tanzschritte außer Takt gerieten. Nach und nach verstummte der Gesang. Nur die Musik tönte weiter aus dem Lautsprecher.


  Und dann erschienen braune Uniformen im Türrahmen. Charly ließ ihren Blick über die Braunhemden schweifen, die nun in den Raum drängten, einer nach dem anderen. Einer der SA-Leute, irgendein höheres Tier, stellte sich breitbeinig hin, die Daumen in den Hosenbund gehakt und brüllte quer durch den Raum: »Das ist eine Aushebung! Niemand rührt sich!«


  Niemand rührte sich. Nur die Platte drehte sich noch auf dem Teller, und das Tanzorchester Dajos Béla sang weiter von großen und kleinen Nazis.


  Der Anführer machte eine Kopfbewegung zum Plattenspieler, und ein SA-Mann griff in den Tonarm und beendete den Gesang mit einem hässlichen Kratzen. Er nahm die Schallplatte vom Teller und ließ sie quer durch den Raum segeln, wo sie an einem Aktenschrank zerschellte.


  Manfred Blum zuckte zusammen, als er eine seiner geliebten Platten zerbersten sah. So etwas konnte man in den heutigen Zeiten nicht mehr nachkaufen.


  »Wem gehört dieses Rattenloch?«, fragte der Anführer der Braunhemden.


  Blum gab sich einen Ruck und trat vor.


  »Sie befinden sich hier in einer Anwaltskanzlei. Sie haben keinerlei Recht …«


  »Schnauze«, sagte der Wortführer und versetzte dem Rechtsanwalt einen trockenen Faustschlag mitten ins Gesicht. Blum wandte sich ab und hielt sich die Hände vor die blutende Nase.


  »Noch jemand, der uns mit juristischen Spitzfindigkeiten kommen will?«, fragte der Anführer.


  Alle schwiegen. Charly wusste nicht, ob sie etwas sagen sollte oder nicht. Die würden doch keine Frau schlagen, oder etwa doch? Sie wollte vortreten, doch Husen ergriff ihre Hand und hielt sie zurück. Sie schaute ihn an, er schüttelte kaum merklich den Kopf.


  »Dann bist du also der Judenlümmel, der den Laden hier betreibt«, sagte der SA-Mann zu Blum und rieb sich die Faust.


  Blum war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um antworten zu können. Das Blut aus seiner Nase floss ihm durch die Finger und tropfte auf den Boden.


  »Herr Blum ist mein Compagnon und ist Lutheraner. Ebenso wie ich.«


  Guido Scherer hatte das gesagt, mit fester Stimme. Alle schauten ihn an.


  »Mit welcher Begründung«, fuhr Guido fort, »führen Sie diese Razzia durch?«


  Vielleicht hatte er höflich genug gefragt. Jedenfalls schlug der SA-Mann diesmal nicht zu.


  »Allein die Judenmusik, die hier gespielt wird«, sagte er stattdessen, »gibt uns Grund genug, den Sauhaufen hier hochzunehmen.«


  Er schaute in die Runde. Niemand sagte etwas. Charly spürte, wie Husens Griff fester wurde. Sein Händedruck beruhigte sie.


  »Außerdem liegt eine Beschwerde wegen Störung der Nachtruhe vor.«


  »Wie bitte?«, fragte Guido.


  Auch Charly konnte sich nicht vorstellen, wer im Haus sie angeschwärzt haben sollte. Und fragte sich, warum dann nicht ein freundlicher Schutzmann vorbeigekommen war, um sie zu bitten, die Musik leiser zu machen, sondern eine Horde SA.


  Der SA-Führer ignorierte Guidos Frage.


  »Sie werden alle vorläufig in Schutzhaft genommen«, bestimmte er und drehte sich um zu seinen Männern: »Abführen, die Bande!«


  Die SA-Männer kamen in Bewegung. Ihre Gesichter sahen aus, als warteten sie nur darauf, dass jemand ihnen einen Grund gab zuzuschlagen. Doch den gab ihnen niemand. Alle gingen bereitwillig mit.


  Ein SA-Mann riss Charly von Mohamed Husen los. »Mitkommen, Negerhure«, sagte er zu ihr.


  Sie wollte etwas erwidern, doch wieder schüttelte Husen den Kopf, und Charly ahnte, dass er recht hatte. Sie frage sich, wie viel Erfahrung er in den vergangenen Monaten schon mit der SA gemacht haben mochte.


  Draußen auf der Antonstraße standen zwei Pritschenwagen, auf die sie verfrachtet wurden, auf den einen die Männer, auf den anderen die Frauen. Selbst die Garderoben- und Serviermädchen hatte die SA aus der Kanzlei geholt.


  Das fängt ja gut an, dachte sie. Die Kanzlei Blum und Scherer hatte noch nicht einmal eröffnet und schon Ärger mit der SA. Dann schlug einer der Braununiformierten die Plane zu, und es wurde dunkel, der Lastwagen setzte sich in Bewegung. Charly hatte keine Ahnung, wohin die Reise ging.
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  Die Gegend hatte sich verändert in den vergangenen Monaten. Das Liebknechthaus, die alte Parteizentrale der Kommunisten, gehörte inzwischen der SA, und war, wie der Bülowplatz, nun nach dem Nazi-Märtyrer Horst Wessel benannt. Beherrscht wurde der Platz aber immer noch von der Volksbühne.


  Und genau an deren Rückseite, in einem Hauseingang in der Linienstraße, lag die Leiche. Rath hatte seinen Buick direkt hinter dem Mordauto geparkt. Die schwarze Limousine war, ebenso wie die Häuserfront dahinter, in gleißendes Scheinwerferlicht getaucht. Die Spurensicherer vom Erkennungsdienst hatten mit ihrer Arbeit begonnen. Nur ein Gerichtsmediziner fehlte.


  »Doktor Karthaus ist benachrichtigt worden«, sagte Steinke, nachdem er Rath mit strammem deutschen Gruß begrüßt hatte. »Müsste gleich hier sein.«


  »Sonst irgendwas angeordnet?«


  »Wollte dem Herrn Kommissar nicht vorgreifen.«


  Rath nickte. Und war auf eine gewisse Weise auch erleichtert. Michael Steinke war als Kommissaranwärter eine Zumutung. Obwohl er ein übereifriger Nazi war, hatte nicht einmal die Staatspolizei ihn behalten wollen und ihn vor einem halben Jahr zurück zum Alex geschickt.


  Die Leiche war übel zugerichtet. Trotz des vielen Blutes erkannte Rath die Uniform und den blechernen Ringkragen der SA-Feldjäger. Das Gesicht war kaum zu erkennen, eine einzige blutige Masse. Rath brauchte keinen Gerichtsmediziner, um die Parallelen zum Fall Kaczmarek zu sehen.


  »Haben Sie die Staatspolizei verständigt?«, fragte Rath.


  »Nein, ich dachte…«


  »Dann suchen Sie einen Fernsprecher und machen das. Bevor Doktor Karthaus Ihnen zuvorkommt?«


  »Wie?«


  »Nichts. Rufen Sie einfach an. Sagen Sie denen, die sollen Kommissar Gräf schicken.«


  Steinke machte sich auf den Weg. Auf der anderen Straßenseite, am Bühneneingang der Volksbühne, standen ein paar Schaulustige, offenbar Schauspieler, denn einige trugen Kostüm.


  »Hat einer von denen irgendwas gesehen?«, fragte Rath einen Schupo.


  Der schüttelte den Kopf. »Die stehn da erst seit zehn Minuten.«


  »Wer hat die Leiche denn entdeckt?«


  »Keene Ahnung. Wir haben ’nen Anruf bekommen im siebten Revier. Anonym. Die Frau hat gleich wieder einjehangen.« »Eine Frau?«


  »So hat’s sich anjehört. Ick bin gleich hier rüber, um mich zu überzeugen. Und dann hab ick am Alex anjerufen.«


  »Von wo?«


  »Von da, wo ihr Kollege ooch hinjeht.« Er deutete in Richtung Schönhauser Tor. In der Nähe des U-Bahneingangs stand eine Telefonzelle. »Jibt keenen anderen Fernsprecher in der Nähe. Nich um diese Uhrzeit.«


  »Außer in der Volksbühne vielleicht.«


  »Ja, vielleicht.« Der Schupo räusperte sich. »Da is noch wat Seltsamet, Kommissar.«


  »Ja?«


  »Am Alex hatten die schon einen Anruf bekommen, als ick Meldung machte. In derselben Sache. Ooch ’ne Frau. Ooch anonym.«


  »Dieselbe Dame ruft zweimal an?«


  »Ick versteh det nich…« Der Blaue wirkte ratlos. »Wenn ick anonym bleiben will, bin ick doch froh, wenn ick meinen Text losjeworden bin, denn ruf ick doch nich nochmal an.«


  »Vielleicht hat sie gedacht: Doppelt hält besser.«


  »Vielleicht.«


  Rath ging hinüber zu den Schauspielern und zückte seine Marke.


  »Hat einer von Ihnen etwas beobachtet?«, fragte er.


  »Was meinen Sie?«, fragte ein Mann, der eine staubige Lederschürze trug und wie ein Steinmetz aussah.


  »Na, die Tat selbst. Oder haben Sie danach jemanden weglaufen sehen?«


  »Wie denn?« Der Schauspieler zog an seiner Zigarette. »Bis vor einer Viertelstunde haben wir alle noch auf der Bühne gestanden.« Er deutete auf seine Schürze. »Sudermann. Stein unter Steinen.«


  Rath nickte, als habe er schon mal von dem Stück gehört. »Und wie haben Sie erfahren, dass hier ein Toter liegt?«


  »Na, hören Sie mal! Bei dem Licht, das ihre Kollegen hier machen, da muss einer ja aufmerksam werden.« Der Steinmetz zeigte auf die Fenster an der Rückseite der Volksbühne. »Da oben sind unsere Garderoben, da wird man natürlich neugierig, wenn es hier draußen heller ist als bei uns drinnen auf der Bühne.«


  »Verstehe«, sagte Rath. »Schauspieler werden angelockt vom Scheinwerferlicht. Wie die Motten, nicht wahr?«


  Der Steinmetz verzog seinen Mund zu einem leichten Grinsen. »So ähnlich«, sagte er.


  »Halten sich denn dort oben auch während der Vorstellung Personen auf?«


  »Höchstens die Garderobenfräuleins. Warum?«


  »Ist eine von denen hier?«


  Der Schauspieler schaute sich um. »Eigentlich alle. Bis auf Isolde.«


  »Diese Isolde«, sagte Rath, »könnten Sie nach der schicken lassen? Die würde ich gerne mal sprechen.«


  »Wenn Sie meinen.« Der Mann warf seine Zigarette auf den Gehweg und verschwand im Bühneneingang.


  Steinke meldete sich zurück, und Rath schickte ihn gleich weiter. In die Alexanderkaserne. »Schnappen Sie sich ein paar SA-Feldjäger, die sollen die Leiche identifizieren. Werden ihren Kameraden hoffentlich erkennen können.«


  Steinke schien zunächst protestieren zu wollen, nickte dann aber und machte sich auf den Weg. Manchmal liebte Rath es, die Leute herumzuschicken. Vor allem, wenn es Leute waren, die ihm am Tatort nur im Weg standen.


  Während Steinke zur Alexanderstraße hinüberging, traf Doktor Karthaus ein. Ausnahmsweise musste er seinen roten Horch als Letzten in der Reihe der Einsatzfahrzeuge parken. Der Gerichtsmediziner faltete sich aus dem Wagen. Er trug einen eleganten Abendanzug.


  »Da sind Sie ja, Doktor«, rief Rath. »Warum denn so spät heute? Und so schick?«


  »Weil ich aus dem Deutschen Opernhaus komme.«


  »Sie gehen in die Oper?«


  »Nur zu Lortzing und Wagner.« Karthaus schaute sich um. »Wo ist denn unsere Leiche?«


  Rath zeigte ihm den Hauseingang. »Ich habe die Staatspolizei schon benachrichtigen lassen«, sagte er.


  »Hm, gutes Auge, Kommissar.« Karthaus nickte. »Ich würde ebenfalls auf einen ähnlichen Tathergang schließen. Und wieder ein SA-Mann?«


  »Sogar ein Feldjäger.«


  Rath wandte sich an einen Spurensicherer, der gerade neben der Leiche hockte und vorsichtig die Uniformtaschen untersuchte. »Haben Sie schon seine Identität?«, fragte er den Mann.


  Der schaute auf. »Keinerlei Papiere in den Taschen. Die Dienstpistole befindet sich noch im Holster. Gesichert. Scheint keine Zeit gehabt zu haben, zur Waffe zu greifen.«


  Der Spurensicherer stand auf und gab die Leiche für Doktor Karthaus frei, der sich seinerseits hinhockte und den Toten vorsichtig untersuchte.


  »Exitus vor ein bis zwei Stunden«, sagte er, ohne Rath anzuschauen. »Todesursache wahrscheinlich die schweren Kopfverletzungen. Oder er ist einfach verblutet. Morgen kann ich Ihnen mehr sagen.«


  »Diesmal kein Glasauge in der Luftröhre?«


  »Wenn Sie mir eine Taschenlampe besorgen, kann ich das überprüfen.«


  Rath holte eine Stablampe aus dem Mordauto.


  Karthaus streckte den Hals der Leiche, spreizte die Kiefer auseinander und leuchtete in den blutigen Mund. Dann erhob er sich und schüttelte den Kopf.


  »Keinerlei Fremdkörper. Der Mann hier hat auch definitiv noch gelebt, als man auf ihn eingeschlagen hat. Sehen Sie die Abwehrspuren an seinen Unterarmen und Händen? Die hatte die Leiche im Wedding nicht. Außerdem ist hier viel mehr Blut.«


  Rath ließ den Doktor erst einmal gewähren. Auf der anderen Straßenseite hatte er den Steinmetz wieder erspäht, der nun von einer hageren, vielleicht vierzigjährigen Frau begleitet wurde. Er ging hinüber.


  »Herr Kommissar, das ist Fräulein Jäger, von der ich Ihnen erzählt habe.«


  »Angenehm.« Rath lächelte. Er sah ihr an, dass sie aufgeregt war. »Sie sind Garderobenfräulein«, begann er.


  Sie nickte. »Für die Dannhoff.«


  »Unsere Hauptdarstellerin«, soufflierte der Steinmetz.


  »Wenn Sie mich und Fräulein Jäger bitte einen Moment allein lassen könnten«, bat Rath.


  Der Steinmetz trollte sich und wirkte ein kleines bisschen beleidigt.


  »Was gehört alles zu Ihren Aufgaben?«, wandte sich Rath dem Garderobenmädchen zu, als sie unter sich waren.


  »Nun … die Kostüme pflegen, immer die richtigen bereithalten, ihr beim Wechseln helfen und so.« Sie lachte nervös. »Es gibt genug zu tun.«


  »Auch während der Vorstellung?«


  »Natürlich. Gerade während der Vorstellung. Und auch danach.«


  »Aber zwischendurch haben Sie schon Zeit, ab und zu mal aus dem Fenster zu schauen. Hier runter auf die Straße, meine ich …«


  Sie sagte nichts, warf ihm nur einen scheuen Blick zu.


  Er beschloss zu bluffen.


  »Das siebte Revier hat vor fünfundsiebzig Minuten einen Anruf aus der Volksbühne erhalten, da läge jemand schwer verletzt in der Linienstraße…«


  »Das wissen Sie? Woher die Anrufe kommen?«, fragte sie erschrocken. Und erkannte im selben Moment, dass sie sich verraten hatte.


  »Warum haben Sie den Kollegen Ihren Namen nicht genannt?«, fragte Rath.


  Sie blickte sich um, als müsse sie sichergehen, dass niemand mithörte. »Ich wollte da nicht reingezogen werden«, sagte sie und schaute Rath mit flehentlichem Blick an. »Herr Kommissar, ich habe es gesehen!«


  »Sie haben was gesehen? Den Mord?«


  »An Mord habe ich ja gar nicht gedacht. Ich hab nur gesehen, wie ein Mann auf einen anderen eingeprügelt hat. Mit einer Art Keule. Und dann verschwunden ist.«


  »Es war nur ein Täter? Sind Sie da ganz sicher?«


  Sie nickte.


  »Waren vielleicht noch andere Männer auf der Straße? Vielleicht welche mit Farbeimern? Hat irgendwo ein Auto geparkt?«


  »Farbeimer?« Sie schaute verwundert. »Nein. Die Straße war ganz leer. Hier ist meist wenig los, gerade um diese Uhrzeit. Da waren nur diese zwei Männer. Der eine wollte gerade die Haustür öffnen, da kam der andere hier von dieser Straßenseite. Er muss irgendwas gesagt haben, denn der SA-Mann hat sich noch umgedreht. Und dann hat der andere angefangen, auf ihn einzuschlagen, immer und immer wieder.« Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. »Ich konnte nichts tun«, fuhr sie fort. »Ich stand wie erstarrt am Fenster und konnte meinen Blick nicht abwenden, konnte mich nicht rühren.«


  »Haben Sie den Mann erkannt? Den Schläger, meine ich?«


  »Nein. Die Straßenlaternen sind sehr schummrig. Normalerweise ist es hier nicht so hell wie jetzt.«


  »Aber Sie sind sich sicher, es war nur ein Täter?«


  »Es war nur einer. Er trug einen langen Mantel. Und einen Filzhut.«


  »Er hat eine Keule benutzt, sagen Sie?«


  »Ich weiß nicht, wie ich es sonst beschreiben soll. Ich habe so etwas noch nie gesehen.«


  »Ein Schlagstock?«


  »Nein. Größer. Mit einem dickeren und einem dünneren Ende eben. Sah irgendwie elegant aus. Er hat das unter seinem Mantel versteckt, als er weggegangen ist.«


  »In welche Richtung?«


  »Er ist da lang gegangen.« Sie zeigte zum U-Bahneingang am Schönhauser Tor.


  Rath machte sich ein paar Notizen. »Fräulein Jäger«, sagte er dann, »vielen Dank für Ihre Hilfe. Und dafür, dass Sie die Polizei alarmiert haben.«


  Sie schaute ihn erleichtert an.


  »Ich darf Sie noch bitten«, fuhr Rath fort, »zu einem Kollegen von der Schutzpolizei dort drüben zu gehen und Ihre Personalien aufnehmen zu lassen.«


  »Muss das sein?«


  »Sie sind eine wichtige Zeugin. Ich würde Sie gerne noch einmal in Ruhe im Präsidium sprechen. Und Sie bitten, einen Blick in unsere Verbrecherkartei zu werfen.«


  Sie nickte.


  »Ach, Fräulein Jäger, eine Frage noch … Warum haben Sie die Polizei eigentlich zweimal angerufen?«


  »Wie?« Jetzt schaute Isolde Jäger wieder wie ein Reh.


  »Einmal im siebten Revier und einmal im Präsidium…«


  »Aber… das habe ich nicht. Ich habe nur einmal angerufen. Hier im Revier.«


  Als sie über die Straße ging, wurde sie vom Lichtkegel eines Autos erfasst, das gerade in die Linienstraße bog.


  Ein schwarzer Mercedes.


  Diesmal war Reinhold Gräf ohne seinen SS-Schatten unterwegs.


  »Danke, Gereon«, sagte er, als er Rath erreicht hatte. »Danke, dass du uns umgehend hast informieren lassen.«


  »Wieder ein toter SA-Mann. Derselbe modus operandi. Nur dass er diesmal an den Schlägen gestorben ist und nicht an einem Glasauge.«


  Gräf nickte und ließ seinen Blick über die Häuserwände schweifen.


  »Ich kann nichts entdecken«, sagte er schließlich.


  »Wie?«


  »Wo haben sie diesmal ihre Parolen anbringen wollen?«


  »Habe noch nichts dergleichen gesehen. Sieht so aus, als seien die Täter diesmal nur zum Morden gekommen und nicht zum Malen.«


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Denen geht es doch um Propaganda. Irgendwo müssen hier Spuren sein. Oder sie sind diesmal so früh gestört worden, dass sie gar nicht anfangen konnten.«


  »Vielleicht haben sie ja auch ihre Taktik geändert. Vielleicht sind sie auf den Geschmack gekommen und schlagen jetzt SA-Männer tot, statt Wände anzumalen. Ist das nicht auch eine Art Propaganda?«


  Gräf schaute ihn missmutig an. »Du solltest nicht so respektlos reden, Gereon.«


  »Und du bist wirklich überzeugt, das hier geht auch aufs Konto deiner Gruppe Wolff?«


  »Auf wessen Konto denn sonst? Die scheinen irgendeinen brutalen Schläger in der Truppe zu haben, der ihnen die SA oder andere wachsame Bürger vom Hals hält.«


  »Aber diesmal war es keine Truppe, es war nur einer.«


  »Wie?«


  »Die Zeugin, mit der ich gerade gesprochen habe, sagt, sie habe nur einen Täter gesehen.«


  »Sicher?«


  »Sehr sicher.«


  »Dann hatten die anderen vielleicht schon die Flucht ergriffen, bevor deine Zeugin etwas gesehen hat. Haben dem Schläger das Feld überlassen.«


  Rath sagte nichts mehr. Wenn Gräf an seiner Theorie von der kommunistischen Propagandatruppe unbedingt festhalten und partout nicht in eine andere Richtung denken wollte, dann sollte er das tun.


  Steinke kam zurück, nicht zu Fuß, sondern in einem Fahrzeug der SA-Feldjäger. Drei Feldjäger saßen in dem Hanomag Rekord, und einen davon kannte Rath. Walter Fritsch, SA-Standartenführer und Chef des SA-Feldjägerkorps. Der Mann, der ihn in der Papestraße aus Sperlings Büro geworfen hatte. Ob Fritsch sich noch an ihn erinnerte?


  Der Mann trat genauso schneidig auf wie damals.


  »Wer leitet hier die Ermittlungen?«, schnarrte er.


  Rath ließ Gräf den Vortritt. »Die Geheime Staatspolizei und die Kriminalpolizei ermitteln gemeinsam«, sagte der Kollege. »Die Kommissare Gräf und Rath.«


  »Soso.« Fritsch schaute sich um. Der Name Rath ließ ihn kalt. Sturmbannführer Sperling schien Raths Besuch beim FJK nicht nach oben weitergegeben zu haben. »Schon ein paar Rote festgenommen?«


  »Wir stehen erst am Anfang der Ermittlungen, Standartenführer, und haben Sie hergebeten, um die Identität des SA-Feldjägers zu bestimmen, der dort drüben erschlagen wurde.«


  Fritsch verschränkte die Hände hinter seinem Rücken, wie ein General, der seine Truppen inspizierte, und näherte sich dem Tatort, an dem Doktor Karthaus immer noch mit der Leiche beschäftigt war. Die beiden Kettenhunde, die mit ihm gekommen waren, folgten in respektvollem Abstand.


  Karthaus richtete sich auf. »Heil Hitler, Standartenführer«, sagte er und machte brav Männchen.


  Fritsch erwiderte den deutschen Gruß nicht. Ein SA-Mann konnte sich so etwas erlauben. Bei jedem anderen Deutschen wäre so ein Verhalten als volksschädigend interpretiert worden, bei einem wie Fritsch war es einfach nur unhöflich.


  Der SA-Führer schaute auf die Leiche. »Wischen Sie mal das Blut weg, Weber«, sagte er, und einer seiner Begleiter zückte ein blütenweißes Taschentuch, das im Nu versaut war, als er das Gesicht des Toten damit abwischte.


  »Mit Verlaub, Standartenführer, ich glaube, das ist Kamerad Dewald.«


  »Dewald?« Fritsch schaute erst den Toten an, dann Gräf. »Bei dem Toten handelt es sich um Scharführer Dewald«, sagte er.


  »Hätten Sie eine Idee, was der Scharführer in diesem Haus gesucht hat?«, fragte Rath.


  »Warum soll er hier etwas gesucht haben?«


  Eine Zeugin hat gesehen, dass Dewald die Haustür öffnen wollte, bevor er dort erschlagen wurde. Rath verkniff sich den Satz. Das ging die SA nichts an. Er wollte Isolde Jäger nicht in Schwierigkeiten bringen.


  »Nein, nein«, fuhr Fritsch fort. »Dewald wird zufällig vorbeigekommen sein, die Kaserne liegt ja nur ein paar Hundert Meter entfernt. Und irgendeine rote Sau hat ihn hinterrücks überfallen.«


  »Oder ein Jude«, warf Steinke dienstbeflissen ein und zeigte Richtung Schönhauser Tor. Die Grenadierstraße war nicht weit. Allen Razzien zum Trotz, die in den vergangenen Monaten stattgefunden hatten, lebte dort immer noch ein Großteil der vielen Ostjuden, die nach dem Krieg nach Berlin gekommen waren.


  »Richtig«, echote Fritsch. »Oder ein Jude. Nehmen Sie einfach alle Roten und Itzigs hier in der Gegend fest und quetschen die Kerle so lange aus, bis Sie den Täter haben. Das Feldjägerkorps unterstützt Sie gerne bei einer Aushebung.«


  Auf so viel Borniertheit wusste Rath nichts mehr zu antworten. Er war froh, dass Gräf sich wieder zu Wort meldete.


  »Davon würde ich abraten, Standartenführer. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass Scharführer Dewald Opfer einer kommunistischen Widerstandsgruppe wurde, die kürzlich aus Moskau eingeschleust wurde und im Untergrund agiert. Da gilt es, besonnen vorzugehen.«


  Rath entzog sich dem Disput zwischen Staatspolizei und FJK. Er entfernte sich ein paar Schritte und ließ seinen Blick die Fassade des Mietshauses hochwandern, in dessen Eingang die Leiche von Scharführer Dewald lag. Er würde schon noch herausfinden, was Dewald hier gesucht hatte, sollten die anderen doch von Roten, Juden und Razzien schwafeln.


  Das U-Bahn-Schild am Schönhauser Tor leuchtete blau durch die Nacht. Rath fragte sich, ob der Täter mit der BVG geflohen war. Oder die Täter, wenn Gräf recht hatte. Dann fiel ihm das Auto an der Straßenecke auf, gleich neben der Telefonzelle, und er stutzte. Das hatte vorhin, als Steinke zum Telefonieren hinübergelaufen war, noch nicht dagestanden. Eine Limousine. Eine große dunkle Adler-Limousine.


  Rath kannte nur einen Menschen in Berlin, der ein solches Auto fuhr. Und das war genau der Grund, warum er nicht hinüberging, um nachzuschauen. Weil er ahnte, dass ein Chinese hinter dem Steuer saß.
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  Sie fragte sich, wo man sie hingebracht hatte. Die SA hatte sie freundlicher behandelt, als nach der brutalen Razzia zu erwarten gewesen wäre. Allerdings hatte sie Husen und die anderen Männer, auch ihre neuen Chefs Guido Scherer und Manfred Blum, nicht mehr gesehen, seit die Festgesellschaft auf die beiden Lastwagen verteilt worden war, und sie fragte sich, was aus ihnen wohl geworden sein mochte.


  »Haben Sie jemanden, der für Sie die Kaution stellen kann?«, hatte einer der SA-Leute gefragt, die mit ihnen auf der Ladefläche gesessen und sie bewacht hatten. »Dann sind Sie bald wieder draußen.«


  »Kaution? Was wird uns denn überhaupt vorgeworfen?«


  »Sie befinden sich hier in politisch zweifelhafter Gesellschaft.«


  Da hatte er auch wieder recht, dachte Charly: Mit einem SA-Mann zusammen durch Berlin zu fahren, das war in ihren Augen durchaus politisch zweifelhafte Gesellschaft.


  »Die SA ist eine Parteiorganisation der NSDAP und als solche überhaupt nicht befugt…«


  »Jetzt seien Sie mal still«, hatte ihr Wächter sie angeschnauzt. »Versuchen Sie besser nicht herauszufinden, wozu die SA alles befugt ist! Machen Sie sich lieber Gedanken, wer für Sie das Geld auftreiben kann.«


  Mit Handschellen waren sie für den Transport ans Gestänge des Lkw gekettet worden, und Charly hatte sich gefragt, ob die wohl aus Polizeibeständen stammten. Vor einem Jahr war die halbe SA noch als Hilfspolizei im Einsatz gewesen. Inzwischen führte sie sich eher wie eine Parallelpolizei auf.


  Charly und der ganzen Festgesellschaft war das widerfahren, wovor sich die Deutschen, selbst die braven und regimetreuen, am meisten fürchteten: von der SA ohne Grund oder bestenfalls mit fadenscheiniger Begründung in Schutzhaft genommen zu werden. Ohne irgendetwas dagegen tun zu können.


  Auf einem Hinterhof hatten sie nach wenigen Minuten Fahrt gehalten und waren durch geflieste Räume in einen Keller gebracht worden. Auf dem Weg dorthin hatte Charly einen Mann gesehen, der in einer Art Verschlag saß, einen Mann im Abendanzug, der jedoch arg mitgenommen wirkte.


  Und nun hockte sie hier auf dem Betonboden und versuchte zu schlafen, was ihr nicht gelang. Sie war mit rund einem Dutzend Frauen in einem dunklen Raum untergebracht, in dem es auf eine penetrante Weise nach Blut roch, nach alten Kartoffeln und Urin. An der Wand stand ein Blechfass, in das sie ihre Notdurft verrichten konnten. Betten oder Pritschen gab es keine, nicht einmal Stroh. Sie hatte versucht, im Sitzen zu schlafen, an die Wand gelehnt, und zwei-, dreimal war sie auch eingenickt, aber immer war sie wieder aufgeschreckt. Einmal wegen eines lauten Schreis, auf den böses Gelächter folgte.


  »Was machen die nur mit uns?«, hörte Charly jemanden jammern. Sie erkannte das Serviermädchen, dem Gereon schöne Augen gemacht hatte.


  »Keine Angst, wir sind hier bald wieder draußen«, antwortete sie. Nicht, weil sie daran glaubte, sondern weil sie ihre Mitgefangenen beruhigen wollte. Tatsächlich machte Charly sich gar nicht so viel Sorgen um sich selbst und die anderen Frauen, ihre Gedanken galten den Männern, dem armen Husen zum Beispiel, der als Neger nicht gerade dem Bild entsprach, das sich SA-Männer von einem guten Deutschen machten. Oder Dieter, der Mediziner, Guidos bester Freund, der war Jude.


  Wer noch? Sie wusste gar nicht, wie viele Juden gestern in der Kanzlei gewesen waren; in ihrem Freundeskreis hatte das nie eine große Rolle gespielt, welcher Konfession man angehörte. Eine politische Vergangenheit aber, die nicht mit den Vorstellungen der SA zusammenpasste, hatten die meisten. Schon während ihres Jurastudiums war ihr kleiner Kreis von der Mehrheit der Kommilitonen – die allermeisten Jurastudenten hatten sich schon in den Republikjahren offen zum Nationalsozialismus bekannt – immer wieder angefeindet worden. Wenn unter den SA-Männern auch nur einer war, der alte Rechnungen begleichen wollte …


  Neben dieser Sorge empfand sie eine unbestimmte Wut. Am meisten ärgerte sie sich über die eigene Ohnmacht. Dass sie zum Nichtstun verdammt war.


  Was wollten die Scheißkerle von ihnen? War das der Versuch, die neue Rechtsanwaltskanzlei im Wedding, die sich ganz bewusst als Anwalt der Arbeiter und armen Leute verstand, schon vor der Eröffnung einzuschüchtern? Wenn das so war, in Charlys Fall hatte das nicht funktioniert. Sobald sie wieder draußen wäre, würde sie sich umso mehr für all die einsetzen, die unter den neuen Verhältnissen litten. Man konnte Deutschland und den letzten Rest an Recht und Gesetz, den es noch gab, doch nicht kampflos aufgeben!


  Die Stahltür öffnete sich mit einem tiefen Knarren, und die Silhouette eines Mannes erschien im Türrahmen. Charly merkte, wie sie zusammenzuckte und sich unwillkürlich klein machte. Ihren Mitgefangenen ging es nicht anders, alle kauerten sich zusammen und schauten zur Tür wie verschreckte Rehe. Keine der Frauen hier wollte diejenige sein, die der SA-Mann da vorne jetzt aufrief.
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  Er hatte kaum ein Auge zugetan. Nicht nur, dass er es nicht mehr gewohnt war, allein in ihrem großen Bett zu schlafen, die Eifersucht hatte ihn von innen schier zerfressen.


  Wo zum Teufel blieb Charly?


  Warum war sie nicht nach Hause gekommen? War das die Rache für ihren Streit? Weil er eifersüchtig gewesen war? Weil er sich nicht anständig von ihr verabschiedet hatte? Oder war es ganz anders? Hatte sie sich auf der dämlichen Juristenfeier derart amüsiert, dass sie lieber mit einem anderen Mann gegangen war? Womöglich mit einem Neger…


  Die ganze Nacht schon plagten ihn solche Gedanken, Gedanken, die sich im Kreis drehten und zu keinem Ende führten. Und Rath keinen Schlaf finden ließen. Stundenlang hatte er sich im Bett hin- und hergewälzt, ohne ein Auge zuzumachen, und nun saß er mit Fritze am Frühstückstisch und musste gute Miene zum bösen Spiel machen. Denn natürlich hatte der Junge nach ihr gefragt.


  »Charly ist bei ihrer Freundin. Greta. Kennste doch.«


  »Habt ihr euch wieder gezankt?«


  Rath blieb die Antwort schuldig. »Ich muss los«, sagte er nur und stand auf. »Wir hatten gestern noch einen Leichenfund.«


  Der Junge nickte. »Soll ick Charly wat ausrichten?«


  »Wie?«


  »Na, wenn se heeme kommt. Soll ick ihr irjendwat sagen? Wat Nettes, meen ick. Hilft bei der Versöhnung.«


  »Natürlich. Kann nicht schaden.« Rath versuchte ein Grinsen, was ihm misslang. Zeit, hier rauszukommen. Er schnappte sich Mantel, Hut und Autoschlüssel und verließ das Haus.


  Sein erstes Ziel war Moabit. Spenerstraße. Er hasste es, bei Greta Overbeck zu klingeln, aber er überwand sich. Es dauerte eine Weile, ehe Charlys Freundin an die Tür kam, aber dann stand sie schließlich vor ihm, mit verwuschelten Haaren und in einem seidenen Morgenmantel. Was ihr ziemlich gut stand, sowohl die verwuschelten Haare wie auch der Morgenmantel. Sie blinzelte ihn aus verschlafenen Augen an, in gleichem Maße neugierig und angriffslustig.


  »Morgen«, sagte Rath. »Entschuldige die Störung. Ich suche Charly. Ist sie vielleicht bei dir?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Bitte keine Spielchen. Wenn sie da ist, sag es mir. Ich muss auch nicht reinkommen. Sag ihr, ich will keinen Streit, ich …«


  »Hey, sie ist wirklich nicht bei mir. Alles in Ordnung mit euch?«


  Ihre Anteilnahme war echt. So hatte er Greta noch nie erlebt. Sie hasste ihn, so kannte er sie. Eine Abneigung, die auf Gegenseitigkeit beruhte. Und nun stand sie da und sah aus, als mache sie sich Sorgen.


  »Alles in Ordnung. Es ist nur … Wir haben uns gestritten gestern Abend. Auf einer Feier. Ich musste weg zum Dienst … Ist ja auch egal… Jedenfalls ist sie die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen.« Er schaute sie an. »Gut, das ist nicht das erste Mal. Aber bislang war sie in solchen Fällen immer bei dir. Und hat sich verleugnen lassen.«


  »Was war denn das für eine Feier? Vielleicht läuft die ja noch?«


  »Naja. Das waren Juristen.« Er überlegte. »Aber vielleicht hast du recht … vielleicht hilft sie den anderen, die Kanzlei wieder in Ordnung zu bringen, das könnte sein. Danke!«


  Es war Sonntagmorgen, die Straßen waren frei, der Buick schaffte es in Rekordzeit in den Wedding. Hinter den Hochparterrefenstern in der Antonstraße brannte noch Licht. Rath atmete tief aus. Er stieg aus dem Wagen und betrat das Haus. Die Eingangstür zur Kanzlei war nur angelehnt.


  Er klopfte und ging hinein.


  Kein Mensch war im Raum. Auf den Tischen standen halbvolle Gläser, das Deckenlicht brannte, selbst der Plattenteller drehte sich noch, jedoch ohne Platte. Hier hatte niemand aufgeräumt. Und es sah auch nicht so aus, als sei jemand gerade dabei. Am Bücherregal entdeckte er die Scherben einer Schallplatte, die zu Bruch gegangen war. Er sammelte sie auf. Blau-weiß. Eine Odeon-Platte. Einen großen Nazi hat sie!, las er. Tanz-Orchester Dajos Béla, mit Gesang.


  Auf dem Teppich waren Blutflecken. Was war passiert? Hatte es eine Schlägerei gegeben?


  »Hallo?«, rief er. Keine Antwort.


  Er ging in den Nebenraum, in dem er Charly gestern mit diesem Neger gesehen hatte. Allein beim Gedanken daran kam die Eifersucht wieder hoch. Sollte sie wirklich mit diesem Kerl?


  »Hallo?«, rief er noch einmal, diesmal etwas lauter.


  Er suchte sämtliche Räume ab, sogar die Toiletten, doch die Kanzlei war verwaist. Hatten alle die Feier verlassen, um irgendwo anders in der Stadt weiterzufeiern? Oder zu frühstücken? Wie in alten Studentenzeiten? Und der Grinsemann war zu dämlich gewesen oder zu betrunken, um abzuschließen?


  Rath überlegte, ob er eine Nachricht zurücklassen solle, aber dann verließ er die Kanzlei, löschte das Licht und zog die Tür hinter sich zu.


  »Die sind alle abjeholt!«


  Er drehte sich um. Ein alter Mann stand im Treppenhaus und deutete auf das Messingschild an der Tür. RECHTSANWÄLTE BLUM UND SCHERER.


  »Alle abjeholt«, wiederholte der Alte. »Jestern Nacht.«


  »Was meinen Sie?«


  »Na, was wohl? Eine Aushebung.«


  »Eine Razzia? Hier in diesen Räumen?«


  Der Alte nickte.


  »Und warum?«


  »Wird wohl seine Gründe haben«, sagte der Mann vieldeutig.


  »Wie meinen Sie das?«


  Der Alte zuckte die Achseln.


  »Was wissen Sie darüber?«, hakte Rath nach.


  »Da fragen Se den Falschen. Ick war ja nich dabei. Fragen Se am besten die Polente, die wird det jenauer wissen.«


  »Ich bin die Polente«, sagte Rath und zeigte seine Marke.


  Der Alte wurde bleich. »Nix für unjut, Wachtmeister«, nuschelte er und ging seiner Wege.


  Rath stieg in seinen Wagen und fuhr zum Alex.


  In der Burg war wenig los, wie immer an einem Sonntag. Er parkte im Lichthof und ging zu den Fahndern hinauf, auch die hatten immer ein paar Leute im Wochenendeinsatz. Zum Glück war es heute Oberkommissar Kilian, den kannte Rath von früher.


  »Eine Aushebung im Wedding? Gestern Abend?« Kilian schaute zur Sicherheit noch einmal in die Unterlagen. Dann schüttelte er den Kopf. »Also, von uns war da nichts.«


  »Vielleicht noch nicht eingetragen?«


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Aber wenn, dann müssten die Leute ja drüben im Polizeigewahrsam sitzen. Vielleicht fragen Sie da mal nach.«


  Rath folgte Kilians Empfehlung, doch auch der Wachhabende im Südflügel des Polizeipräsidiums konnte ihm nicht weiterhelfen.


  »Keine neuen Einlieferungen gestern Abend. Wir sind immer noch überfüllt. Höchste Zeit, dass die SA mehr Kapazitäten in ihren KL schafft, damit wir hier wieder Luft kriegen. Fast alle Zellen voll mit Politischen, da bleibt kaum noch Platz für gewöhnliche Verbrecher.«


  Der Mann kicherte, doch Rath war nicht nach Lachen zumute.


  »Bringt die Staatspolizei ihre Gefangenen auch zu Ihnen?«, fragte er.


  »Teil, teils. Die haben auch eigene Zellen in der Prinz-Albrecht-Straße, aber längst nicht so viele wie wir. Wie gesagt: Wir brauchen viel mehr Platz in den KL, da schickt auch die Stapo die meisten ihrer Kunden hin.«


  KL. Die Konzentrationslager, die seit einem Jahr zur politischen Umerziehung hartnäckiger Kommunisten und anderer Staatsfeinde errichtet wurden. Von der SA, nicht von der Polizei. Kaum auszudenken, wenn Charly mit ihren freigeistigen Freunden in solch ein Lager geraten sein sollte.


  Rath verabschiedete sich von dem Wachmann und suchte sein Büro auf, um zuhause anzurufen. Niemand ging ans Telefon. Er schaute auf die Uhr. Wahrscheinlich war Fritze gerade mit dem Hund draußen. Rath legte auf. Er wusste, wen er als Nächstes fragen musste. Und wo er den Mann finden würde. Im Einsatz. Dort, wo man auch Gereon Rath heute Morgen erwartete. Er ging zurück zu seinem Auto.


  


  Reinhold Gräf guckte erfreut, als Rath an der Linienstraße parkte. Er stand mit ein paar Männern, Spurensicherern der Staatspolizei, wie Rath vermutete, an der Rückseite der Volksbühne und untersuchte den Gehweg. Sogar eine Lupe hielt er in der Hand. Lächerlich, dachte Rath. Wie ein verhinderter Sherlock Holmes.


  Gleichwohl setzte er ein freundliches Gesicht auf, als er zu Gräf hinüberging. Der ersparte ihm diesmal sogar den Hitlergruß.


  »Morgen, Gereon«, sagte er. »Schön, dass du da bist. Lange ist auch schon im Einsatz. Kümmert sich um Zeugenbefragungen. Geht noch einmal die Nummer vierundzwanzig durch.«


  Das war das Haus, vor dem die Leiche gelegen hatte. Gestern Nacht hatten sie die Befragungen der Anwohner abgebrochen, weil es schon zu spät gewesen war und sie auch nicht genügend Leute vor Ort hatten.


  »Und was machst du da gerade?«, fragte Rath. »Blutspuren suchen?«


  »Nein, das hat die Spurensicherung schon erledigt. Immer wieder Blutstropfen, von hier bis zur U-Bahn-Treppe. Da müssen sie ihr Fluchtfahrzeug diesmal geparkt haben.«


  »Die? Die Zeugin hat nur einen Täter gesehen.«


  »Weil die übrigen auf der anderen Straßenseite standen, die konnte sie von der Künstlergarderobe aus gar nicht sehen. Habe ich nachgeprüft. Deswegen vermute ich auch, dass sie ihre Parole hier an die Volksbühne malen wollten. Ein perfekter Ort. Zig Mietshäuser gegenüber.«


  »Nur dass keine Parole zu sehen ist.«


  »Sind eben zu früh gestört worden.« Gräf zuckte die Achseln. »Wenn die Kommis auch nichts mehr schreiben konnten, haben sie vielleicht doch Spuren hinterlassen«, sagte er. »Ein kleiner Farbklecks würde reichen, und wir hätten den Beweis, dass die Gruppe Wolff auch hinter diesem Mordfall steckt.«


  Rath sagte nichts. Er hielt immer weniger von Gräfs Theorie. Gerade nach dem Mord von gestern Abend. Der wirkte anders als der unter der Eisenbahnbrücke. Geplanter.


  »Die Kollegen Pfeiffer und Steinke«, fuhr Gräf fort, »sind beim FJK und versuchen, mehr über die letzten Stunden von Scharführer Dewald zu erfahren. Und über dessen persönliche Verhältnisse.«


  Rath bezweifelte, dass Pfeiffer und Steinke auch an den persönlichen Verhältnissen des Mordopfers interessiert waren. Solche Fragen hätten gute Polizeiarbeit bedeutet, und die traute er keinem der beiden Männer zu.


  »Kann ich dich einen Moment sprechen?«, sagte er zu Gräf und schielte kurz zu den Spurensicherern hinüber. »Unter vier Augen, meine ich.«


  Gräf nickte. Schien sich über das wiedergewonnene Vertrauen zu freuen. Er ging mit Rath ein paar Schritte die Straße hinunter, in Richtung Schönhauser Tor.


  »Es ist …« Rath wusste nicht, wie er es formulieren sollte. »Es geht um Charly«, sagte er schließlich. »Sie ist gestern Nacht nicht nach Hause gekommen.«


  Reinhold Gräf schaute ernstlich bestürzt, sagte aber nichts.


  »Ich habe sie gestern Abend, als die Nachricht vom Leichenfund kam, auf dieser Feier zurücklassen müssen«, fuhr Rath fort. »Im Wedding. Bei ihren Juristenfreunden, du weißt schon. Eine Kanzlei, deren Einweihung gefeiert wurde.«


  »Und?«


  »Ich war heute Morgen noch mal da. Da soll es eine Razzia gegeben haben.«


  »Warum?«, fragte Gräf.


  »Keine Ahnung. Ich weiß nicht einmal, ob das überhaupt stimmt. Aber die Tür stand offen. Und das Licht brannte.«


  »Schränke durchsucht?«


  »Sah nicht danach aus. Einfach nur unaufgeräumt. Als hätten alle die Feier Hals über Kopf verlassen, einschließlich der Gastgeber. Im Präsidium wissen sie von keiner Razzia in der Antonstraße. Aber es könnten ja auch eure Leute gewesen sein.« Rath schaute Gräf an und fragte sich, wie viel von ihrer Freundschaft übrig geblieben sein mochte. Oder wenigstens von Gräfs einstiger Freundschaft zu Charly. »Kannst du mir einen Gefallen tun und herausfinden, was da passiert sein könnte? Und wo Charly steckt?«


  Gräf nickte. »Ich kümmere mich darum. Sofort.« Er schlug Rath auf die Schulter. »Wir kriegen sie da schon wieder raus, keine Sorge.«


  Und mit diesen Worten ging er zur Telefonzelle hinüber. Rath steckte sich eine Overstolz an – die wievielte heute Morgen eigentlich schon? – und wartete. Nach anderthalb Zigaretten kam Gräf zurück.


  »Und?«


  »Keine Razzia im Wedding«, sagte er. »Jedenfalls keine von uns.«


  »Aber …«


  »Das kann nur eines heißen: Wenn niemand vom Alex diese Aushebung angeordnet hat und auch niemand von der Prinz-Albrecht-Straße, dann war das entweder falscher Alarm …« Er zögerte.


  »Oder?«


  »Oder es muss die SA gewesen sein.«


  »Müssen die so was nicht melden?«


  »Meist stimmt die SA solche Einsätze mit uns ab. Normalerweise werden die auch nicht initiativ tätig, sondern nur, wenn wir sie für solche Einsätze anfordern.«


  »Aber möglich ist es, dass die ohne euer Wissen irgendwo Polizei spielen?«


  Gräf seufzte. »Was will man machen? SA ist eben SA. Die lässt sich nicht immer bändigen.«


  »Du kennst doch einen SA-Mann. Deinen Nachbarn. Kannst du den nicht mal fragen? Vielleicht weiß der was.«


  Rath hätte nie gedacht, Reinhold Gräf einmal um diesen Gefallen zu bitten, ja überhaupt in seiner Gegenwart auf den blonden Nazi zu sprechen zu kommen, den er vor einem Jahr nackt aus dem Badezimmer des Kollegen hatte kommen sehen. Den Hundertfünfundsiebziger.


  Gräf schien sich nicht sicher zu sein, wie ernst diese Bitte gemeint war. Zunächst erntete Rath einen misstrauischen Blick. Dann aber nickte Reinhold Gräf.


  »Wenn du mir deinen Wagen leihst, fahre ich schnell zum Luisenufer und schaue, ob Herr Kötter zuhause ist. Vielleicht hat er wirklich was gehört.«


  Rath warf ihm die Autoschlüssel zu. »Danke«, sagte er. »Ich werde derweil den Kollegen Lange unterstützen. Sag Bescheid, wenn du zurück bist.«


  Er war froh, dass Gräf ihn nicht gebeten hatte mitzukommen. Ganz davon abgesehen, dass der blonde SA-Jüngling vom Luisenufer ihm immer schon mit unverhohlener Abneigung begegnet war – Rath hätte es auch nicht ertragen, Reinhold Gräf und seinen Puppenjungen noch einmal zusammen zu sehen.


  Er trat die Zigarette aus und betrat das Haus Nummer24. Auf dem Boden im Hauseingang war immer noch das Blut zu sehen, in dem der Tote gestern gelegen hatte. Mit einem großen Schritt stieg er darüber hinweg.


  Als er die Treppe hinaufstieg, kam Andreas Lange gerade aus einer Wohnung im ersten Stock.


  »Kommissar Rath!«


  »Morgen, Lange. Hat man Sie auch aus dem Wochenende geholt?«


  »Der Kollege Gräf höchstpersönlich.«


  »Unten die Etage haben Sie schon?«


  Lange nickte. »Zwei Familien. Beidesmal Fehlanzeige. Die einen haben im Wohnzimmer gesessen, Radio gehört, die anderen waren angeblich schon im Bett. Haben jedenfalls alle gesagt, sie hätten erst gemerkt, dass da was passiert sei, als sie die Sirene des Überfallwagens gehört hätten.«


  Rath überlegte. »Machen Sie hier weiter, ich fange oben an. Wir treffen uns in der Mitte und klappern das nächste Haus genauso ab.«


  So machten sie es dann auch. Lange klingelte an der zweiten Tür im ersten Stock, Rath stiefelte die Treppe hinauf, bis zur vierten Etage.


  Brachwitz stand an der Tür, und er drückte auf den Klingelknopf. In der Wohnung ertönte ein heiseres Scheppern, gleich darauf hörte er Schritte.


  Eine Frau im Morgenmantel öffnete ihm. Ihre Haare waren unfrisiert, und ihre Augen sahen aus, als habe sie in der vergangenen Nacht nicht viel geschlafen. Sie musterte ihn von oben bis unten.


  »Guten Morgen, Frau Brachwitz«, begann Rath. »Entschuldigen Sie die Störung…«


  »Mein Mann ist nicht da«, unterbrach sie ihn.


  »Das macht nichts.« Er zückte seine Marke. »Rath, Kriminalpolizei. Dürfte ich kurz reinkommen?«


  Sie nickte und ließ ihn ein. Die Wohnung machte einen besseren Eindruck als die Frau. Blitzsauber und aufgeräumt. Sie führte ihn ins Wohnzimmer.


  »Sie ahnen sicher, um was es geht…«, begann Rath.


  »Der Mord gestern Abend?«


  »Richtig.« Rath räusperte sich. Er war nicht ganz bei der Sache, seine Gedanken waren bei Charly, sprangen hin und her zwischen Wut und Angst und Selbstvorwürfen. Die Ungewissheit machte ihn verrückt, er wusste ja nicht einmal, ob er eifersüchtig sein sollte oder sich Sorgen machen musste. Er hatte gehofft, die Arbeit würde ihn ablenken, doch es war eher andersherum: Seine Gedanken lenkten ihn von der Arbeit ab. Wie ein Automat stellte er die üblichen Fragen.


  »Wann haben Sie davon erfahren?«, fragte er als Erstes.


  »Heute Morgen… Das ganze Haus spricht ja davon.«


  »Gestern Abend haben Sie nichts Auffälliges bemerkt?«


  Sie schüttelte den Kopf. Ein bisschen zu schnell und zu energisch, wie Rath fand.


  »Und Ihr Mann?«


  »Wie?«


  »Hat der vielleicht etwas mitbekommen?«


  »Theo ist doch gar nicht da.«


  »Gestern auch nicht?«


  »Mein Mann ist Handlungsreisender, da ist er immer mal wieder ein paar Tage unterwegs.«


  Rath schlenderte durch das Wohnzimmer und schaute sich um. Solide eingerichtet und gemütlich. Herr Brachwitz schien ganz ordentlich zu verdienen.


  »Sie haben ja einen Fernsprecher«, sagte Rath und zeigte auf den Musikschrank, auf dem der schwarze Apparat thronte. Auf einem Häkeldeckchen.


  »Ja. Mein Mann braucht den. Beruflich.«


  Es klang fast wie eine Entschuldigung.


  »Und Sie? Sie nicht?«


  »Manchmal.«


  Rath beschloss, denselben Trick anzuwenden wie gestern Abend bei Isolde Jäger.


  »Das Präsidium ist von einem Anschluss aus diesem Haus benachrichtigt worden«, sagte er. »Gibt es noch andere Fernsprechteilnehmer hier im Haus?«


  »Ich … Nein …« Sie starrte ihn an und sagte kein Wort. Sie wurde bleich, ihre Lippen begannen zu zittern. Und dann, ohne Vorwarnung, verbarg sie ihr Gesicht in den Händen und fing an zu schluchzen.


  Rath ging zu ihr hinüber und nahm ihre tränennasse Hand.


  »Na, beruhigen Sie sich doch«, sagte er. »Ich will Ihnen doch nichts Böses.«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich wieder gefangen hatte.


  »Sie haben ihn gefunden, nicht wahr?«, sagte Rath. »Wollte er zu Ihnen?«


  Sie schaute ihn aus nass glänzenden Augen an.


  »Ich bin kein Moralapostel, Frau Brachwitz. Wenn Hans Dewald Sie gestern Abend besuchen wollte, wird es niemand von mir erfahren.«


  »Ich wollte nachsehen, wo Hans nur bleibt, er hatte doch angerufen, als er sich von der Kaserne auf den Weg gemacht hat. Und dann habe ich ihn da liegen sehen, direkt vor der Haustür. Seine Augen starrten mich an, ich wusste sofort, er ist tot.«


  »Dann sind Sie zurück in die Wohnung und haben die Polizei alarmiert…«


  »Ich wusste erst mal gar nicht, was ich machen sollte. Aber er konnte doch nicht so liegen bleiben! Und dann habe ich angerufen. Anonym.«


  »Vielen Dank dafür, Frau Brachwitz.« Er überlegte, wie er die Fragen, die er noch hatte, möglichst behutsam formulieren konnte. »Sie haben ihn geliebt, nicht wahr?«, sagte er schließlich.


  Sie schaute ihn an und nickte, und er glaubte, so etwas wie Dankbarkeit für sein Verständnis in ihren Augen zu lesen.


  »Ihr Mann wird nichts davon erfahren«, fuhr Rath fort. »Niemand wird davon erfahren. Aber ich muss wissen, wie oft Sie Herrn Dewald getroffen haben. Und wann.«


  »Ich …« Sie senkte ihren Blick. »In den letzten Tagen jeden Abend«, sagte sie dann. »Immer so gegen halb zehn.« Sie schaute auf. »Theo ist doch schon über eine Woche auf Reisen.«


  »Hat Herr Dewald irgendwas erzählt? Dass ihm jemand aufgefallen ist, zum Beispiel, oder dass ihm jemand gefolgt ist?«


  Sie zuckte zusammen, denn ein Schlüssel drehte sich draußen in der Wohnungstür. Kurz darauf stand ein breitschultriger Mann im Zimmer, der große Augen machte, als er Rath erblickte.


  »Was zum Teufel suchen Sie in meiner Wohnung? Gertraud, was geht hier vor?«


  Der Mann pfefferte seine Aktentasche in den freien Sessel, dann auch sein Jackett und schien sich tatsächlich prügeln zu wollen.


  »Beruhigen Sie sich, Herr Brachwitz!« Rath zeigte seine Dienstmarke. »Kriminalpolizei. Ich bin hier, weil in Ihrem Hause gestern Nacht ein Mord verübt wurde.«


  Der Blick des Mannes wanderte von Rath zu seiner Frau und wieder zurück.


  »Und du Schlampe«, fuhr er sie an, »läufst um diese Zeit noch im Morgenmantel rum? Mach, dass du rauskommst und zieh dir was an!«


  Die Frau raffte ihren Mantel zusammen, warf Rath noch einen flehentlichen Blick zu und verschwand dann nach hinten.


  »Nichts für ungut, Herr Brachwitz«, sagte Rath, als er mit dem handlungsreisenden Ehemann allein war, »aber ich denke, Sie sollten Ihre Frau besser behandeln.«


  »Ich wüsste nicht, was die Polizei das angeht.«


  »Nichts. Solange Sie sich nicht an ihr vergreifen. Oder sie umbringen.« Rath tippte an seine Hutkrempe und ging zur Tür. »Sehen Sie es einfach als gut gemeinten Ratschlag. Von Ehemann zu Ehemann.«
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  Er hatte Glück, Conny war noch zuhause. Er war sogar noch in Unterwäsche. Manchmal schlief der Rottenführer bis in die Puppen. Vor allem, wenn die SA am Vorabend noch Einsätze hatte.


  Conny schaute ins Treppenhaus hinunter, ob niemand den Besuch hatte kommen sehen, dann zog er Gräf in die Wohnung und schloss die Tür.


  »Ich weiß von keiner Razzia«, sagte der SA-Mann, als sie kurz darauf unter der Dachschräge an seinem kleinen Küchentisch saßen. »Unser Sturm hatte gestern Abend jedenfalls keine.«


  »Ich weiß.« Gräf nippte an dem lauwarmen Kaffee, den Conny ihm hingestellt hatte.


  »Aber heute gibt’s eine«, sagte Conny. »Die Juden in der Grenadierstraße kriegen wieder aufs Maul.«


  »Das FJK?«


  Conny nickte ernst. »Kann ja nicht sein, dass ungestraft SA-Männer totgeschlagen werden. Und die Polente tut nischt.«


  »Wir tun nichts? Ich war die halbe Nacht draußen und bin heute Morgen um sechs wieder aus den Federn …«


  »Und jetzt sitzte hier bei mir, schlürfst deinen Kaffee und fragst nach irgendwelchen Aushebungen, die kein Aas interessieren.«


  »Weil ich dachte, du könntest mir vielleicht helfen. Es geht um eine ehemalige Kollegin. Sie war gestern Abend auf einer kleinen Feier in einer Rechtsanwaltskanzlei, die vermutlich aufgelöst wurde.«


  »Dann wird das wohl seine Richtigkeit haben.«


  »Ja, wahrscheinlich gab es einen guten Grund für die Aushebung. Ich kenne Charlys Freunde, darunter sind wirklich ein paar Salonmarxisten – aber für sie selbst lege ich meine Hand ins Feuer.«


  Conny schaute ihn skeptisch an und sagte nichts.


  »Ich dachte ja nur, du könntest vielleicht mal nachhorchen bei dir im Sturmlokal. Ihr Name ist Charlotte Rath und …«


  »Du verlangst von mir, dass ich herausfinde, was aus einem Weibsbild geworden ist, das sich mit Volksfeinden herumtreibt?«, fuhr Conny ihn an. »Und dann? Soll ich die feine Dame für dich aus der Schutzhaft holen? Mit welcher Begründung denn bitte schön?«


  »Ihr braucht ja auch keine Begründung, um sie einzusperren. Charlotte ist eine Freundin, verdammt noch mal!«


  »Eine Freundin? Bist du scharf auf das Flittchen, oder was?«


  War Conny eifersüchtig? Oder warum reagierte er so barsch?


  »Charlotte Rath ist kein Flittchen«, sagte Gräf. »Und sie ist auch keine Volksfeindin. Sie tut sich nur schwer mit den neuen Zeiten.«


  »Dann muss sie eben auch die Konsequenzen tragen.«


  »Du weißt, dass ich anfangs auch noch nicht so ganz von der Bewegung überzeugt war.«


  »Ja, aber du bist wenigstens für die nationale Sache eingetreten. Und diese Charlotte? Wenn ich dich richtig verstanden habe, gibt die sich mit Juden und Salonmarxisten ab. Ist vielleicht selbst eine verkappte Bolschewistin.«


  »Aber nein! Charly war Polizistin. Eine gute. Und sie ist mit einem Polizisten verheiratet.«


  »Dann soll der sich doch kümmern.«


  »Das tut er ja.«


  »Also. Warum ist das mein Problem?«


  Conny ließ sich nicht erweichen. Gräf wusste, wie stur der Mann sein konnte. Doch zum ersten Mal ging es ihm wirklich auf die Nerven.


  »Du bist ein verdammter Egoist«, sagte er.


  »So, bin ich das?«


  Conny war aufgestanden und stand nun hinter ihm. Bevor Gräf wusste, wie ihm geschah, hatte der Mann ihn vom Stuhl gezerrt und ihn von hinten gepackt, eine Hand um die Brust gelegt, die andere um sein Gemächt.


  »Wenn das so ist«, flüsterte er, den Mund ganz nah an Gräfs Ohr, »dann zeige ich dir gleich mal, wie verdammt egoistisch ich sein kann.«


  Er spürte Connys Erektion und merkte, wie auch er selbst in dessen Griff augenblicklich hart wurde. Er stöhnte leise. Warum nur konnte dieser Mann mit ihm machen, was er wollte? Warum wurde er jedesmal schwach? Obwohl er es im Nachhinein immer wieder bereute?
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  Rath zog an der Overstolz, die er sich gerade angezündet hatte, und ging die Linienstraße zum Schönhauser Tor hinunter. Wo Gräf nur so lange blieb? Seine Gemütslage schwankte immer noch zwischen Wut und Sorge, zwischen Eifersucht und Verzweiflung. Er hatte Andreas Lange die Nachbarhäuser überlassen und ihm gesagt, er wolle sich noch einmal den mutmaßlichen Fluchtweg ansehen. Aber eigentlich wollte er zur Telefonzelle drüben an der U-Bahn-Treppe.


  Auf dem Gehweg fielen ihm immer wieder bräunlich rote Sprenkel auf. Das Blut des Toten, das von der Tatwaffe getropft war, als der Mörder flüchtete. Und Gräf suchte nach Farbspuren! Auch früher hatte es den Mann immer überfordert, eine Ermittlung leiten zu müssen. Wenn er Befehle empfing, war Gräf gut, musste er hingegen selbst Entscheidungen treffen, waren es meistens die falschen. So war es wenigstens in der Mordinspektion gewesen, und Rath hatte nicht das Gefühl, dass sich daran bei der Staatspolizei viel geändert hatte.


  Die Spur endete an der U-Bahn-Treppe, auf den Stufen war kein Blut mehr zu sehen. Ob Gräf recht hatte und die Täter tatsächlich mit einem Auto geflohen waren und nicht mit der Bahn? Der Täter, verbesserte er sich. Nach dem Gespräch bei Gertraud Brachwitz war er mehr als sicher, dass Hans Dewald nicht von auf frischer Tat ertappten kommunistischen Propagandisten erschlagen worden war, sondern von jemandem, der die Gewohnheiten des SA-Mannes über Tage beobachtet und ihm dann aufgelauert hatte.


  Raths Blick fiel auf eine blassgrüne Karte, die im Schatten des Bordsteins lag. Ohne darüber nachzudenken, hob er sie auf und drehte sie um.


  Madame Luna blickt in Ihre Zukunft, las er.


  Und darunter ein kitschiger Wahrsagetext, der alles und nichts sagte: Hören Sie nicht auf das, was die Menschen Ihnen sagen, hören Sie auf Ihr Herz. Dann werden Sie Ihre Liebe bald finden. Und seien Sie gewiß: Madame Luna steht an Ihrer Seite!


  Rath konnte nichts dagegen tun, ihm schossen die Tränen in die Augen. Du sentimentales Arschloch, dachte er. Eine banale Wahrsagekarte vom Rummel brachte ihn aus der Fassung! Eine Karte aus einem dieser Automaten, von denen man sich gegen Einwurf eines Groschens entweder von einer Zigeunerin oder einem indischen Fakir die Zukunft vorhersagen lassen konnte.


  Er steckte die Karte ein, als könne sie ihm Glück bringen, und wischte sich die Tränen mit einer verstohlenen Handbewegung aus dem Gesicht. Dann warf er den Zigarettenstummel weg und betrat die Telefonzelle. Rath ließ es lange klingeln, und seine Verzweiflung wuchs mit jedem Freizeichen. Als er schon glaubte, dass auch dieser Versuch erfolglos bleibe, hörte er endlich, wie der Hörer abgenommen wurde, und sein Herz schlug schneller.


  »Teilnehmer.«


  Die Stimme des Jungen.


  »Fritze!« Rath gab sich Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen und möglichst fröhlich und locker zu klingen. »Wollte nur mal nachhören, wie’s so läuft. Ist Charly inzwischen zuhause?«


  »Nö.«


  »Hat sie sich mal gemeldet?«


  »Nö. Ist aber kein Problem, komm schon klar. Bin doch kein Kind mehr.«


  »Dann ist ja alles bestens«, sagte Rath, obwohl er das genaue Gegenteil dachte.


  »Hatte gerade Bratkartoffeln auf dem Feuer«, erzählte der Junge und konnte den Stolz in seiner Stimme nicht verbergen, »deswegen konnte ich auch nicht sofort ans Telefon.«


  »Selbst ist der Mann, was? Aber dass du mir bloß die Küche wieder in Ordnung bringst.«


  »Selbstredend!«


  Rath legte auf und schlug mit der Faust gegen die Wand des Telefonhäuschens. Verdammt! Wo zum Teufel steckte Charly? Und wo um alles in der Welt blieb dieser Scheißkerl von Gräf?


  Als er wieder auf den Gehweg trat, sah er einen ganzen Konvoi offener Lastwagen die Linienstraße hinunterkommen, die sich mit großer Geschwindigkeit näherten. Auf den Ladeflächen konnte er SA-Männer mit Blechkragen erkennen. Das FJK rückte aus. Die Laster, fünf an der Zahl, überquerten die Hankestraße in voller Fahrt und nahmen die scharfe Kurve in die Grenadierstraße mit quietschenden Reifen. Rath war sich nicht sicher, ob er Walter Fritsch in einem der Führerhäuser hatte sitzen sehen, aber umso sicherer, dass der Standartenführer hinter dieser Aktion stand. Das Feldjägerkorps stattete den Juden in der Grenadierstraße einen Besuch ab. Zur Aufklärung des gestrigen Todesfalles würde diese Maßnahme natürlich nichts beitragen, aber die SA hatte einen Vorwand, um sich mal wieder auszutoben.


  Er konnte nicht mehr in die Straße hineinsehen, der letzte Lastwagen hatte sich quer gestellt, die Männer hatten abgesessen und eine Kette gebildet. Die SA ließ niemanden mehr hinaus, die Grenadierstraße war zu einer großen Falle geworden.


  Rath überquerte die Hankestraße und ging zurück zur Volksbühne. Er hatte den Bühneneingang fast erreicht, da kam endlich auch der sandfarbene Buick um die Ecke gebogen. Gräf hielt direkt neben ihm und stieg aus dem Wagen. Der Kollege machte einen gehetzten Eindruck, seine Wangen waren gerötet.


  »Die SA sperrt die Grenadierstraße ab«, sagte er. »In der Münzstraße war gerade kein Durchkommen.«


  Die aktuelle Verkehrslage interessierte Rath nicht.


  »Und?«, fragte er. »Hast du was herausbekommen?«


  Gräf zuckte die Achseln. »Tut mir leid, Gereon. Herr Kötter hat von keiner Razzia gehört. Aber das muss nichts heißen, er ist ja auch in Kreuzberg stationiert und nicht im Wedding.«


  Herr Kötter. Der blonde Conny. Die SA-Schwuchtel. Rath sagte nichts. Er war zu enttäuscht.


  »Aber er will sich umhören«, fuhr Gräf fort und schien zu ahnen, wie mau sich das anhörte. »In seinem Sturmlokal.«


  »Trotzdem: danke«, sagte Rath, obwohl er gerade merkte, dass er es nicht so meinte. Warum war der Kerl so lange unterwegs gewesen? Für nichts und wieder nichts!


  … in Kreuzberg stationiert und nicht im Wedding.


  Rath nahm die Autoschlüssel entgegen. Und dann wusste er mit einem Mal, was er zu tun hatte.


  »Mir fällt gerade ein«, sagte er zu Gräf und schloss den Buick wieder auf, »ich kenne auch einen SA-Mann, den ich fragen könnte.«


  »Wie?«


  »Sogar einen aus dem Wedding«, knurrte Rath und stieg in sein Auto.


  »Gereon, du kannst doch nicht … Wir brauchen dich hier … Du bist im Dienst…«


  Alles, was Gräf von sich gab, wirkte eher hilflos.


  »Ich kann«, sagte Rath. »Und wenn dir das nicht passt, kannst du mich mal, verdammte Scheiße! Es geht um Charly!«


  Und damit knallte er die Fahrertür zu und startete den Wagen. Der Motor war noch warm und sprang sofort an.


  


  Er brauchte nur zehn Minuten bis zur Boyenstraße. Warum war er nicht früher darauf gekommen? Hatte seine Zeit mit dem Warten auf Gräf vertrödelt! Vor dem Sturmlokal parkte eine große dunkelblaue Hanomag-Limousine. Rath stellte seinen Wagen auf der anderen Straßenseite ab und betrat das Lokal. Walter Bestmann stand hinter dem Tresen, polierte Gläser und glotzte den Eindringling mit großen Augen an.


  »Sturmführer diesmal im Hause, was?«, sagte Rath nur und ging gleich weiter, am Tresen vorbei und durch die Tür, die nach hinten führte.


  »Moment«, sagte Bestmann, »da könnense jetzt nich rin!«


  Doch Rath hatte die Tür bereits geöffnet. Er hatte sich schon gewundert, warum der Gastraum bis auf den Wirt komplett leer gewesen war, doch jetzt wunderte er sich nicht mehr. Ein halbes Dutzend Braunhemden hatte sich in dem Büro rund um den Schreibtisch versammelt, auf dem ein Bündel Geldscheine lag. Die Männer starrten ihn überrascht an, drei griffen nach ihren Pistolen.


  Rath hob die Hände. »Keine Angst, ich bin kein Gangster«, sagte er. »Und auch kein Kommunist.«


  »Der Herr ist von der Polizei«, soufflierte Bestmann, der hinter Rath in der Tür erschienen war. »Der Kommissar, von dem ich erzählt habe.«


  Der Mann, der hinter dem Schreibtisch gesessen hatte, war aufgestanden, ein hageres, unscheinbares Kerlchen. Kaum zu glauben, dass Hermann Lapke einmal zu den brutalsten und skrupellosesten Verbrechern Berlins gezählt hatte. Und vielleicht immer noch zählte, trotz der braunen Uniform. Ein kaum merklicher Wink, und die Männer steckten ihre Pistolen zurück in die Holster.


  »Herr Kommissar«, sagte Lapke und baute sich vor Rath auf. »Gibt es Neuigkeiten? Wissen Sie endlich, wer für den bedauerlichen Tod des Kameraden Kaczmarek verantwortlich ist? Meine Männer können es kaum erwarten, der roten Sau die Meinung zu geigen.«


  »Sie sollten sich nicht so sicher fühlen, Lapke«, sagte Rath. »Ich weiß genau, wer Sie sind. Und aus welchem Sumpf Sie Ihre Leute rekrutiert haben.«


  Der für Lapkes schmächtige Schultern viel zu große Kopf bekam eine leichte Rötung, doch der ehemalige Gangsterboss gab sich Mühe, gelassen zu bleiben.


  »Sturmführer wäre die korrekte Anrede, Kommissar. Ich sage ja auch nicht einfach nur Rath zu Ihnen.«


  »Hat Ihr Freund Sperling Ihnen also meinen Namen verraten?«


  »Sturmbannführer Sperling hat mir auch gesagt, dass Sie den armen Kameraden Kaczmarek für einen Verbrecher halten.«


  »Immerhin war er früher ein Nordpirat, genau wie Sie.«


  »Menschen ändern sich, Kommissar. Haftstrafen dienen der Wiedereingliederung in die Gesellschaft, so seht ihr Systemfritzen das doch, oder?«


  »Der neue Polizeipräsident sieht das anders: einmal Berufsverbrecher, immer Berufsverbrecher.«


  »Was wollen Sie, Kommissar Rath? Mich und meine Männer beleidigen?«


  »Ich möchte Menschen befreien, die Sie und Ihre Männer unrechtmäßig festgesetzt haben.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Wissen Sie, wie oft ich diesen Satz schon gehört habe? Und immer aus dem Munde von Halunken.«


  »Die SA unternimmt gar nichts unrechtmäßig, merken Sie sich das! Wir schaffen uns unser eigenes Recht!«


  Rath machte einen Schritt zur Tür.


  »Wo wollen Sie hin?«, fragte Lapke.


  »Auf die Toilette. Mir wird schlecht von Ihrem Gerede.«


  Mit diesen Worten war Rath schon im Gang und trat durch die Stahltür hinaus auf den Hof, auf dem zwei Lastkraftwagen standen.


  Rath ignorierte die Toilettentür und wählte die mit der Aufschrift Zutritt verboten.


  »Halt, da können Sie nicht rein«, hörte er es hinter sich rufen, doch er hatte die Tür schon geöffnet und trat ein.


  Der Geruch von Blut schlug ihm entgegen, den hatte er erwartet. Was ihn irritierte, war ein anderer, scharfer Geruch. Der von Kordit. Blut, Schießpulver, Männerschweiß. In der Fleischerei roch es wie in einem Feldlager des Dreißigjährigen Krieges.


  Eine weitere Tür konnte er noch öffnen, dann hörte er das Klicken eines Pistolenhahns hinter sich. Und noch eines.


  »Hände hoch!«


  Rath gehorchte. Der Raum, den er geöffnet hatte, war eine Kühlkammer, in der ein halbes Dutzend Schweinehälften von der Decke hing. Und etwas, das dort nicht hinpasste. An einem leeren Fleischerhaken konnte er einen Stofffetzen ausmachen, dunkel, wie von einem Abendanzug.


  »Umdrehen!«, lautete der nächste Befehl, und Rath drehte sich um.


  Vor ihm standen zwei Braunhemden, die ihre Brownings auf ihn gerichtet hatten. Bevor sie den nächsten Satz sagen oder schießen konnten, erschien Hermann Lapke hinter ihnen, gefolgt von den Männern aus seinem Büro. Langsam und mit erhobenen Händen trat Rath aus der Kühlkammer. Sie standen in einem großen Raum mit vielen Arbeitstischen und Hackblöcken, auf denen Fleischerbeile und Messer in allen Größen lagen.


  »Gratuliere, Lapke«, sagte er. »Ihre Männer sind auf Zack.«


  Wieder reichte ein kaum wahrnehmbarer Wink von Hermann Lapke, und die beiden Braunhemden ergriffen Raths Arme und drehten sie ihm auf den Rücken. Dann postierten sie ihn genau vor ihrem Chef. Der Griff war eisenhart, Rath hatte keine Chance, sich ihm zu entwinden.


  »Sie haben keinerlei Recht, hier einzudringen, Kommissar!«, sagte Hermann Lapke.


  »Mag sein. Aber was stört es Sie, wenn Sie nichts zu verbergen haben?«


  »Sollten Sie irgendeinen Verdacht gegen uns hegen, dann halten Sie sich bitte an die Zuständigkeiten und schalten das FJK ein!«


  »Ihren guten Freund Sperling? Das hieße wohl, den Bock zum Gärtner zu machen. Was zahlen Sie ihm eigentlich dafür, dass er Sie vor unangenehmen Ermittlungen schützt?«


  »Jetzt reicht’s, Kommissar!« Lapke trat so nah an ihn heran, dass Rath seinen schlechten Atem riechen konnte, und packte den Kommissar am Kragen. »Was hindert mich eigentlich daran, Sie einfach abknallen zu lassen?«


  »Sie werden keinen Polizeibeamten umbringen, Lapke.«


  »Wer sagt Ihnen denn, dass ich das nicht schon getan habe?«


  Lapke fixierte ihn mit seinen Augen, und für einen Moment traute Rath dem Mann tatsächlich zu, die Waffe zu ziehen und abzudrücken. Er hatte den Gangster aus der Reserve gelockt, doch Rath war nicht stolz darauf. Womöglich machte ein unberechenbarer Lapke wirklich Ernst. Aber wenigstens hatte er einmal sein wahres Gesicht gezeigt.


  »Nichts für ungut, Sturmführer Lapke«, sagte Rath brav, »ich bin nur hier, weil ich mir Sorgen um jemanden mache. Meine Frau war gestern Gast bei einer Feier in einer Rechtsanwaltskanzlei in der Antonstraße. Und diese Feier scheint von einer SA-Razzia aufgelöst worden zu sein.«


  Lapke schnaufte immer noch wütend durch die Nase. So etwas schien er nicht zu kennen, diesen abrupten Wechsel von unverschämt zu scheißfreundlich, den Rath so gut beherrschte. Aber dann ließ er Raths Kragen los und ging wieder auf Abstand. Ein Grinsen machte sich in seinem schmalen Gesicht breit.


  »Ihre Frau?«, sagte er. »Warum sagen Sie das nicht gleich?«


  Er wandte sich den Männern zu, die noch in der Tür zum Hof standen. »Siebold! Holen Sie doch mal die Mappe.«


  Ein groß gewachsener SA-Mann verschwand über den Hof und kehrte gleich darauf mit einer großen Kladde zurück, die er Lapke reichte. Der Sturmführer achtete darauf, dass Rath nicht einsehen konnte, und fuhr mit dem Finger über die Seite.


  »Rath«, murmelte er, »Rath, Rath, Rath … ah, da haben wir sie ja. Rath, Charlotte, Carmerstraße, Charlottenburg. Ist das Ihre Gattin?«


  Rath nickte.


  »Eine Negerhure, lese ich …«


  Auch Lapke war gut im Provozieren. Rath musste an sich halten. Was ihm nicht weiter schwerfiel mit den beiden Kerlen, die ihn links und rechts gepackt hielten.


  »Was ist mit ihr?«, fragte er.


  »Nun, unseren Unterlagen zufolge gehörte sie tatsächlich einer Gesellschaft freigeistiger Salonkommunisten an, deren staatszersetzendes Treiben wir unterbunden haben.«


  »Was haben Sie mit ihr gemacht?«


  »Nicht viel«, antwortete Lapke und schaute auf seine manikürten Fingernägel. Er genoss es sichtlich, Rath zappeln zu lassen. »Wir haben sie in Schutzhaft genommen, wie die übrige Bande auch. Sie hat eine Nacht lang über ihre Verfehlungen nachdenken können, und dann haben wir sie nach Aufnahme ihrer Personalien selbstverständlich wieder laufen lassen.«


  »Ich glaube Ihnen kein Wort.«


  »Ist sie noch nicht nach Hause gekommen?« Lapke grinste. »Na, vielleicht ist sie lieber zu dem Neger gegangen, mit dem wir sie aufgegriffen haben. Die sollen ja prächtig ausgestattet sein, diese schwarzen Männer. Und Sie…« – er schaute verächtlich auf Rath hinab – »…machen auf mich, mit Verlaub, einen eher mickrigen Eindruck.«


  Er wandte sich an seine Leute. »Schmeißt den Kerl raus.«


  Die beiden Braunhemden schleiften Rath durch die Fleischerei vorbei an den hölzernen Tischen, in denen schon Unmengen von Blut versickert sein mussten, durch ein eher kleines Ladenlokal bis zur Tür. Die Ladenglocke bimmelte, als einer der Männer sie öffnete.


  »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Sonntag, Kommissar«, sagte Lapke, der ihnen gefolgt war. Ein Zucken seiner Augenbrauen reichte, und die Männer stießen Rath aus der Tür. Er stolperte über die kurze Außentreppe, machte noch zwei, drei vergebliche Ausfallschritte und stürzte dann auf den Gehweg der Boyenstraße. Irgendwer warf ihm seinen Hut hinterher.


  Lapke stand in der Ladentür, als sei er der Fleischermeister.


  »Einen Rat gebe ich Ihnen, Kommissar«, sagte der Sturmführer: »Sie sollten uns nicht noch einmal unangemeldet besuchen. Wenn wir Sie für einen Kommunisten gehalten hätten, wären Sie jetzt tot.«


  Verlass dich drauf, ich werde wiederkommen, dachte Rath, während er sich aufrappelte und seinen Hut einsammelte, ganz bestimmt werde ich wiederkommen!
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  Er hielt an der nächstbesten Telefonzelle. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, doch schließlich nahm jemand ab.


  »Teilnehmer.«


  »Fritze! Ich bin’s noch mal, Gereon. Ist Charly inzwischen zuhause?«


  »Mmmh«, sagte der Junge, und es hörte sich an, als kaue er gerade.


  »Dann gib Sie mir doch bitte.«


  »Die ist mit dem Hund raus, kaum war sie wieder hier. Musste dringend an die frische Luft, hat sie gesagt.«


  Charly hatte dem Jungen nichts erzählt. War wohl auch besser so.


  »Wenn sie wieder reinkommt, sag ihr doch, ich bin schon auf dem Weg nach Hause, ich bin gleich bei euch, ja?«


  »Jou. Wat issen los?«


  »Nichts. Freu mich nur auf einen gemütlichen Abend mit euch, das ist alles.«


  »Sonntags arbeiten ist scheiße, wa?«


  »Du weißt doch, dass du nicht so reden sollst!«


  Rath legte auf und betrachtete seine Hand. Die zitterte immer noch. Er hockte sich in die Telefonzelle und atmete tief aus. Langsam fiel die Anspannung von ihm ab. Er griff zu seinem Zigarettenetui.


  Als er eine halbe Stunde später die Wohnung betrat, saßen Charly und Fritze im Wohnzimmer vor dem Radio. Sie hatte die Stirn in Falten gelegt, wie immer, wenn sie konzentriert lauschte, und hielt den Zeigefinger vor die Lippen, als sie ihn sah. Im ersten Moment hatte Rath irgendwas Politisches vermutet, doch es war keine Kanzlerrede, der die beiden zuhörten, es war ein banaler Sportbericht.


  Er wäre ihr am liebsten um den Hals gefallen vor Erleichterung, sie wohlbehalten wiederzusehen, und sie empfing ihn so, als sei gar nichts geschehen. Und Rath begriff, dass Fritze auf keinen Fall erfahren sollte, wo sie die letzten zwanzig Stunden verbracht hatte.


  Der Radioreporter tönte aus dem Lautsprecher. Fußball. Ein Länderspiel. Die Fußballweltmeisterschaft in Italien. Rath konnte immer noch nicht verstehen, warum sie sich so für diesen Sport interessierte. Tennis, das hätte er nachvollziehen können, Boxen, Sechstagerennen, aber Fußball? Wahrscheinlich lag es daran, dass ihr verstorbener Vater, den sie so vergötterte, sie immer mit zur Plumpe genommen hatte, zu den Spielen seiner Hertha. Und Fritze kannte sowieso keinen anderen Sport. Wenn der sich mit seinen Freunden traf, wurde fast immer Fußball gespielt.


  Rath ging zu den beiden hinüber und gab Charly einen Kuss auf die Stirn. Sie griff seine Hand und drückte sie für einen kurzen Moment ganz fest. Rath musste schlucken, sagte aber nichts. Wenn er den Reporter richtig verstand, hatte Deutschland gegen die Tschechoslowakei gespielt. Halbfinale. Und am Ende hatten die Tschechen drei zu eins gewonnen.


  Charly stellte das Gerät sofort ab, als die Reportage beendet war und Musik einsetzte. Die übliche pompöse Musik, die jetzt immer im Radio lief, Wagner oder Marschmusik. Schlager waren kaum noch zu hören, und an Jazz war überhaupt nicht mehr zu denken. Aber dafür hatte Rath ja seine Plattensammlung. Der Plattenspieler im Musikschrank der Familie Rath war deutlich öfter in Betrieb als das Radio.


  »Ich mache dann mal Abendbrot«, sagte sie und verschwand in der Küche.


  Die Blicke, die Charly ihm ab und an zuwarf, besonders während des Abendessens, waren vielsagend, doch redeten sie den ganzen Abend nicht über das, was ihnen auf der Zunge lag. Aber auch ohne zu reden, wusste Rath, dass sie wusste, dass er wusste, was passiert war. Dennoch konnte er es kaum aushalten. Am liebsten hätte er den Jungen hinausgeworfen, um endlich mit ihr allein zu sein. So aber musste er sich gedulden, bis Fritze im Bett war. Erst als Rath die Tür zum Jungenzimmer geschlossen hatte, ließ Charly es zu, dass er sie in die Arme nahm, ließ sich von ihm streicheln und festhalten.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.


  Sie nickte nur stumm.


  »Wenn die Schweine dir irgendetwas angetan haben, darfst du mir das nicht verheimlichen!«


  »Sie haben mir nichts getan, aber Schweine sind es, da hast du recht.«


  Sie zeigte ihm ein dünnes Lächeln, und er merkte, dass sie sich immer noch zusammenriss. Er holte die Cognacflasche aus dem Schrank und schenkte zwei Gläser ein.


  »Danke«, sagte sie und nahm einen Schluck.


  Sie griff zu ihren Juno, und Rath gab ihr Feuer.


  »Ich hab dich den ganzen Tag gesucht«, sagte er. »Und als ich endlich wusste, wo du warst, und hingefahren bin, hatten sie dich schon wieder gehen lassen.«


  Er holte sein Zigarettenetui aus der Anzugtasche. Von seiner Eifersucht erzählte er ihr lieber nichts.


  »Und was ist mit den anderen?«, fragte Charly.


  Rath schaute sie fragend an.


  »Die anderen. Guido. Manfred. Mohamed Husen. Die SA hat alle Anwesenden mitgenommen, selbst die Serviermädchen.«


  »Die werden auch längst wieder frei sein.«


  »Ich habe Guido noch nicht erreichen können. Manfred auch nicht.«


  »Vielleicht lassen sie die noch ein bisschen schmoren. Das geschieht doch immer mal wieder. Die SA lässt die Muskeln spielen.«


  »Du warst doch da, oder nicht? Und hast dich nicht um die anderen gekümmert? Weißt nicht einmal, was mit ihnen ist?«


  »Charly, ich habe nach dir gesucht. Was hätte ich denn tun sollen? Lapke hat mich achtkantig rauswerfen lassen, als ich ein bisschen rumgeschnüffelt habe in seinem Sturmlokal.«


  »Der Lapke?«


  »Ja.« Rath zündete sich eine Zigarette an. »Hermann Lapke, der Chef der Nordpiraten höchstpersönlich. Hat aus seinem Ringverein einen SA-Sturm gemacht.«


  »Im Ernst?«


  Er nickte.


  »Aber da müsst ihr doch einschreiten!«


  »Erst einmal brauchen wir Beweise. Dass die immer noch Verbrechen begehen.«


  »Freiheitsberaubung ist ein Verbrechen! Da muss man doch etwas tun!«


  »Charly, das ist die SA. Die haben überall in der Stadt Leute einsitzen. Alle, die ihnen nicht in den Kram passen.«


  Sie warf ihm wieder diesen Blick zu, den er so hasste und der nichts anderes sagte als: Mein Gott, bist du naiv! Aber war es nicht sie, die gerade naiv war?


  »Ich rede von klassischen Verbrechen«, fuhr er fort. »Wenn wir Lapke nachweisen können, dass sein sauberer SA-Sturm weiterhin die Geschäfte der Nordpiraten betreibt, dann wird nicht einmal Ernst Röhm etwas dagegen haben, die Bande auszuräuchern.«


  »Was für Geschäfte meinst du?«


  »Waffenhandel, Glücksspiel, Schutzgeld …« Rath zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Das Einzige, was ich weiß: Lapke hat gute Verbindungen zum SA-Feldjägerkorps, und das sind genau die, die gegen schwarze Schafe in der SA ermitteln.«


  »Und was schließt du daraus?«


  »Dass Lapke etwas zu verbergen hat und das FJK ihn deckt.«


  »Einmal Verbrecher, immer Verbrecher, oder wie meinst du das?«


  »Wenn du so willst.«


  »Du denkst wie ein Nazi.«


  »Nur weil ich glaube, dass es so etwas wie Gewohnheitsverbrecher gibt? Charly, meiner Meinung nach sollte jeder eine zweite Chance bekommen, aber Lapke – der hat schon so viele zweite Chancen vergeigt…« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es gibt nun einmal Galgengesichter, und Hermann Lapke ist eines.«


  Er drückte die Zigarette aus und zündete sich gleich die nächste an.


  »Wer weiß, was die da alles anstellen mit ihren Gefangenen?«, fuhr er fort. »Da, wo Tierblut vergossen wird, fällt Menschenblut wahrscheinlich gar nicht auf.«


  Charly sagte nichts, aber er sah ihr an, dass sie sich Sorgen machte. Um ihre Freunde. Er war zu weit gegangen.


  »Keine Angst«, schob er hinterher. »Normale Bürger fassen die bestimmt nicht an. Dich haben sie ja auch gleich wieder freigelassen. Ihr seid schließlich keine Kommunisten.«


  Charly wirkte nachdenklich. »Als sie mich rausführten vorhin«, sagte sie, »da habe ich einen Mann gesehen, der war angezogen, als habe man ihn direkt aus der Oper geholt. Und dann übel zusammengeschlagen. Ein Kommunist war das bestimmt nicht.«


  Rath dachte an den Stofffetzen am Fleischerhaken, der auch nicht gerade nach Blaumann ausgesehen hatte, und schwieg. So sehr ihm der Grinsemann auch missfiel, so etwas gönnte er nicht einmal ihm: von den Nordpiraten in die Mangel genommen zu werden.


  Er schaute zu Charly hinüber, die dem Zigarettenqualm hinterherblickte, der in feinen Kräuseln nach oben stieg, bis er sich verflüchtigte. Rath schenkte Cognac nach, und sie saßen eine Weile schweigend beisammen. Er hatte das Gefühl, dass sie seinem Blick auswich. Ihre Hand entzog sie ihm, als er danach griff und sie halten wollte.


  Da klingelte das Telefon, mitten hinein in die Stille, die Rath immer unangenehmer wurde. Charly schreckte hoch, als habe jemand sie mit einer Nadel gepiekst. Sofort sprang sie auf und ging an den Apparat. Rath schaute auf die Uhr. Schon kurz vor neun, draußen war es bereits dunkel.


  Charly meldete sich.


  Sie machte ein besorgtes, aufgeregtes Gesicht, doch je länger sie in den Hörer lauschte, desto mehr hellte sich ihre Miene auf.


  »Mein Gott, bin ich froh, dass ihr draußen seid«, sagte sie nach einer ganzen Weile. »Wo bist du jetzt? In der Kanzlei? Soll ich vorbeikommen?«


  Wieder lauschte sie eine Weile. »Nein, zum Aufräumen, dachte ich.«


  Pause.


  »Gut, wenn du meinst. Wir sehen uns dann morgen früh.«


  Charly legte auf. Sie musste nicht sagen, wer angerufen hatte. Rath ging zu ihr und legte seine Hand auf ihre Schulter.


  »Du hattest recht«, sagte sie. »Sie haben alle wieder laufen lassen.«


  »Schön. Aber das wird Lapke auch nichts mehr nützen! Der Mann ist fällig.«


  Sie schaute zu ihm hoch und lächelte. Und dann schloss sie ihn in die Arme, als wolle sie ihn nie wieder loslassen.
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  Erst in der Straßenbahn fand sie Gelegenheit, durch die Zeitung zu blättern. Keine Zeile über eine Razzia im Wedding. Dagegen vier Spalten zu einer konzertierten Aktion von SA-Feldjägern und Schutzpolizei in der Grenadierstraße, bei der den Ordnungskräften angeblich reihenweise Kleinkriminelle und unregistrierte Ausländer, meist Juden, ins Netz gegangen waren. Dass diese Großrazzia irgendetwas mit einem in der Nähe erschlagenen SA-Mann zu tun haben könnte, auch davon war nichts zu lesen. Manchmal war es höchst aufschlussreich zu wissen, über was die Presse alles nicht berichtete. Manchmal aufschlussreicher, als zu lesen, über was sie berichtete. Berichten musste.


  Charly blätterte weiter durch bis zum Sportteil, aber selbst der war nicht frei von Politik. Und der Kunst des Weglassens. Hatte das Tageblatt bislang in den höchsten Tönen von der Fußballweltmeisterschaft in Italien und den Spielen der deutschen Mannschaft berichtet, wurde die gestrige Niederlage gegen die Tschechoslowakei denkbar kurz abgehandelt, in der Artikelüberschrift nicht einmal erwähnt. Italiener und Tschechen bestreiten Endspiel um Fußball-Weltmeisterschaft. Torwartfehler und das Fehlen von Gramlich und Hohmann wurden für die Niederlage verantwortlich gemacht. Charly konnte das nicht beurteilen, aber es hörte sich so an, als könne die regierungshörige Presse die Schmach nicht ertragen, ausgerechnet gegen die Tschechoslowakei, einen der letzten demokratischen Leuchttürme in Europa, aus dem Turnier geflogen zu sein.


  Die Deutschen hatten sich unerwartet wacker geschlagen; was Charly allerdings die Freude am Turnier verdorben hatte, waren die Presseberichte, die jeden deutschen Sieg so feierten, als habe Adolf Hitler persönlich die Tore geschossen. Dabei interessierte der sich einen Scheißdreck für Fußball. Und deswegen, bei aller Leidenschaft für die deutsche Nationalelf, merkte Charly, dass sie sich über die Niederlage gegen die Tschechen klammheimlich freute. Weil sie wusste, wie sehr die Nazis sich darüber ärgern würden. Außerdem hatte Reichstrainer Otto Nerz keinen einzigen Herthaner mit nach Italien genommen. Selbst schuld.


  Sie ließ die Zeitung sinken und schaute aus dem Fenster. Die Straßenbahn zockelte gerade über die Turmstraße. Moabit, ihre alte Heimat. Charly wurde ganz wehmütig, wenn sie an die alten Zeiten dachte. Wurde sie schon alt und verklärte ihre Jugend? Oder lag es daran, dass ihr die neuen Zeiten nicht gefielen?


  Was würde die Öffentlichkeit wohl sagen, wenn sie erführe, dass ein ganzer Ringverein, getarnt als SA-Sturm, unter dem Schutz der braunen Uniform seine Geschäfte betrieb? Ob davon etwas in der Zeitung stünde?


  Charly war beileibe nicht die Einzige, die schlechte Erfahrungen mit den Braunhemden gemacht hatte. Wie viele Unschuldige, brave Bürger wie sie, mochten von diesen Rabauken, die seit einem Jahr glaubten, sie könnten sich alles erlauben, schon misshandelt und geschurigelt worden sein? Der harmlose Alte in der Landsberger Allee fiel ihr ein. Und nicht nur der. So gut wie jeder in ihrem Freundeskreis kannte jemanden, der schon eine unliebsame Begegnung mit der SA gehabt hatte.


  Heute Morgen, in Gegenwart des Jungen, hatten sie nicht mehr darüber gesprochen, aber sie wusste, dass Gereon alles daransetzen würde, den Nordpiraten und ihrem SA-Sturm das Handwerk zu legen. Hermann Lapke hatte einen Fehler gemacht: Er hatte sich an Charly vergriffen, und da verstand ein Gereon Rath keinen Spaß.


  Wie rührend er heute Morgen gewesen war! Er hatte angeboten, sie in die Kanzlei zu fahren, doch Charly hatte abgelehnt. Sie wollte, dass alles normal wirkte, wie immer. Nicht nur wegen des Jungen. Auch um ihrer selbst willen. Ein ganz normaler Montag. Ein ganz normaler erster Arbeitstag. Also hatte sie Fritze die Zeitung stibitzt und am Steinplatz die Linie5 genommen, die führte auf direktem Wege in den Wedding. Sie fühlte sich wie damals, kurz nach dem Studium, als sie mit der Elektrischen jeden Morgen zum Amtsgericht Lichtenberg gefahren war.


  Die Bahn bog in die Müllerstraße, und Charly faltete das Tageblatt zusammen. Am Leopoldplatz musste sie aussteigen.


  Als sie in der Kanzlei eintraf, war die Putzfrau gerade dabei, den Boden zu wischen. Nichts deutete darauf hin, was vorgestern hier passiert war, dass überhaupt etwas passiert war. Charly stakste vorsichtig über den feuchten Fußboden und fand Guido in seinem Büro. Er saß hinter seinem Schreibtisch, als habe er ein ganz normales Wochenende verbracht, und blätterte durch irgendwelche Akten.


  »Referendarin Charlotte Rath meldet sich zum juristischen Vorbereitungsdienst«, sagte sie.


  Sein Gesicht erhellte sich.


  »Charly«, sagte er und stand auf. »Schön, dich wohlbehalten wiederzusehen.«


  »Gleichfalls.«


  Sie ging zu ihm hinüber, und sie umarmten sich.


  »Wie ist es dir ergangen?«, fragte er nach einer Weile.


  Charly wusste nichts darauf zu antworten. Sie wollte nicht darüber reden und zuckte einfach mit den Achseln.


  »Habt ihr ja gut hingekriegt zum Eröffnungstag«, sagte sie, »die ganze Kanzlei wie aus dem Ei gepellt.«


  »Gestern Abend sah es hier wüster aus.« Er grinste. »Ich weiß allerdings nicht, ob unsere Gäste oder die SA schlimmer gewütet haben. Jetzt müssen nur noch die Klienten kommen.«


  »Hoffentlich kommen die noch, nach den Erfahrungen, die sie hier gemacht haben. Sind wirklich alle wieder draußen?«


  »Jedenfalls alle, die die SA am Sonnabend von hier mitgenommen hat.«


  Guido schaute zur geöffneten Tür, und Charly verstand. Sie ging hinüber, zog sie zu und schloss ab. Er hielt ihr sein Zigarettenetui entgegen. Charly griff zu und nahm auf dem Besucherstuhl Platz, nachdem er ihr Feuer gegeben hatte.


  Er setzte sich wieder hinter den Schreibtisch und inhalierte tief. »Gegen Zahlung einer sogenannten Kaution haben sie uns letztendlich alle gehen lassen«, sagte er.


  »Eine Kaution? Davon hat ein SA-Mann schon gesprochen, kaum saßen wir auf dem Lastwagen. Als wolle er uns trösten. Eine Unverschämtheit. Und darauf hast du dich eingelassen? Zu so etwas ist die SA doch gar nicht berechtigt.«


  »Die sind zu so einigen Dingen nicht berechtigt und machen sie trotzdem. Gleichwohl…« – er zeigte auf die Papiere, die vor ihm lagen – »…bin ich nicht gewillt, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Es gibt immer noch Gerichte in diesem Land. Und Richter, die an den Rechtsstaat glauben.«


  »Und du? Glaubst du auch noch an den Rechtsstaat? Nach dem, was passiert ist?«


  »Wenn ich das nicht täte, hätte ich diese Kanzlei gar nicht erst zu eröffnen brauchen. Wir können doch nicht kampflos alles aufgeben, was unser Vaterland ausmacht!«


  »Nein.« Charly war froh, ihn so reden zu hören.


  »Fünfzehnhundert Mark, das musst du dir mal vorstellen. Fünfhundert für mich, fünfhundert für Manfred und noch einmal pauschal fünfhundert für unsere Gäste. Und dann haben sie noch angedeutet, wenn wir hier im Wedding in Ruhe arbeiten wollen, wäre es empfehlenswert, den SA-Sturm hunderteins regelmäßig mit einer kleinen Spende zu bedenken.«


  »Lachhaft! Das ist nichts anderes als Erpressung! Zuerst fordern sie Lösegeld ein und verlangen dann auch noch Schutzgeld von euch!«


  Guido fuhr mit dem Finger an die Lippen und deutete zur Tür. Er beugte sich über den Schreibtisch und senkte seine Stimme.


  »Natürlich ist das Erpressung«, sagte er. »Aber so dürfen wir nicht reden. Wir dürfen die SA nicht wie eine Verbrecherbande darstellen, wenn wir Erfolg haben wollen.«


  »Und wenn es eine Verbrecherbande ist?«


  Charly war näher an den Schreibtisch gerückt und flüsterte. Selbst wenn die Putzfrau ihr Ohr gerade an die Tür hielte, würde sie nichts verstehen können.


  »Das sind fast alles Nordpiraten«, sagte sie, »der SA-Sturm, der uns gefangen genommen hat.«


  Und dann berichtete sie Guido von Gereons Erkenntnissen.


  Der hörte interessiert zu, und sein Gesicht hellte sich immer mehr auf.


  »Nordpiraten?«, sagte er. »Das erhöht unsere Chancen beträchtlich. Und die Polizei ist auf unserer Seite?«


  »Gereon ist es. Er will den Buddha – also: Kriminaldirektor Gennat – heute einweihen.«


  »Das wird auch Zeit. Denn wenn ich das richtig sehe, betreibt der Sturm hunderteins dieses Spiel im großen Stil.« Er machte eine Pause und schaute sicherheitshalber noch einmal zur Tür, bevor er weitersprach. »Da waren noch andere Gefangene, da in diesem SA-Keller, Charly.«


  »Ich weiß. Ich glaube, ich habe einen gesehen. Und der sah nicht aus wie ein Kommunist.«


  Guido holte etwas aus seiner Jackentasche und kam um den Schreibtisch herum. »Da war ein Mann im Nachbarkeller, mit dem habe ich reden können, da war ein kleines Loch in der Mauer.« Er räusperte sich. »Dieser Mann ist seit Wochen in der Hand der SA. Ich möchte nicht wissen, was sie ihm alles angetan haben, er hat sich bislang geweigert zu zahlen. Kein Wunder, sie wollen zwanzigtausend von ihm.«


  Charly musste an Gereons Beobachtungen denken, an seine Vermutungen, dass die Piraten in der Fleischerei Menschen folterten. Sie sagte nichts.


  »Er hat mir einen Zettel zugesteckt«, fuhr Guido fort und drückte Charly etwas in die Hand.


  Charly faltete den Kassiber auseinander, ein speckiger Zettel, der aussah, als sei er schon hundertmal zusammen- und wieder auseinandergefaltet worden. Und wusste, kaum hatte sie den Text gelesen, was zu tun war.
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  Ernst Gennat wirkte ungehalten, Rath schon wieder auf seinem Sofa sitzen zu sehen.


  »Sollten Sie nicht bei der Staatspolizei sein? Wie ich gehört habe, hat es am Sonnabend einen weiteren toten SA-Mann gegeben.«


  »So ist es, Herr Kriminaldirektor.«


  »Und was machen Sie dann hier? Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt bei unserem letzten Gespräch.«


  »Ich muss Sie dringend unter vier Augen sprechen, Herr Kriminaldirektor. Und wenn Sie erst gehört haben, warum ich hier bin, werden Sie mich beim Gestapa schon entschuldigen.«


  »Hm«, brummte der Buddha, »dann legen Sie mal los. Und ich hoffe für Sie, dass Sie recht behalten.«


  »Es geht um den SA-Sturm hunderteins. Im Wedding.«


  »Beißen Sie sich mal nicht so an denen fest. Wir haben hier schon eine Beschwerde vorliegen. Passen Sie lieber auf, dass Sie der SA bei Ihren Ermittlungen nicht dauernd auf die Füße treten. SA-Mann Kaczmarek mag kein Engel gewesen sein, aber …«


  »Es geht nicht nur um Kaczmarek, Herr Kriminaldirektor. Mit dem ganzen Sturm hunderteins ist etwas faul. Er dient einem ehemaligen Ringverein als Tarnung. Der unter dem Deckmantel der SA fröhlich seinen alten Geschäften nachgeht.«


  »Welcher Ringverein?«


  »Die Nordpiraten.«


  Der Buddha guckte skeptisch. »Das sind schwerwiegende Vorwürfe, die Sie da erheben. Haben Sie Beweise?«


  »Bislang nur für die Tatsache, dass so gut wie alle SA-Männer des Sturms hunderteins in unseren alten Mitgliederlisten der Nordpiraten auftauchen. Und einige Indizien, dass in deren Sturmlokal gefoltert wird.«


  »Das mit dem Foltern hängen Sie mal besser nicht so hoch«, grummelte der Buddha. »Aber Ihre Erkenntnisse hinsichtlich der Nordpiraten sollten Sie mit dem SA-Feldjägerkorps teilen. Die räumen mit schwarzen Schafen in ihren Reihen rigoros auf. Haben letztens noch zwei Scharführer verhaftet, die mit Waffen gehandelt haben.«


  »In diesem Fall wird das FJK eher nicht durchgreifen, fürchte ich. Da gibt es einen korrupten Sturmbannführer, der Hermann Lapke aus der Hand frisst und jegliches Unheil von dessen SA-Sturm fernhält. So funktioniert das Ganze überhaupt erst.« Rath räusperte sich. »Deswegen komme ich damit zu Ihnen, Herr Kriminaldirektor.«


  Der Buddha schaute nachdenklich. »Lapke ist auch in dieser Truppe?«, fragte er. »Der Lapke?«


  »Hermann Lapke persönlich leitet den Sturm hunderteins.« Rath nickte. »Wie ich das sehe, hat er die ganze Sache auch eingestielt, hat mithilfe seiner guten Kontakte zu jenem Sturmbannführer Sperling dafür gesorgt, dass seine Piraten in die SA eintreten und den Maßnahmen zur Zerschlagung der Ringvereine entgehen konnten.«


  »Wenn Sie sich mit dem FJK anlegen, legen Sie sich auch mit Göring an.«


  »Ich möchte mich mit dem Feldjägerkorps nicht anlegen, Herr Kriminaldirektor, dieser Eindruck soll keinesfalls entstehen. Ich möchte nur, dass die Sturmabteilung von schwarzen Schafen befreit wird – ebenso wie das SA-Feldjägerkorps.«


  »Ich weiß nicht, ob wir das ohne die Staatspolizei bewerkstelligen können.«


  »Wenn ich einen Vorschlag machen darf, Kriminaldirektor: Wir sollten die ganze Sache zunächst nicht an die große Glocke hängen und den korrupten FJK-Offizier außen vor lassen. Lassen Sie mich ausreichend Beweise sammeln, die eine Aushebung rechtfertigen. Dann schlagen wir zu, ohne dem Maulwurf im FJK Gelegenheit zu geben, seinen Freund Lapke zu warnen. Der Rest wird sich dann schon finden.«


  Gennat schaute skeptisch. »Und mit welchem Argument sollte ich Sie von der Sonderkommission Wolff abziehen?«


  »Da fällt Ihnen schon etwas ein.«


  Es klopfte, und Trudchen Steiner, Gennats Sekretärin, steckte ihren Kopf durch die Tür.


  »Entschuldigen Sie die Störung, Herr Kriminaldirektor, aber…« Die Sekretärin schielte zu Rath hinüber. »Es ist … also, die Gattin des Herrn Kommissars möchte…«


  »Ja, was denn nun?«


  »Charlotte Rath ist draußen und bittet um ein Gespräch mit Ihnen, Herr Kriminaldirektor. Unter vier Augen. Sie sagt, es sei dringend.«


  Gennat schaute Rath an, doch der schaute genauso überrascht und zuckte die Achseln.


  


  Kurz darauf saßen sie zu dritt in den durchgesessenen grünen Polstermöbeln in Gennats Büro. Trudchen Steiner hatte inzwischen Kaffee serviert und auch ein Kuchentablett auf den Tisch gestellt, das untrügliche Zeichen dafür, dass ihnen Gennats ungeteilte Aufmerksamkeit mindestens für die nächste halbe Stunde gewiss war.


  »Das ist ja’n Ding«, sagte der Dicke immer wieder und schüttelte den Kopf. Damit meinte er Charlys Geschichte. Schutz- und Lösegelderpressungen unter dem Deckmantel staatlich legitimierter SA-Gewalt, mit denen die Nordpiraten ihre Kasse auffüllten.


  Rath hatte bewusst nichts von der Razzia und Charlys SA-Haft verlauten lassen, weil er befürchtete, der Kriminaldirektor werde ihn dann für befangen erklären und ihm private Motive unterstellen, gegen die Nordpiraten vorzugehen, doch schließlich war es Charlys Geschichte, die den Buddha umstimmte und auf ihre Seite brachte.


  Für gewöhnlich hielt Ernst Gennat sich zurück, wenn irgendwelche Fälle politisch zu werden drohten, solche Ermittlungen überließ er lieber der Staatspolizei. Doch diesmal war es anders. Rath wusste auch nicht, warum. Vielleicht weil es Charly war, die ihm die Geschichte erzählt hatte. Vielleicht weil sie selbst zwanzig Stunden in der Gewalt der Nordpiraten gewesen war. Vielleicht war Gennat jetzt ja ebenfalls befangen, er hatte immer große Stücke auf Charly gehalten und es sehr bedauert, als sie den Polizeidienst quittiert hatte.


  All das war Rath gleichgültig, die Hauptsache war, sie hatten das Interesse des Dicken geweckt. Schon bei der eher knapp und sachlich gehaltenen Schilderung der willkürlichen Razzia und der SA-Haft hatte Gennat aufgehorcht, dann aber hatte Charly ihm noch einen Zettel hingelegt.


  »Das hat Rechtsanwalt Scherer aus dem Keller schmuggeln können«, hatte sie gesagt. »Wir sind noch glimpflich davongekommen, dieser Herr sitzt schon seit Wochen in SA-Haft. Offensichtlich, weil er sich weigert, für seine Freilassung zu zahlen.«


  Der Buddha hatte den Zettel unerwartet geschickt auseinandergefaltet.


  Eine feine, etwas krakelige Handschrift. Ich, Adolf Osterberg, stand da mit dünnem Bleistift, Textilfabrikant aus Cottbus, werde widerrechtlich von der SA gefangen gehalten. Bitte informieren Sie meine Familie und RA Spiegel über meinen Verbleib. Polizei einschalten! Unter keinen Umständen zahlen!


  »Wir sollten das mit den Vermisstenfällen abgleichen«, hatte Rath gesagt, doch Gennat hatte den Kopf geschüttelt.


  »Da gibt es nichts abzugleichen.«


  Und mit diesen Worten hatte er das Telegramm aus seinem Schreibtisch geholt, das jetzt neben seiner Kaffeetasse lag.


  Erbitte dringendst telegrafisch 20.000 Mark Hauptpost Berlin. Adolf Osterberg.


  Rath schaute Gennat ebenso fragend an wie Charly.


  »Herr Osterberg wird seit über zwei Wochen vermisst«, erklärte der Buddha. »Dieses Telegramm war bislang das einzige Lebenszeichen. Aufgegeben im hiesigen Haupttelegrafenamt. Wir haben es bereits mit der Urschrift abgeglichen. Es handelt sich nicht um Osterbergs Handschrift. Eine plumpe Fälschung.«


  »Ein Fall aus Cottbus? Wie kommt der auf Ihren Schreibtisch?«, fragte Charly.


  »Emilie Osterberg ist eine alte Freundin.«


  Mehr sagte der Buddha nicht. Er räusperte sich und tippte auf das Telegramm.


  »Ihr Mann ist am achtzehnten Mai von einer Geschäftsreise hier in Berlin nicht zurückgekommen«, fuhr er fort. »Seinen letzten Termin am Werderschen Markt hat er pünktlich beendet und ist anschließend in sein Auto gestiegen. Das war das letzte Mal, dass er gesehen wurde.«


  »Selbstfahrer?«


  »Nein. Auch sein Chauffeur wird seither vermisst. Bislang war er mein Hauptverdächtiger. Johann Schulze. Keine Familie, keine Vergangenheit. Der Mann, seit einem Jahr Fahrer bei den Osterbergs, kam wie aus dem Nichts. Hat sich allerdings immer tadellos verhalten, sagt Em… – Frau Osterberg.«


  »Ob er mit den Nordpiraten unter einer Decke steckt«, meinte Charly, »von denen bewusst dort eingeschleust wurde?«


  »Dafür gibt es keinerlei Anhaltspunkte. Auch von dem Auto fehlt jede Spur. Eine schwarze Audi-Limousine, Typ SS.« Gennat trank einen Schluck Kaffee. »Aber jetzt wissen wir endlich, wo der Besitzer ist. Und dass er noch lebt.«


  »Ähm, Herr Kriminaldirektor …«


  »Kommissar Rath?«


  »Herr Osterberg ist Jude, richtig?«


  Der Buddha nickte.


  »Dann wird es nicht so leicht sein, ihn aus der SA-Haft zu holen, er ist nicht der einzige Jude, den die SA in Schutzhaft…«


  »Mensch, Gereon, verstehst du denn nicht?« Charly stellte ihre leere Kaffeetasse so energisch auf die Untertasse, dass es laut klirrte. »Hier geht es nicht um Schutzhaft, das ist ganz banale Erpressung! Mit der Autorität der SA-Uniform sperren die willkürlich Menschen ein, für die sie Lösegeld fordern! Entweder von den Gefangenen selbst oder von deren Angehörigen! Schon bei der ersten Vernehmung haben sie mich gefragt, wer in meinem Bekanntenkreis denn wohl die Kaution stellen könne.«


  Erst jetzt schien sie zu merken, dass sie sich im Ton vergriffen hatte, sie schielte verlegen zu Gennat hinüber.


  »Entschuldigung, Herr Kriminaldirektor.«


  Im Gesicht des Buddhas rührte sich keine Miene, dennoch glaubte Rath in dessen Augenfalten ein Lachen erkennen zu können.


  »Ihr Gatte hat schon recht, Frau Rath. Wenn wir gegen die SA vorgehen – und das, ohne das FJK oder das Gestapa einzuschalten – müssen wir sehr vorsichtig sein, wir müssen uns absichern.«


  »Wir dürfen keine Zeit verlieren, da ist Gefahr im Verzug!«


  »Dessen bin ich mir bewusst, Frau Rath. Erst einmal brauchen wir allerdings einen Richter, der uns die nötigen Vollmachten erteilt, und ich weiß auch schon, an wen ich mich da wenden werde. Aber bis es so weit ist…« Der Buddha legte seinen Zeigefinger an die Lippen. »…zu niemandem ein Sterbenswort über dieses Gespräch.«
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  Charly hielt Wort. Nicht einmal Guido hatte sie von Gennats Plänen erzählt, obwohl der mit nichts anderem beschäftigt war, als Beweismaterial gegen den SA-Sturm 101 zu sammeln. Einen Großteil seiner Gäste von Sonnabend hatte er bereits nach ihren Hafterlebnissen befragt. Von gröberen Misshandlungen hatten die Braunhemden offensichtlich abgesehen; Schläge und ein paar unflätige Bemerkungen waren bislang das Äußerste, was Guido hatte notieren können.


  Worüber er tatsächlich ein wenig enttäuscht zu sein schien. Jedenfalls hatte Charly diesen Eindruck gehabt, als sie selbst ihm gestern Nachmittag, gleich nach ihrer Rückkehr aus der Burg, als Zeugin gedient und ihre Erlebnisse vom Augenblick der Razzia bis zu ihrer Freilassung minutiös geschildert hatte. Als bedaure er beinahe, dass sie ihm nicht wenigstens den Versuch einer Vergewaltigung oder etwas in der Art hatte liefern können.


  Aber da war nichts. Bis auf das Wort Negerhure und die Tatsache, dass die SA sie denkbar mies zusammengepfercht hatte. Und dass es entwürdigend war, seine Notdurft über einer stinkenden Tonne vor den Augen von zig anderen Frauen zu verrichten. Und man auf nacktem Betonboden einfach keinen Schlaf fand, so müde man auch war. Und, und, und … Aber alles nur Kleinigkeiten. Keine von ihnen, auch keinen von den Männern, hatten sie so zugerichtet wie den Mann im Abendanzug, den Charly gesehen hatte. Auch nicht Mohamed Husen, um den sie sich besonders große Sorgen gemacht hatte. Aber um Hautfarbe oder politische Gesinnung ging es dem SA-Sturm 101 ja auch überhaupt nicht, diese Dinge dienten lediglich als Vorwand, um Geld aus den Leuten herauszupressen.


  Guido hatte ihr wie versprochen Husens Akte auf den Schreibtisch gelegt. Dessen Fall war ganz schön kompliziert: Das Deutsche Reich schuldete dem einstigen Askari noch Sold, doch Husen ging es nicht allein um das Geld, ihm ging es um Anerkennung. So stand ihm für seinen Kriegseinsatz und eine im Oktober 1917 erlittene Schussverletzung das Frontkämpferabzeichen zu, und genau diesen Antrag sollte Charly formulieren. Die bisherigen Reaktionen der Behörden waren ernüchternd. Dem deutschen Soldaten Mohamed Husen, so lautete die Begründung in einem ebenso kurz wie unfreundlich gehaltenen Ablehnungsschreiben, wurde ein Strick daraus gedreht, dass er keine Papiere mehr hatte. Dass seine Heimat Ostafrika nicht mehr zum Hoheitsgebiet des Deutschen Reiches gehörte und die neuen britischen Herren ihm nach dem Krieg sämtliche deutschkolonialen Ausweispapiere abgenommen hatten, interessierte in diesem Zusammenhang nicht.


  Zeugen für Kriegseinsatz und Verwundung benennen und finden, notierte Charly.


  Sie hatte kein eigenes Büro, nur einen Schreibtisch im Vorzimmer, das indes der größte Raum der Kanzlei war, mit zwei großen Fenstern, die zur Antonstraße hinausgingen, und das sie sich mit Ingeborg Hoffmann teilte, der Sekretärin von Guido und Manfred. Unter Charlys Tisch hatte sich Kirie zusammengerollt. So hatte sie sich mit Gereon geeinigt: Eine Woche sollte er den Hund mit in die Burg nehmen, die andere Woche sie ihn mit in die Kanzlei. Charly war froh, Kirie an ihrer Seite zu haben. Manfred und Guido hatten zum Glück nichts gegen einen Hund im Büro, im Gegenteil, alle schienen geradezu verrückt nach dem Tier zu sein, vor allem die Sekretärin.


  Normalerweise kümmerte die sich auch um die Besucher der Kanzlei, weswegen Charly zunächst nicht von ihrer Akte aufschaute, als sie die Klingel hörte und den Türsummer, den Ingeborg von ihrem Schreibtisch aus betätigen konnte. Noch bevor jemand an der Tür klopfte, wurde der Hund unter Charlys Schreibtisch unruhig, doch erst mit dem »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?« der Sekretärin hob Charly ihren Blick und erkannte, wer da gekommen war.


  »Fräulein Keller!«, rief sie aus, erleichtert über ihre Geistesgegenwart, »das ist aber eine Überraschung.« Und genau das meinte sie auch.


  Die rothaarige junge Dame, die von Kirie freudig begrüßt wurde, hatte einen jungen Mann im Schlepptau, der Charly vage bekannt vorkam.


  »Die Herrschaften wollen zu mir, Frau Hoffmann«, sagte sie, »ich denke, wir gehen in den Besprechungsraum.«


  »Sehr wohl. Soll ich Kaffee bringen?«


  »Danke, nicht nötig.«


  Charly führte Alex und ihren Begleiter nach nebenan und schloss die Tür. Selbst der Hund musste draußen bleiben.


  »Alex«, sagte sie, »bist du wahnsinnig, hier vorbeizukommen?«


  »Marlene«, entgegnete Alex, »Marlene heeß ick.«


  »Ja, und du kommst aus Hamburg, ich weiß. Aber dann solltest du besser auch nicht berlinern.«


  »Liegt wohl an der Luft.« Alex grinste. »Ich habe seit Tagen nüscht gehört, also wollte ich mal nachfragen.«


  »Und der junge Mann.«


  »Dette … Das is Erich, den kenn ich von früher. Dem kann man vertrauen.«


  Jetzt erinnerte sich Charly: Erich Rambow. Der Fleischerlehrling mit dem Hackebeilchen. Der Alex’ Peiniger Ralf Krahl, genannt Kralle, die Bauchdecke aufgeschlitzt hatte.


  »Ich hab nicht viel.« Charly bemerkte, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte. Alex hatte sicher mehr von ihr erhofft als solch eine laue Auskunft. »Nur die Adresse von einem Mann, der etwas wissen könnte, aber der sitzt in Stapohaft.«


  »Vielleicht kann Erich Ihnen helfen.«


  »Bist du Kommunist?«, fragte Charly den Jungen.


  Der schüttelte den Kopf. »Kommunist ist heute keener mehr, der noch klar im Koppe is.«


  »Aber du warst mal einer.«


  »Ne! Seh ick so aus? Kenn aber noch ne janze Menge von früher.«


  »Sag bloß, du weißt etwas über Kommunisten, die im Untergrund arbeiten?«


  »Deswegen sind wir hier«, sagte Alex. »Nun erzähl schon, Erich.«
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  Gennat hatte genau zwei Tage gebraucht, um einen Richter seines Vertrauens zu finden und genügend Männer und Material zusammenzubekommen. Am Mittwochabend fuhren sie mit vier Lastwagen in den Wedding, zwei Fahrzeuge in die Chausseestraße, zwei in die Scharnhorststraße. Die Männer der Einsatzhundertschaft stiegen ab und näherten sich dem Sturmlokal von zwei Seiten.


  Rath saß in seinem Buick, den er direkt hinter dem dunkelblauen Hanomag von Hermann Lapke geparkt hatte, und wartete. Erst als die Männer auf ihren Positionen waren, stieg er aus und ging zur Gaststätte Bestmann hinüber. Er schaute hinüber zur Fleischerei Thönissen, vor deren Schaufenster Andreas Lange stand. Gennat war zwar auch mit rausgefahren, was schon einer kleinen Sensation gleichkam, gleichwohl war der Kriminaldirektor im Mordauto sitzen geblieben, auf der Sitzbank, die seines Gewichtes wegen vor Jahren eigens verstärkt worden war.


  Rath wartete, bis er Blickkontakt mit Lange hatte. Ein kurzes Nicken, und die Aktion begann. Während Lange seine Waffe zog und einen Uniformierten die Tür eintreten ließ, betrat Rath Bestmanns Lokal mit den Händen in den Taschen, als wolle er nur ein Bier trinken und habe sich in der Tür geirrt. Die entsicherte und durchgeladene Walther in seiner Manteltasche hielt er mit der Rechten umfasst, bereit, sie jederzeit zu ziehen, sollte es nötig sein.


  Zigarettendunst schlug ihm entgegen, so viel, dass ihm die Augen tränten. Die Bude war gerappelt voll, ein paar Braunhemden standen am Tresen und tranken; an zwei Tischen hatten sich die Männer zum Zocken zusammengesetzt. Mit Besuch schien niemand gerechnet zu haben, schon gar nicht mit uniformiertem; sämtliche Unterhaltungen erstarben binnen Sekunden. Rath wusste gar nicht, wen die Männer mehr anstarrten: ihn oder die Schupos, die hinter ihm mit gezogenen Dienstwaffen in die Kneipe getreten waren.


  »Kriminalpolizei«, sagte er in die plötzliche Stille. »Dies ist eine Aushebung! Ich nehme an, Sie wissen, was das bedeutet: Also nehmen Sie bitte alle schön die Hände hoch und lassen Ihre Waffen stecken. Widerstand ist zwecklos. Weglaufen ebenso.«


  Am schnellsten hatte Walter Bestmann seine Wurstfinger in die Luft gestreckt. Aber auch alle anderen Arme gingen in die Höhe, einige eher zögerlich, mit beinahe provozierender Langsamkeit. Für die meisten Männer schien es nicht die erste Verhaftung in ihrem Leben zu sein. Niemand schaute erschrocken, einige hatten sogar ein arrogantes Grinsen aufgesetzt, als dächten sie: Macht doch, was ihr wollt. SA kann man im neuen Deutschland nicht einsperren.


  Ein Mann, der gerade von den Toiletten zu kommen schien, drehte sofort um, als er die Tür neben dem Tresen öffnete und die Blauuniformierten bemerkte. Der Schupo neben Rath hob seine Waffe, doch Rath legte seine Hand auf den Schussarm und schüttelte den Kopf.


  »Überlassen Sie den Mann ruhig den Kollegen. Kümmern Sie sich lieber um die Kundschaft hier. Alle versandfertig machen.«


  Der Schupo nickte. Während die ersten Handschellen klickten, bahnte Rath sich mit zwei Männern seinen Weg weiter nach hinten. Die Walther hatte er aus der Manteltasche geholt und hielt sie schussbereit. Der Gang zum Hof war menschenleer, auch in der Küche hielt sich außer der Frau des Wirts und einer Küchenhilfe niemand auf. Erschreckt hoben sie die Hände, als sie die Polizisten mit den gezogenen Waffen sahen. Vom Hof waren Schüsse zu hören, dann ein Schrei. Rath hoffte, dass es nicht einen seiner Männer erwischt hatte. Er öffnete die Tür zum Sturmführerbüro mit gezogener Waffe, doch der Raum war leer.


  »Sichern«, sagte er einem der Schupos, »das hier sind alles Beweismittel.«


  Dem zweiten Beamten gab er einen Wink, ihm weiter zu folgen, hinaus auf den Hof. Sie öffneten vorsichtig die Tür. Rath hielt seinen Polizeiausweis in die Höhe und trat dann hinaus. An der Wand mit dem Waschbecken stand, in Schach gehalten von zwei Blauuniformierten mit Karabinern, ein halbes Dutzend Männer mit erhobenen Händen, alle in brauner Uniform. Und in einer meinte Rath, die schmächtige Gestalt von Hermann Lapke zu erkennen. Auf dem Boden lag ein weiterer SA-Mann, der sich die blutige Schulter hielt. Ein Schupo, der seine noch rauchende Dienstwaffe auf den Verletzten angelegt hatte und ihn nicht aus dem Auge ließ, sammelte die Pistole ein, die neben dem blutenden und wimmernden Braunhemd lag.


  »Beamte verletzt?«, fragte Rath.


  »Nein, Kommissar!« Der Schupo salutierte, was mit der erbeuteten Waffe in der Hand irgendwie lächerlich wirkte.


  Rath ließ seine Walther sinken. Die Kollegen hatten alles im Griff. Er gab seinem Begleiter einen Wink, hierzubleiben und zu helfen, und ging hinein in die Fleischerei, durch dieselbe Tür, durch die er drei Tage zuvor schon gegangen war.


  Die Wachen, die hier postiert gewesen waren, lagen alle bereits auf dem Boden, die Hände hinter dem Rücken fixiert.


  Und dann kamen sie. Aus dem Treppenhaus, aus dem Dunkel des Kellers. Vier Männer, zerlumpte Gestalten, obwohl man den Anzügen, die sie trugen, ansah, dass sie viel Geld gekostet haben mussten. Wahrscheinlich maßgeschneidert, doch von der einstigen Eleganz waren nur noch schmuddelige Fetzen übrig. Je zwei Schupos hatten einen Gefangenen in die Mitte genommen. Einer der malträtierten Männer fand immerhin noch so viel Kraft, einen der am Boden liegenden Braunhemden in die Rippen zu treten, bevor er von einem Schupo zurückgezogen wurde.


  Rath öffnete die Tür zur Kühlkammer. Dort hingen so viele Schweinehälften wie drei Tage zuvor, wenn nicht mehr. Und mittendrin, als warte er nur darauf, ebenfalls halbiert zu werden, hing ein Mann am Fleischerhaken, ein Mann mit militärisch wirkendem Kurzhaarschnitt und im schwarzen Abendanzug, beide Handgelenke fixiert und so hoch gebunden, dass er mit den Zehenspitzen gerade den Fußboden berührte. Der Mann zitterte am ganzen Körper und war kaum mehr bei Bewusstsein. Er starrte Rath an aus seinem linken Auge. Das rechte war mit einem durchgebluteten, schmutzigen Mullverband verdeckt. Unwillkürlich musste Rath an Leo Juretzka denken, der genauso ausgesehen hatte, als er ihn aus der SA-Haft gepaukt hatte. Nur dass der in den Händen der SA-Feldpolizei gewesen war und nicht bei den Nordpiraten.


  Als er dem Mann die Fesseln löste, sackte der zu Boden. Die beiden Schupos, die bereitstanden, konnten ihn kaum halten. Sie warfen ihm eine Wolldecke über und führten ihn aus der Kühlkammer hinaus zu den anderen.


  Rath wurde bewusst, wie viel Glück Charly und ihre Juristenfreunde gehabt hatten. Vielleicht nur, weil die Piraten wussten, dass aus ihnen nicht allzu viel Geld herauszupressen war. Und weil Guido Scherer bereitwillig bezahlt hatte. Von dem Grinsemann hatte Rath nie viel gehalten, doch jetzt war er ihm dankbar, dass er Charly und die anderen so schnell wie möglich aus dem Keller der Nordpiraten geholt hatte.


  Die fünf befreiten Gefangenen wurden aus der Fleischerei geführt. Rath folgte ihnen bis auf die Straße. Dort standen Andreas Lange und Ernst Gennat, der sich, da die Drecksarbeit erledigt war, nun auch aus dem Mordauto geschält hatte.


  Normalerweise war es schwierig, im Gesicht von Gennat irgendwelche Gemütsregungen zu lesen, doch Rath meinte, so etwas wie Bestürzung sehen zu können, als die fünf misshandelten Gestalten von den Schupos die zwei Stufen der Außentreppe hinuntergeführt wurden.


  An einen Krankenwagen hatte der Buddha glücklicherweise gedacht.


  »Zur ersten Untersuchung ins Polizeikrankenhaus«, befahl er. Das lag gleich um die Ecke in der Scharnhorststraße.


  Rath trat zu Gennat. »Aktion erfolgreich verlaufen, Herr Kriminaldirektor.«


  »Das kann man wohl sagen. Allerdings … Wenn ich mir die armen Teufel so anschaue, ärgere ich mich, dass wir die Aktion nicht schneller auf die Beine gestellt haben.«


  »Mit Verlaub, Herr Kriminaldirektor, aber ich glaube nicht, dass die Herren gestern besser ausgesehen haben.«


  Gennat warf ihm einen seiner undurchschaubaren Blicke zu, ein Blick, von dem Rath nicht sagen konnte, ob er abschätzig gemeint war, skeptisch oder vielleicht sogar mitleidig. Jedenfalls ein Blick, den er nur schwer ertragen konnte.


  »Kommissar z. A. Lange und ich werden die Herren ins Polizeikrankenhaus begleiten und schauen, ob erste Befragungen möglich sind«, sagte Gennat.


  »Jawohl, Herr Kriminaldirektor. Und ich?«


  »Sie bleiben hier, überwachen den Abtransport der verhafteten SA-Männer und sichern Beweise.«


  »Zu Befehl!«


  Während Lange und Gennat zu einem der befreiten Gefangenen in den Krankenwagen stiegen, holte Rath sein Zigarettenetui aus dem Mantel und schaute den Bereitschaftspolizisten zu, wie sie die Braunhemden, die inzwischen allesamt Handfesseln trugen, nach und nach auf die Lastwagen verfrachteten. Hermann Lapke wurde als einer der Letzten aus dem Sturmlokal geführt und warf Rath einen giftigen Blick zu.


  »Hoffentlich haben Sie sich da mal nicht übernommen, Kommissar«, sagte er. »Wissen Sie eigentlich, mit wem Sie sich angelegt haben?«


  Rath sagte nichts. Er schaute Lapke direkt in die Augen. Eine ganze Weile hielt der Gangster seinem Blick stand, dann aber wich er aus und richtete seine Augen in die Ferne. Rath fragte sich, was der Mann dort sehen mochte, denn über Lapkes Gesichtszüge huschte mit einem Mal ein Lächeln, während aus seinen Augen abgrundtiefer Hass sprühte. Rath ahnte in diesem Augenblick, warum so viele Menschen diesen Mann fürchteten.


  »Jetzt verstehe ich, Kommissar«, sagte Lapke und schaute Rath an, als wünsche er ihm den sofortigen Tod. »Jetzt verstehe ich alles. Aber freuen Sie sich nicht zu früh. Sie …«


  Was Lapke noch sagte, verstand Rath nicht, denn die Schupos, die den Sturmführer in die Mitte genommen hatten, zerrten ihn fort und ließen ihn zu seinen Leuten in den Lastwagen steigen.


  Rath drehte sich um. An der Ecke Chausseestraße stand eine große schwarze Limousine. Ein Adler Standard, schon ein wenig in die Jahre gekommen, aber immer noch beeindruckend. Diesmal konnte Rath den Chinesen am Steuer genau erkennen. Er zündete sich eine Zigarette an und schlenderte, scheinbar ziellos, die Boyenstraße hinunter. Noch bevor er den Wagen erreicht hatte, kurbelte der Mann im Fond die Scheibe herunter.


  »Herr Kommissar! Lange nicht gesehen.«


  »Das kann man wohl sagen«, entgegnete Rath und musterte den Mann im Auto. Johann Marlow war unauffälliger gekleidet, als er ihn in Erinnerung hatte. Womöglich war der Anzug sogar von der Stange. Immerhin, die Adler-Limousine und sein chinesischer Chauffeur und Leibwächter waren ihm geblieben.


  »Sie hatten Sehnsucht nach mir, hat man mir erzählt«, sagte Marlow. »Sie waren in Freienwalde?«


  »Ich war gerade auf der Durchreise und dachte, ich schaue mal vorbei.« Rath wollte sich nicht in die Karten blicken lassen. Bei Marlow hatte er immer den Eindruck, viel mehr zu verraten, als ihm lieb war. »Hab mich gewundert, dass Sie nicht mehr dort leben.«


  »War viel unterwegs in den vergangenen Monaten.«


  »Aber vor ein paar Tagen waren Sie an der Volksbühne, nicht wahr? Ich habe Ihren Wagen gesehen.«


  »Es sterben zu viele SA-Männer in der letzten Zeit«, sagte Marlow nur.


  »Was wissen denn Sie darüber?«


  »Nicht hier. Das ist nicht der passende Ort und die passende Zeit.« Marlow nickte mit dem Kinn in Richtung Sturmlokal. »Es ist besser, Ihre Kollegen sehen uns nicht zusammen, der ein oder andere kennt mich vielleicht noch. Kommen Sie morgen Abend in den Boxhagener Krug. Dann können wir über alles reden.«


  Rath schüttelte unwillig den Kopf. »Was für ein Zufall, Sie ausgerechnet hier wiederzusehen, wo es den Nordpiraten an den Kragen geht.«


  »Das ist kein Zufall.«


  »Ach?«


  »Ich bin hier, um mir das Spektakel anzuschauen. Natürlich auch, um die Gelegenheit zu nutzen, Ihnen zu danken.«


  »Keine Ursache. Darf ich fragen, wofür?«


  Marlow zeigte hinüber zu den Lastwagen, wo gerade die letzten Braunhemden aufsteigen mussten. »Dass Sie Lapke und seiner Truppe endlich das Handwerk legen. Eine Schande für die SA und für die ganze Bewegung. Aber ich wusste, auf Sie ist Verlass. Wenn das FJK schon nichts unternimmt.«


  »Wie meinen Sie das, ich…«


  »Lassen Sie uns morgen weiterplaudern, Kommissar! Seien Sie um acht im Boxhagener Krug.«


  Mit diesen Worten kurbelte Johann Marlow die Scheibe hoch, und die Limousine setzte sich langsam in Bewegung. Als sie um die Ecke gebogen war, kam es Rath vor, als habe er gerade ein Geisterauto gesehen und sich mit einem Gespenst unterhalten. Er trat die Zigarette aus und machte sich auf den Weg zurück zum Sturmlokal.
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  Die Destillation Krüger lag in der Nähe des Görlitzer Bahnhofs, mitten im heruntergekommensten Kreuzberg. Der kalte Rauch, der hier dick in der Luft hing, brannte in den Augen und musste den billigsten Zigaretten entstammen, die man in Berlin für Geld kaufen konnte. Charly konnte sich nicht erinnern, jemals eine üblere Kaschemme betreten zu haben. Sie war froh, Erich Rambow an ihrer Seite zu haben, wo sie schon den Hund in der Kanzlei gelassen hatte. Der Fleischergeselle war zwar nicht gerade redselig, aber er würde die Kerle, die an der Theke herumlungerten und sie anstarrten, davon abhalten, handgreiflich zu werden. Charly war die einzige Frau in dieser Kneipe, und die Männer hier wirkten auf sie eher wie Ganoven als wie Kommunisten.


  Aber Kommunisten gab es ja auch keine mehr, wenigstens niemanden, der sich offen dazu bekannte, einer zu sein. Weil er sonst in Oranienburg landete oder im Columbiahaus. Aber Erich Rambow kannte eine Menge, die früher welche gewesen waren, und er kannte jemanden, der Kontakte zu untergetauchten Genossen hatte und zur Roten Hilfe. Und genau diesen Mann wollten sie heute treffen.


  Rambow führte sie an einen freien Tisch und bestellte zweimal Kaffee. Nachdem sie sich eine Weile schweigend gegenübergesessen hatten, löste sich einer der Männer vom Tresen und setzte sich zu ihnen. Ein Mittvierziger, schlecht gekleidet wie die meisten hier. Er würdigte Charly keines Blickes, grüßte sie nicht einmal, sondern sprach direkt mit Erich Rambow.


  »Grüß dich, Erich. Ist das die, von der du erzählt hast?«


  Rambow nickte.


  »Sag ihr: ’n Heiermann, sonst looft nüscht.«


  Charly glaubte, sich verhört zu haben. Jetzt ahnte sie auch, warum Erich Rambow hier nicht allein hingegangen war. Er hatte einfach nicht genug Geld, um für solche Informationen zu bezahlen. Oder er steckte mit dem Alten unter einer Decke und kassierte am Ende seinen Anteil.


  Charly verschwendete keine Zeit auf den Gedanken, was denn nun stimmen mochte, sie musste sich einmischen. Und sie tat das genauso indirekt wie ihr Besucher, sie wandte sich an Rambow.


  »Sag deinem Freund, dass ich nicht von der Wohlfahrt bin. Vielleicht bekommt er eine Mark, vielleicht sogar zwei. Hängt davon ab, was ich mit seinen Informationen anfangen kann.«


  Der Informant schaute sie zum ersten Mal an. Offensichtlich beeindruckt. Vertrauenerweckend sah der Mann nicht aus, aber welcher Mensch, der sein Geld damit verdient, geheime Informationen weiterzugeben, erweckt schon Vertrauen?


  »Is ganz schön riskant, Frollein. Wer sagt mir denn, det ick Ihnen trauen kann?«


  »Niemand«, antwortete Charly. »Auch kein Fünfmarkstück.«


  »Die ist schon in Ordnung«, sagte Rambow. »Vor’n paar Jahren hat ick mal Ärger mit Kralle, kennste doch?«


  »Der SA-Kralle?«


  »Damals war er noch nich bei die Braunen, aber ja, jenau der.«


  »Ja un?«


  »Nix un. Det Frollein hier hat mir nich verpfiffen. Janz im Jejenteil: Hat uns allen jeholfen.«


  Der Mann schaute sie immer noch misstrauisch an. Schließlich siegte die Geldgier. »Eene Mark hätt ick jern vorab«, sagte er. »Und wenn Se zufrieden sind, noch eene obendruff.«


  Charly überlegte einen Moment.


  »Na gut«, sagte sie dann und schob das Geldstück über den Tisch. Der Mann steckte es gleich ein. Sie hatte Mitleid mit dem Kerl. Wirkte ziemlich ausgehungert. Jetzt würde er sich wenigstens eine ordentliche Mahlzeit leisten können. Wenn er das Geld nicht versoff.


  Der Mann beugte sich über den Tisch und tat so geheimnisvoll, dass es Charly unangenehm war. Ganz abgesehen von seinem Mundgeruch. »Also«, sagte er, so leise, dass Charly ihn kaum verstand, »Sie suchen welche aus Moskau, sacht Erich.«


  »Nicht welche. Einen. Einen ganz konkreten. Karl Reinhold.«


  »Von dem weeß ick nüscht, aber man erzählt, det’n janzer Schwung Roter von Moskau zurückjekommen is.«


  »Da erzählen Sie mir nichts Neues, Herr…«


  »Mein Name tut nüscht zur Sache.«


  Charly bereute es, dem Mann bereits Geld gegeben zu haben. Überhaupt mit Rambow mitgekommen zu sein. Welche Ausreden sie sich dafür hatte einfallen lassen müssen. Den Kollegen im Büro hatte sie erzählt, ihrem Mandanten Mohamed Husen, dem Askari, einen Besuch abzustatten. Und nun erwies sich Erich Rambows Informant als Rohrkrepierer.


  »Was können Sie denn zur Sache beitragen?«, fragte sie.


  »Ick kenn ’n paar Ecken, wo illegale Rote sich versteckt halten«, sagte Herr Tutnüschtzursache, »könnt ick Ihnen zeigen. Laubenkolonien vor allem.«


  »Hören Sie, ich hatte nicht vor, die ganze Stadt zu durchkämmen, ich hatte eigentlich auf konkrete Hinweise gehofft. Hört sich alles ziemlich mager an. Dass sich in den Laubenkolonien Kommunisten verstecken, weiß doch jedes Kind.«


  »Konkrete Hinweise? Mensch, Frollein, Sie ham Nerven! Det is allet streng jeheim, da jeht’s um Leben und Tod. Se können froh sein, wenn Se eenen finden wie meene Wenichkeit, der überhaupt ’n bisken wat weeß. Ick kenn ooch ’n paar von die Rote Hilfe, die hängen da ooch mit drin. Könnt ick Ihnen mit bekannt machen.«


  Charly stutzte, denn im Rücken ihres doch reichlich unzuverlässigen Informanten war etwas geschehen, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Eine junge Frau hatte die Kneipe betreten, doch die Männer am Tresen und an den Tischen schienen sie gar nicht wahrzunehmen. Sie verschwand auch gleich durch eine Tür, die neben dem Tresen nach hinten führte. Charly hatte das Mädchen nur für drei, vier Sekunden gesehen, doch kam ihr das Gesicht irgendwie bekannt vor. Eine Kellnerin, vermutete sie. Eine, die auch anderswo in der Stadt arbeiten musste.


  Sie wandte sich wieder ihrem Informanten zu.


  »Wissen Sie was, mein Herr, wenn Sie so gute Kontakte haben, dann fragen Sie doch am besten selber nach Karl Reinhold. Und wenn Sie wissen, wo ich ihn finden kannn, dann sagen Sie mir Bescheid. Dann ist mir das vielleicht sogar einen Heiermann wert.«


  Der Mann schaute Erich Rambow an, als erwarte er von dem eine Erklärung, doch der hob nur seine Schultern.


  »Frollein, Sie sind ’ne janz schön harte Nuss, det muss ick schon sagen. Werde seh’n, wat ick tun kann.«


  Und mit diesen Worten erhob er sich.


  Charly hatte nur mit halbem Ohr zugehört, denn das Mädchen war wieder aufgetaucht. Keine Kellnerin. Sie hatte sich nicht umgezogen, sie half nicht beim Servieren, sie verließ die Kneipe wieder, ohne sich umzudrehen. Und abermals schaute ihr niemand hinterher. Sie hatte sich höchstens zwei Minuten im Hinterzimmer aufgehalten. Das Paket, das beim Hereinkommen unter ihrem Arm klemmte, trug sie nicht mehr. In der Tür wäre sie beinah mit Herrn Tutnüschtzursache zusammengestoßen. Sie blieb im letzten Moment stehen, ließ den uninformierten Informanten passieren und drehte ihren Kopf kurz ins Lokal. Und jetzt endlich, als Charly das Gesicht ein zweites Mal sah, wusste sie, woher sie das Mädchen kannte. Und fragte sich, was die wohl in einem Lokal zu suchen hatte, in dem sich ehemalige Kommunisten trafen.
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  Andreas Lange war froh, wieder zurück zu sein. Zurück in der Burg. Ernst Gennat persönlich hatte ihn zurückbeordert, nicht nur für die Aushebung gestern Abend, auch für die anschließenden Ermittlungen.


  Die Männer, die sie aus dem SA-Keller befreit hatten, lagen immer noch im Polizeikrankenhaus. Der Arzt hatte die fünf nach ersten Untersuchungen gleich dabehalten. Lange wollte sich gar nicht vorstellen, was sie in der Gefangenschaft durchgemacht hatten. Alle hatten einen unterernährten Eindruck gemacht, ihre Kleidung war durch und durch zerrissen und verdreckt, überall am Körper wiesen sie Wunden und blaue Flecke auf, einem fehlte sogar ein Auge.


  Sie hatten die Männer noch nicht eingehend vernehmen können, hatten lediglich ihre Namen notiert und sie nach dem Tag gefragt, an dem sie von Lapkes Leuten entführt worden waren.


  »Die Patienten sind sehr entkräftet und brauchen jetzt erst einmal Ruhe«, hatte der Arzt gesagt. »Morgen sehen wir weiter.«


  Heute Nachmittag wollte Lange mit Gennat wieder ins Krankenhaus fahren und mit den Opfern reden, für den Morgen standen im Präsidium zunächst andere Gespräche an. Die mit den Tätern.


  Der Buddha nutzte nie einen Vernehmungsraum, ganz gleich, ob es um Zeugenvernehmungen oder Verhöre mutmaßlicher Täter ging, er blieb lieber in seinem Büro, das mit seinen durchgesessenen Polstermöbeln und den Devotionalien alter Fälle, darunter der Schädel eines Mordopfers, irgendwo zwischen gruselig und gemütlich anzusiedeln war.


  Allerdings saßen sie heute nicht in der Sofaecke, sondern rund um Gennats Schreibtisch. Der Buddha auf seinem Platz, rechts und links Andreas Lange und Christel Temme, ihre Stenotypistin. Der Besucherstuhl war noch frei.


  Ein Wachmann vom Zellentrakt brachte den ersten Kandidaten. Hermann Lapke hatte ein zuversichtliches Grinsen aufgesetzt und grüßte mit einem strammen »Heil Hitler!« Wahrscheinlich hätte er auch den rechten Arm gehoben, daran hinderten ihn allerdings die Handfesseln.


  Ernst Gennat ignorierte den Gruß. Er wartete, bis Lapke Platz genommen und der Wachmann das Büro wieder verlassen hatte.


  »Wie ich sehe, sind Sie guter Dinge, Herr Lapke«, sagte er dann.


  »Das ist ja nicht verboten.«


  »Nein. Aber normalerweise wirken die Menschen, die mir vorgeführt werden, ein wenig – wie soll ich sagen? – zerknirschter.«


  »Dazu besteht kein Anlass. Wir werden hier nicht lange einsitzen, Kriminaldirektor. Sie können einen ganzen SA-Sturm nicht einfach so verhaften.«


  »Sie sehen doch, dass ich das kann.«


  »Was werfen Sie uns eigentlich vor?«


  »Wie wäre es mit Freiheitsberaubung. Körperverletzung. Erpressung. Amtsanmaßung. Was da genau zusammenkommt, wird die Staatsanwaltschaft im Einzelnen festlegen. Jedenfalls haben Sie widerrechtlich und über längere Zeit mehrere Bürger dieser Stadt eingesperrt und zum Teil schwerst misshandelt.«


  »Wo gehobelt wird, fallen eben Späne«, sagte Lapke. »Das waren Feinde der Volksgemeinschaft, die wir in Schutzhaft genommen haben …«


  »Feinde der Volksgemeinschaft? Hören Sie auf!« Gennat schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das waren unbescholtene Bürger! Unternehmer, Rechtsanwälte, sogar die Gattin eines Kollegen war darunter!«


  Lange wunderte sich. Gennat war für seine Verhältnisse ungewöhnlich laut geworden. Aber dieser ehemalige Ringvereinler, der in seiner braunen Uniform einen auf staatstragend machte, brachte auch jemanden wie den Buddha aus der Fassung.


  Lapke hingegen ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Sie sprechen von Frau Rath, nicht wahr? Die haben wir doch gleich wieder laufen lassen zusammen mit den anderen. Aber das waren Systemfreunde; ich bin mir sicher, dass sich die Geheime Staatspolizei für den ein oder anderen interessieren könnte.«


  »Das lassen Sie mal die Sorge der Staatspolizei sein.«


  »Und die Unternehmer, von denen Sie sprechen, diese Blutsauger, das waren allesamt Juden.«


  »Das gibt Ihnen kein Recht, diese Männer zu entführen.«


  »Was heißt entführen? Wir haben sie verhaftet.«


  »So etwas ist Aufgabe der Polizei und nicht der SA.«


  »Das sieht Stabschef Röhm anders. Die nationale Revolution ist noch nicht vollendet.«


  »Als ob es Ihnen um die nationale Revolution ginge. Sie haben Bürger dieser Stadt festgesetzt mit dem Ziel, größere Geldsummen zu erpressen.«


  »Sie reden mit mir, als wäre ich ein Verbrecher.« Lapke klang ehrlich entrüstet.


  »Vielleicht sind Sie das ja auch«, sagte Lange.


  Lapke schaute ihn überrascht an. Schien ihn bislang für eine Art Protokollanten gehalten zu haben.


  »Sämtliche Mitglieder des SA-Sturms hunderteins, deren Personalien wir überprüft haben, waren vorbestraft und Mitglied der Nordpiraten. Mitglied jenes Ringvereins, den Sie geleitet haben, Herr Lapke.«


  »Die Piraten habe ich bereits im Mai dreiunddreißig aufgelöst. Ringvereine passen nicht mehr in die Zeit.« Lapke zuckte die Achseln. »Tja, und dann habe ich meine Männer eben in die SA geholt. Konnte die doch nicht auf der Straße stehen lassen. Sollten sich nützlich machen für Deutschland.«


  »Und die alten Geschäfte weiterbetreiben.«


  »Als da wären?«


  »Neben den Erpressungen? Waffenschiebereien, illegales Glücksspiel, Drogenhandel. Das, was Sie früher auch betrieben haben. Wir ermitteln noch.«


  »Das sind ebenso unhaltbare wie infame Unterstellungen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie für einen einzigen Ihrer Vorwürfe Beweise haben. Zumindest keine Beweise, die vor einem deutschen Gericht standhalten.« Lapke richtete sich auf und beugte seinen Oberkörper nach vorne. »Wissen Sie, dass ich eine ähnliche Unterhaltung vor ein paar Tagen mit Ihrem Kommissar Rath hatte? Der versucht schon seit Tagen, bei uns ein Haar in der Suppe zu finden. Anstatt den Mörder von Rottenführer Kaczmarek aufzuspüren.«


  »Vielleicht gibt es einfach zu viele Haare in Ihrer Suppe, Lapke. Und was die Beweismittel hergeben, die wir in der Wohnung Kaczmarek gefunden haben, das wird sich zeigen.«


  Lapke bedachte Lange mit einem verächtlichen Lächeln und wandte sich wieder an Gennat. »An Ihrer Stelle würde ich mal darüber nachdenken, Herr Kriminaldirektor, warum ausgerechnet Gereon Rath, ein Polizeibeamter, der Johann Marlow aus der Hand frisst, Sie und den ganzen Polizeiapparat auf mich gehetzt hat.«


  Gennat warf seinem Kommissar einen kurzen Blick zu, und Lange verstand. Er ging nicht auf Lapkes Worte ein, und auch der Buddha schwieg. Sie saßen hier, um den Nordpiratenchef zu provozieren, nicht, um sich von ihm provozieren zu lassen. Und sie schienen ihn schon ganz schön aus der Reserve gelockt zu haben, dass er sich zu solchen Unverschämtheiten hinreißen ließ.


  »Herr Lapke, wir stehen ganz am Anfang unserer Ermittlungen und haben schon jetzt genügend Beweise für eine Anklage. Vielleicht lassen Sie es sich ja noch einmal durch den Kopf gehen, ob Sie nicht doch kooperieren wollen. Das kann Ihre Situation nur verbessern.«


  Der Buddha griff zum Telefon. »Trudchen, lassen Sie Herrn Lapke in Vernehmungsraum B bringen. Bringen Sie ihm Kaffee und Kuchen, dabei denkt es sich besser. Und sagen Sie dem Wachmann, er soll ihm so lange die Handfesseln abnehmen.«


  Er legte auf. »Nur zum Zeichen für Sie, dass ich es gut mit Ihnen meine, Herr Lapke. Ich gebe Ihnen eine Stunde, dann sehen wir uns wieder.«


  Lapke schaute Gennat forschend an. Der Gangster schien nicht ganz schlau zu werden aus dem Kriminaldirektor. Dann kam der Wachmann und führte ihn ab.


  Mit dem Chef hatten sie angefangen, mit dem Schwächsten machten sie weiter. Gennat hatte einen Blick für so etwas, er schien sich die SA-Männer schon bei der Razzia genau angeschaut zu haben. Hermann Lapke war sichtbar für all seine Kumpane aus dem Zellentrakt geführt worden. Und war noch nicht wieder zurückgekehrt, als die Wärter Gennats eigentliches Opfer aus der Zelle holten.


  Dass SA-Mann Landvogt auf seinem Weg zu Gennats Büro an Vernehmungsraum B vorbeikam und dass dessen Tür offen stand, sodass Landvogt einen Blick auf seinen Chef werfen konnte, der es sich bei Kaffee und Kuchen gutgehen ließ, hatte Gennat nicht dem Zufall überlassen.


  Entsprechend verunsichert war der Mann also schon, als er vor Gennats Schreibtisch Platz nahm.


  »Wilhelm Landvogt?«, fragte Gennat.


  Der SA-Mann nickte.


  »Dann haben wir ja den Richtigen.«


  »Wie?«


  »Hermann Lapke ist Ihr Vorgesetzter?«


  »Ja.«


  »Gut.«


  Gennat gab Lange einen Wink, und der befreite den Gefangenen von seinen Handfesseln.


  »Schön, dass Sie kooperieren, Herr Landvogt«, fuhr der Buddha fort, »das hat Ihrem Chef auch nicht geschadet.«


  Bei jedem Wort, das Gennat oder der SA-Mann sprachen, machte Christel Temme Notizen. Und das Kratzen des Bleistifts schien Wilhelm Landvogt noch nervöser zu machen als die Fragen des Dicken.


  »Aber …«, sagte Landvogt, und seine Augen wanderten von Gennat zu Lange und wieder zurück. Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her und rieb sich die Handgelenke. Während der Buddha den SA-Mann nur erwartungsvoll anschaute.


  »Nix da«, sagte Wilhelm Landvogt schließlich und verschränkte die Arme. »Ick verpfeif doch keenen!«


  »Es geht doch nicht um Verpfeifen.« Gennats Stimme klang wie die eines netten Onkels. »Sie sind SA-Mann, ich bin Polizeibeamter. Bei Ihnen sind da ein paar Dinge aus dem Ruder gelaufen, das müssen wir aufklären. Und die Verantwortlichen benennen. Sturmführer Lapke hat das verstanden.« Gennat schaute in die Akte auf seinem Schreibtisch, irgendein alter Fall, und tat so, als lese er dort etwas nach. »Herr Landvogt«, fuhr er schließlich fort, »Ihr Sturmführer sagt, Sie seien unter anderem für die Folterungen in den Räumen der Fleischerei verantwortlich gewesen?«


  Landvogt sagte nichts, doch seine aufgerissenen Augen und die hin- und herflitzenden Pupillen sprachen Bände.


  »Darunter«, fuhr Gennat ungerührt fort, »fallen nicht nur Schläge und Tritte, der Gastronom Ferdinand Meyerheim hat sein rechtes Auge verloren, eine Verstümmelung, die…«


  »Aber das war doch nicht ich! Das haben Sie falsch verstanden. Das war Katsche! Das hat immer nur Katsche gemacht. Wir anderen konnten das doch gar nicht!«


  Wieder schaute Gennat den Kommissar für einen kurzen, kaum wahrnehmbaren Moment an, ohne dass sich im Gesicht des Dicken auch nur die geringste Regung zeigte. Aber Lange wusste genau, was der Buddha mit diesem Blick sagen wollte. Jetzt wird unser Vögelchen singen.


  Und er sollte recht behalten. Christel Temme bekam in der nächsten Stunde mehr als genug zu schreiben.


  
    35

  


  Vor dem Haus stand ein schwarz glänzender Ford, Modell A. Rath trat seine Zigarette aus und ging über den Kiesweg zur Haustür. Ein Dienstmädchen öffnete, und er fragte nach dem Hausherrn, der wenig später in persona erschien, ein leicht untersetzter Mann, der eine Strickjacke über seinem Hemd trug.


  »Herr Leister, Wilhelm?«


  »Jawohl …«


  »Rath, Kriminalpolizei. Ist das Ihr Ford da vorne auf dem Gehweg?«


  Der Mann schaute irritiert. »Ja. Warum? Hab ich falsch geparkt?«


  »Nein. Eine reine Routinebefragung. Dürfte ich reinkommen?«


  Wilhelm Leister führte ihn in einen kleinen Salon und ließ sogar Kaffee servieren.


  Rath spulte seine Fragen ab. Wozu und wie oft Herr Leister seinen Wagen nutze, ob ihm irgendetwas aufgefallen sei. Wo sich der Wagen in der Nacht auf den achtundzwanzigsten Mai befunden habe. Ob ihm einer der Herren, deren Fotos Rath auf den Tisch gelegt hatte, bekannt vorkomme.


  Herr Leister kannte niemanden. Rath hatte sich schon während des Gesprächs unauffällig im Salon umgeblickt, fragte aber auch noch nach der Toilette, um sich weitere Räume anschauen zu können. Fehlanzeige.


  »Wenn ich noch einen Blick in Ihr Auto werfen dürfte, Herr Leister?«


  Auch das ließ Wilhelm Leister ohne Murren über sich ergehen. Rath schaute ins Wageninnere, in den Kofferraum und unter die Motorhaube. Nichts Verdächtiges. Natürlich nicht.


  »Das wär’s auch schon. Vielen Dank, der Herr.«


  Rath tippte zum Abschied an seine Hutkrempe und ging, ein versteinertes Lächeln aufgesetzt, zurück zu seinem Buick. Immer schön freundlich bleiben, nicht dass es am Ende noch Beschwerden gab. Er seufzte, als er sich wieder in seinen Wagen setzte. Der neunte für heute, der neunte völlig sinnlose Besuch. Er stierte auf die Liste, die nun doch bei ihm gelandet war, wo er schon geglaubt hatte, dieser Kelch werde an ihm vorübergehen: Sämtliche Berliner Kraftfahrer, die im Besitz eines schwarzen Ford A waren.


  Es gab verdammt viele Berliner, die einen schwarzen Ford fuhren.


  Die schlimmste Aufgabe, die sie ihm hatten geben können. Mit Ausnahme der Observierung von Elisabeth Spindler vielleicht, aber die hatten Maschmeyer und Fiedler übernommen, die beiden Stapofritzen. Im Grunde waren überhaupt nur noch Staatspolizisten in der Sonderkommission Wolff, der einzige Kriminalbeamte, der noch (oder wieder) in der Prinz-Albrecht-Straße ein und aus ging, hieß Gereon Rath.


  Sollte er jemals gehofft haben, wegen der jüngsten Ereignisse von Gräfs dämlicher Sonderkommission wegzukommen, hatte der Buddha diese Hoffnung gestern zunichte gemacht.


  »Ich kann Sie nicht an unseren weiteren Ermittlungen beteiligen, Kommissar«, hatte Gennat gesagt. »Sie sind befangen. Ich habe bei der Aushebung schon ein Auge zugedrückt, aber bei den Ermittlungen kann ich Sie unmöglich mitwirken lassen. Ihre eigene Gattin war in der Hand der Verbrecher, wie wollen Sie da sachlich bleiben?«


  Stattdessen hatte der Buddha Andreas Lange in seine Ermittlungsgruppe geholt. Und sogar Czerwinski zum Alex zurückbeordert. Alle außer Gereon Rath.


  »Sie melden sich morgen früh wieder beim Kollegen Gräf. Und folgen Sie den Anweisungen der Staatspolizei. Ich möchte keine weiteren Beschwerden Ihretwegen hören. Also bitte: keine Alleingänge.«


  Spätestens da war Rath klar geworden, dass der Buddha ihn nicht nur wegen Befangenheit zurückgeschickt hatte, sondern mit der Abordnung zur Staatspolizei auch einen unbotmäßigen Kommissar bestrafen wollte.


  Während die Kriminalgruppe M am Alex also alles daransetzte, Beweise gegen die Nordpiraten zu sammeln, durfte Rath unschuldige Autobesitzer erschrecken. Die Sache mit dem vermeintlichen Fluchtwagen war so ungefähr die dünnste Spur, die sie hatten. Dass es sich überhaupt um einen Ford handelte, war eigentlich auch nur eine Vermutung. Und ob der Mörder von Hans Dewald nicht doch mit der U-Bahn getürmt war, stand ebenfalls nicht fest. An der Volksbühne jedenfalls war keinem einzigen Zeugen ein schwarzer Ford aufgefallen.


  Die Sonderkommission trug nach wie vor den Namen des Anführers der roten Malerkolonne, obwohl inzwischen schon der zweite tote SA-Mann zu beklagen war. Dewald, der Tote von der Linienstraße, war auch nach gründlichster Spurensicherung nicht mit einer illegalen Parolenaktion in Verbindung zu bringen gewesen, keinerlei Farbspuren in der Umgebung des Tatorts. Dennoch wies der SA-Feldjäger ähnliche Verletzungen auf wie Horst Kaczmarek, der die Wolff-Leute offensichtlich gestört hatte. Nur dass Dewald wirklich totgeschlagen worden war, während der Täter im Falle Kaczmarek auf einer Leiche herumgeprügelt hatte, womöglich ohne zu wissen, dass sein Opfer bereits tot war.


  Sie hatten immer noch keine Erklärung dafür, wie das Glasauge in die Luftröhre des Toten gelangt war. Im Eifer des Gefechts? Hatte Walter Spindler seinem Gegner das eigene Glasauge in den Schlund gestoßen? War so etwas möglich? Spindler war, Rath hatte die Akte inzwischen eingesehen, schon über fünfzig – hätte der gegen einen kampferprobten Hünen wie Kaczmarek überhaupt eine Chance gehabt?


  Gräf hatte diese Fragen offengelassen und Walter Spindler kurzerhand der Gruppe Wolff zugerechnet, obwohl der nie zuvor mit Gregor Wolff oder irgendeinem anderen Mitglied der Truppe in Verbindung gebracht worden war. Sollte Spindler tatsächlich derjenige gewesen sein, der wie von Sinnen mit einem Holzknüppel auf Kaczmarek eingeschlagen hatte? Rath bezweifelte das. Und noch mehr, dass der Alte eine knappe Woche später auch noch den SA-Feldjäger Hans Dewald zu Tode geprügelt hatte.


  Von dem Mann, der dies getan hatte, gab es leider nur eine vage Beschreibung. Gräf hatte Isolde Jäger, der Garderobiere von der Volksbühne, bei deren Besuch in der Prinz-Albrecht-Straße das Verbrecheralbum der Staatspolizei vorgelegt, doch hatte die Zeugin niemanden wiedererkannt. Keinen Wolff, keinen Spindler, niemanden, den die Stapo zur Gruppe Wolff zählte, und auch sonst keinen polizeibekannten Kommunisten. So hatten sie lediglich eine ungefähre Körpergröße des Mörders (einsachtzig) und eine Beschreibung seiner Kleidung (langer dunkler Mantel, Filzhut, dunkle Lederhandschuhe). Das konnte auf Spindler zutreffen, musste es aber nicht.


  Genauer war die Beschreibung der Mordwaffe, Isolde Jäger hatte sogar eine Zeichnung angefertigt. Ein seltsamer Gegenstand, eine eigentümlich geschwungene Keule, die ein wenig an eine langgezogene und von allen Schnörkeln befreite Pfeffermühle erinnerte. Rath meinte, so etwas Ähnliches schon einmal irgendwo gesehen zu haben, konnte sich aber beim besten Willen nicht erinnern, wo.


  Bei Wilhelm Leister hatte er nichts dergleichen gefunden, auch bei keinem der Fahrzeughalter, in deren Wohnungen er sich zuvor umgeschaut hatte. Nichts Verdächtiges, nichts, was sein Misstrauen erregt hätte. Schon gar keine schlanke hölzerne Keule im Kofferraum oder neben dem Nachttisch. Ebenso hatte er allen Männern die Fotos von Walter Spindler und Gregor Wolff vorgelegt – jedesmal Fehlanzeige. Rath hatte einige Übung darin, Gesichter zu lesen. Wenn jemand einen dieser Männer wiedererkannt hätte, wäre ihm das aufgefallen, hätte dieser Jemand es auch noch so sehr abgestritten. Doch die Männer, mit denen Rath bislang gesprochen hatte, sahen allesamt nicht so aus, als würden sie überhaupt einen Kommunisten kennen. Außer vielleicht Thälmann oder Stalin aus der Zeitung. Gut situierte, brave Bürger, die meisten von ihnen mit einem Hitlerporträt über dem Klavier.


  Rath machte ein Häkchen hinter Leister, Wilhelm, legte die Unterlagen auf den Beifahrersitz und startete seinen Wagen. Schluss für heute. Einen Fahrzeughalter hätte er vielleicht noch besuchen können, aber er wollte einfach nicht mehr. Die nächsten Tage würde er ohnehin mit nichts anderem beschäftigt sein. Außerdem hatte er eine Verabredung. Gräf und seine Soko konnten ihn mal.


  Bevor er nach Boxhagen fuhr, steuerte Rath den Aschinger in der Oranienstraße an, der lag einigermaßen auf dem Weg. Er musste dringend etwas essen. Als Tagesangebot gab es Tomatenspaghetti mit Parmesankäse, aber bei diesen langen italienischen Nudeln wusste Rath nie, wie er sie essen sollte, also bestellte er eine klassische Berliner Bratwurst mit Rotkohl und Kartoffeln und gönnte sich dazu ein Bier.


  Um fünf vor acht parkte er in der Wühlischstraße. Marlows Limousine war weit und breit nicht zu sehen, ohnehin standen in dieser Gegend nur wenige Autos am Straßenrand. Rath schloss seinen Buick sorgfältig ab und betrat den Boxhagener Krug.


  Die Kneipe war ziemlich voll. Er war froh, bereits bei Aschinger gegessen zu haben, als er einen Blick auf die Teller warf. Und auf den Wirt, der diese Teller mit schmutzigen Fingernägeln servierte. Rath zog den Mantel gar nicht aus, legte den Hut vor sich auf den Tisch und bestellte einen Kaffee.


  Er zündete sich eine Overstolz an und schaute sich um. Der Krug war noch dunkler als Bestmanns Sturmlokal. Hier trieb sich zwar keine SA herum, dafür aber jede Menge zwielichtiger Gestalten, die alle deutlich schäbiger gekleidet waren als Rath. Und ihm wahrscheinlich alle den Polizeibeamten ansahen.


  Rath trank einen Schluck von dem Kaffee, den der Wirt ihm hinstellte. Ekelhafte Brühe. Er warf einen Zuckerwürfel hinein und noch einen. Obwohl er auf seine Tasse schaute, konnte er spüren, wie ihn die anderen Kneipengäste misstrauisch beäugten. Wenn er daran dachte, in welche Nobelrestaurants Johann Marlow ihn früher einzuladen pflegte, sprach diese schäbige Spelunke Bände: Doktor M. musste sich in Berlin immer noch ducken. Konnte vielleicht auch nicht mehr so mit dem Geld um sich werfen wie früher.


  Er drückte seine Zigarette aus und zündete sich die nächste an. Einer der Männer am Tresen, der ihn die ganze Zeit schon schief angesehen hatte, stand von seinem Barhocker auf und kam an Raths Tisch. Auch das noch! Rath nahm innerlich die Fäuste hoch, während er scheinbar teilnahmslos an seiner Zigarette zog. Der Mann baute sich vor Raths Tisch auf.


  »Mitkommen«, sagte er.


  »Wie?«


  »Mitkommen!« Der Mann zuckte mit dem Kinn Richtung Ausgang. »Nach draußen.«


  »Ich könnte mir nichts Sinnvolleres vorstellen«, entgegnete Rath, »aber leider Gottes sitze ich, wie Sie sich wahrscheinlich denken können, nicht freiwillig hier. Ich habe eine Verabredung.«


  »Ich weiß. Und deswegen sollten Sie jetzt auch austrinken und mitkommen. Wenn Sie Ihre Verabredung nicht verpassen wollen.«


  »Da würde ich es glatt vorziehen, nur mitzukommen und den Kaffee lieber stehen lassen«, sagte Rath und legte eine Münze auf den Tisch.


  Das Gesicht des Mannes blieb unbeweglich. Als Rath aufstand und seinen Hut aufsetzte, trat er einen Schritt beiseite und eskortierte den Kommissar zur Tür.


  »Hat Marlow Sie geschickt?«, fragte Rath, als sie draußen waren. Der Mann schwieg und steckte die Hände in die Manteltaschen. Sie standen am Straßenrand, als würden sie auf den Bus warten. Allerdings nicht lange. Keine Minute war vergangen, da bog eine schwarze Adler-Limousine um die Straßenecke. Marlows Achtzylinder hielt genau vor den beiden Wartenden. Raths Begleiter öffnete den Wagenschlag und beugte sich hinein.


  »Hab ihn eine Viertelstunde beobachtet. Ist allein gekommen.«


  Nach diesen Worten trat er beiseite und stiefelte zurück in die Kneipe.


  »Na, kommen Sie schon rein, Kommissar«, sagte Johann Marlow, »wir haben nicht ewig Zeit.«


  Rath ließ sich neben den einstigen Unterweltkönig auf die Rückbank fallen.


  »Wie geht es Ihnen, Kommissar?«


  »Man schlägt sich so durch.«


  »Nicht wahr. Keine leichten Zeiten.«


  »Sind Sie deswegen so vorsichtig? Oder trauen Sie mir nicht mehr?«


  Marlow lachte laut auf. »Kommissar! Denken Sie etwa, ich hätte Ihnen jemals getraut?«


  »Was ist eigentlich aus Ihrem Duesenberg geworden?«, fragte Rath. Marlows amerikanische Limousine war das imposanteste Auto, das Rath je in seinem Leben gesehen hatte, imposanter noch als Hindenburgs Mercedes. »Mussten Sie den verkaufen?«


  »Dem geht’s gut. Steht in einer Garage, gut geölt, und wartet auf bessere Zeiten.«


  »Wie Sie.«


  »Wenn Sie so wollen.«


  Rath zündete sich eine Zigarette an.


  »Sie wollten mir noch verraten, was Sie Samstagnacht am Bülowplatz gemacht haben…«


  »Das heißt jetzt Horst-Wessel-Platz«, entgegnete Marlow, »das sollten Sie als Kommissar doch eigentlich wissen.«


  »Ich gewöhne mich eben auch nicht so schnell an die neuen Zeiten.«


  Marlow fixierte Rath mit seinem durchdringenden Blick.


  »Was glauben Sie denn, warum ich in einer Gegend war, wo wieder einmal ein bedauernswerter SA-Mann zu Tode geprügelt wurde?«


  »Was wohl? Dass Sie etwas mit der Sache zu tun haben, natürlich. Über den Fall stand noch keine Zeile in den Zeitungen, und Sie sind so gut informiert, dass ich Sie eigentlich festnehmen müsste.«


  »Die Stapo hat die Daumen drauf, nicht wahr? Oder ist es das FJK? Manche Dinge sollen eben nicht an die große Glocke gehängt werden. Schon bei Katsche war das ja so. Soll niemand erfahren, dass in Berlin SA-Männer auf offener Straße erschlagen werden?«


  »Wissen Sie, Marlow, dass ich vor wenigen Tagen noch vermutet habe, dass Sie oder irgendjemand von der Berolina hinter dem Mord an Horst Kaczmarek steckt?«


  Marlow sagte nichts.


  »Dann stellt sich heraus«, fuhr Rath fort, »dass ein untergetauchter Kommunist in die Sache verwickelt ist, ein Arbeiter aus Charlottenburg, der nie etwas mit der Berolina zu tun hatte, und mein Verdacht hatte sich erledigt.« Er zog an seiner Overstolz. »Aber nun gibt es eine zweite Leiche, und Sie erzählen mir Dinge, die Sie erneut verdächtig erscheinen lassen.«


  »Tue ich das?«


  Marlow holte eine Zigarre aus einem Holzkästchen.


  Die zur Schau getragene Ruhe des Mannes ging Rath auf den Wecker. »Was haben Sie mit diesen Morden zu tun?«, fragte er.


  »Kommissar!« Marlow schüttelte den Kopf. »Meinen Sie, ich könnte es mir erlauben, mich derart zu exponieren? Gerade in der jetzigen Situation?«


  »Welche Situation?«


  »Die Ringvereine sind zerschlagen, wie Sie wissen. Es gibt keine Berolina mehr, keine Concordia. Der einzige Verein, der das große Schlachten überlebt hat, waren die Nordpiraten, aber die sind ja, dank Ihnen, Herr Kommissar, nun auch endlich hinter Schloss und Riegel.«


  »Woher wussten Sie davon? Von unserem Schlag gegen Lapke?«


  »Meinen Sie etwa, Sie wären mein einziger Informant am Alex?«


  »Ich bin nicht Ihr Informant.«


  »Nein, Sie haben mir einen viel größeren Dienst erwiesen, Kommissar.«


  »Ich habe überhaupt nichts für Sie getan. Ich habe ein Verbrechernest ausgehoben.«


  »Was meinen Sie, woher Lapke wusste, dass in der Antonstraße eine neue Anwaltskanzlei eingeweiht wird? Alles politisch unzuverlässige Gesellen, Salonkommunisten, bei denen es was zu holen gibt?« Marlow rauchte die Zigarre an. »Ich war mir ziemlich sicher, dass Sie etwas unternehmen werden, Kommissar, wenn Lapkes Männer es wagen, sich an Ihrer lieben Frau Gemahlin zu vergreifen. Oder an Ihnen. Aber Sie haben die Feier ja leider vorzeitig verlassen müssen.«


  »Sie haben die SA-Razzia lanciert? Bei Scherer und Blum?«


  Marlow schwieg und zog an seiner Zigarre.


  »Und deswegen wollen Sie mich sprechen?«, fuhr Rath fort. »Nur um mir zu zeigen, wie sehr Sie immer noch Unterwelt und Polizei manipulieren können?«


  »Nein, keineswegs.« Marlow betrachtete seine Zigarre. »Kommissar, ich habe nicht vor, Sie zu manipulieren, ich bitte Sie hier und heute ganz offen um Ihre Hilfe.«


  Er hielt Rath die Zigarrenkiste unter die Nase.


  »Nehmen Sie eine. Aus Kuba. Kriegen Sie nicht an jeder Ecke.«


  Obwohl Rath wusste, dass solch freundliche Gesten bei Marlow nichts Gutes bedeuteten, drückte er seine Zigarette aus und griff zu. Rochen wirklich gut, die Dinger.


  Marlow wartete, bis Rath die Spitze abgeknipst hatte, und gab ihm Feuer.


  »Herr Kommissar, ich habe ein Problem mit Leo Juretzka«, sagte er dann.


  »Der lange Leo…«


  »Sie erinnern sich?«


  Rath lächelte grimmig. »Natürlich. Wie könnte ich so viel Dankbarkeit je vergessen…«


  »Leo war verbittert damals in Freienwalde, er hatte ein Auge verloren. Und wer weiß, was die SA sonst noch mit ihm angestellt hat. Er hat nie ein Wort darüber verloren. Ich habe geahnt, dass eine Zeitbombe in ihm tickt, deswegen habe ich ihn auch mit ins Ausland genommen.«


  »Wohin?«


  »Ich bin mit den wenigen Leuten, die mir noch die Treue gehalten haben, in die Staaten gereist.«


  »Zu Goldstein?«


  Marlow schwieg und widmete sich eine Weile seiner Zigarre.


  »Ich dachte«, sagte er schließlich, »Leo hätte sich mit seinem neuen Leben angefreundet, doch ich habe mich getäuscht. Vor einem Monat etwa war er plötzlich verschwunden. Wie sich herausstellte, hatte er sich nach Europa abgesetzt.«


  »Er steht doch immer noch auf den Fahndungslisten.«


  »So ist es. Und das genau ist mein Problem.«


  »Sie haben Angst, dass er der Polizei ins Netz geht und Betriebsgeheimnisse verrät. Vielleicht sogar Sie verrät.«


  »Ich habe Ihre schnelle Auffassungsgabe immer schon bewundert.« Marlow lächelte. »Es ist, fürchte ich, nur eine Frage der Zeit, dass Juretzka Ihren Kollegen ins Netz geht. Trotz falscher Papiere. Viele Ihrer Kollegen kennen ihn einfach zu gut.«


  »Die Polizei ist auch nicht besser als in den alten Zeiten. Nur rigoroser.«


  »Aber Leo scheint es geradezu darauf anzulegen, geschnappt zu werden.«


  »Wie lange ist er wieder in Berlin? Zwei, drei Wochen? Bislang hat er nichts getan, um der Polizei aufzufallen.«


  »Leider doch.«


  »Was denn? Mir ist nichts bekannt.«


  »Da muss ich Ihnen widersprechen.« Marlow schaute mit einem Mal sehr ernst. »Die Morde, die Sie gerade untersuchen, Kommissar, gehen auf das Konto von Leo Juretzka!«


  »Wie?« Rath stutzte. »Und warum? Führt er den Bandenkrieg von dreiunddreißig weiter? Da hat er sich bei Dewald aber geirrt. Der war kein Nordpirat.«


  »Leo weiß, dass die Berolina tot ist und nichts mehr sie zum Leben erwecken wird.« Marlow schüttelte den Kopf, als bedaure er das ein wenig. »Nein, nein, Juretzka will schlicht und einfach Rache. Die Toten gehören zu den Männern, die ihn in SA-Haft gebracht und gequält haben.«


  »Sind Sie da sicher?«


  Marlow reichte ihm einen Zettel. »Diese Männer waren zweifelsfrei an seiner Verhaftung beteiligt.«


  Rath überflog die Liste, ein halbes Dutzend Namen, darunter auch ein bekannter: Hans Dewald.


  »Kaczmarek kann ich hier nicht finden.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass die Liste vollständig ist. Das sind nur die aus der Papestraße, wo Leo gesessen hat, aber wahrscheinlich hat er auch ein paar Leute vom SA-Sturm hunderteins auf dem Kieker, vielleicht sogar Lapke persönlich. Wenn mich nicht alles täuscht, waren es die Piraten, die Leo in der Papestraße abgeliefert haben.«


  »Bei Lapkes gutem Freund, Sturmbannführer Sperling…«


  »Wenn dem so ist, sollten Sie diesen Sturmbannführer auch auf die Liste setzen«, sagte Marlow. »Und jeden anderen, der Ihnen in den Sinn kommt. Sie haben Leo aus der SA-Haft gepaukt, Sie müssten sich an den ein oder anderen erinnern können.« Marlow zuckte die Achseln. »Katsche wird jedenfalls dabei gewesen sein, sonst hätte Leo ihn nicht totgeschlagen.«


  Rath musste an das Glasauge denken. Konnte man gebrauchte Glasaugen tragen? Hatte Leo Juretzka womöglich das Glasauge von Walter Spindler in irgendeinem Pfandhaus erstanden? Rath sagte nichts zu den eigentümlichen Todesumständen von Horst Kaczmarek, und Marlow schien auch nichts davon zu wissen. So gut informiert war seine Quelle am Alex am Ende wohl doch nicht.


  »Verstehe ich das hier richtig?«, fragte Rath, »Sie liefern mir einen Mörder frei Haus? Ihren eigenen Mann?«


  »Leo Juretzka stellt seine persönliche Rachgier über das Geschäft und über das Allerwichtigste in unserem Geschäft: Integrität. Er ist nicht mehr mein Mann.«


  »Dann sagen Sie mir, wo ich Juretzka finde, und ich sperre ihn ein. Diesen Gefallen tue ich Ihnen gerne. Konnte den undankbaren Kerl nie leiden.«


  »Erstens weiß ich nicht, wo er sich versteckt. Und zweitens sollen Sie ihn nicht einsperren. Darum geht es ja gerade. Wenn die SA ihn sich erst einmal vorknöpft, wird Leo nicht mehr schweigen, selbst wenn er das wollte. Was meinen Sie, was die mit einem Braunhemden-Mörder machen? Ein Leo Juretzka in den Händen der SA könnte alles zerstören, was ich in den vergangenen Jahren aufgebaut habe.«


  »Na, viel ist davon ohnehin nicht mehr übrig.«


  »Täuschen Sie sich da mal nicht, Kommissar. Die Welt wird bald wieder anders aussehen. Und gerade deshalb kann ich es mir nicht erlauben, dass Leo weiter dazwischenfunkt.«


  »Leo Juretzka stört ihre Kreise …«


  »Wenn Sie so wollen.«


  »Und wie kann ich Ihnen da helfen?«


  Marlow betrachtete den Rauch seiner Zigarre.


  »Finden Sie ihn, Kommissar. Finden Sie Leo, bevor Ihre Kollegen das tun.«


  »So langsam verstehe ich. Sie wollten mir Juretzka gar nicht frei Haus liefern, Sie wollen, dass ich Ihnen den Mann liefere.«


  »Sie sollen ihn nicht liefern. Sie sollen ihn zum Schweigen bringen.« Marlow zog an seiner Zigarre, als spreche er gerade über das Wetter. »Ich meine: endgültig zum Schweigen bringen.«


  »Wie bitte?«


  »Ich denke, Sie haben mich verstanden, Kommissar.«


  »Sie… Sie verlangen allen Ernstes von mir, dass ich einen Menschen töte?«


  Marlow schwieg.


  »Für was halten Sie mich? Für einen Auftragsmörder?«


  »Nein. Für einen Polizisten.« Das erste Mal, seit Marlow das Thema angeschnitten hatte, lächelte er wieder. »Mein lieber Kommissar! Leo ist das, was Ihre Kollegen einen Berufsverbrecher nennen. Wenn Sie den erschießen, bekommen Sie womöglich sogar einen Orden.«


  Rath schaute Marlow an, der an seiner Zigarre zog, als unterhalte er sich gerade über das Wetter, und spürte eine unglaubliche Wut auf diesen selbstgefälligen Kerl.


  »Vielleicht, mein lieber Marlow«, sagte er und atmete heftig, »sollte ich lieber Sie erschießen. Dafür werde ich womöglich sogar befördert.«


  Marlows Lächeln verdunstete. »Da wäre ich mir«, sagte er, »an Ihrer Stelle nicht so sicher.«


  Die Limousine war wieder in der Wühlischstraße angelangt und hielt am Straßenrand. Liang, der sie kreuz und quer durch Friedrichshain und Lichtenberg chauffiert hatte, zog die Handbremse an, kam um den Wagen herum und öffnete die Tür. Es hatte zu regnen begonnen.


  »Mal angenommen, ich lasse mich darauf ein«, sagte Rath, »wie erreiche ich Sie dann?«


  »Gar nicht.« Marlows Stimme war so kalt, dass Rath fröstelte. »Wir melden uns bei Ihnen, Kommissar.« Der Gangster schaute nach vorne, als spreche er mit dem Regen, der die Windschutzscheibe hinunterlief. »Machen Sie sich keine Gedanken, wo Sie mich finden, machen Sie sich Gedanken, wo Sie Leo finden.«


  Mit diesen Worten drückte Johann Marlow seine Zigarre aus, auf eine Art und Weise, die unmissverständlich klarmachte, dass das Gespräch für ihn beendet war. Marlow blickte schweigend geradeaus, der Chinese hielt die Tür auf. Rath nahm seinen Hut und stieg aus. Liang warf ihm noch einen unergründlichen Blick zu, dann schloss er den Wagenschlag und stieg wieder ein. Obwohl der Regen immer stärker wurde, stand Rath wie versteinert am Straßenrand und schaute der schwarzen Limousine hinterher.


  Wie in Trance ging er zurück zu seinem Buick. Der Wagen stand vor dem Boxhagener Krug, so wie er ihn zurückgelassen hatte. Rath sah sein Auto, sah die Häuserfronten und den Berliner Regen. Alles sah so aus wie immer, und doch war alles anders.


  Er konnte es noch immer nicht glauben. Johann Marlow hatte ihm soeben einen Mordauftrag erteilt.


  
    zurück
  


  
    ZWEITER TEIL Interlunium


    Freitag, 8. Juni, bis Freitag, 22. Juni 1934

  


  
    He ain’t got the heart for this shit. He ain’t got the heart for being on the wrong side a the law. I don’t care who you are, sometime in your life you’re gonna be on the wrong side a the law, and some people got the heart for it and some don’t.


    Tom Wolfe: The Bonfire of the Vanities
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  Er saß im Westturm und schaute der Sonne beim Untergehen zu. Von hier oben konnte man das ganze Gelände überblicken: den See, in dem sich der Abendhimmel spiegelte, die Berg- und Talbahn mit ihrer Landschaft aus Sperrholz, die geschlossenen Pavillons am Seeufer, von dem die Freitreppen zu den Restaurantterrassen führten und an dem sich noch vor wenigen Monaten die Menschen drängten. Das Kettenkarussell, die Wasserrutsche, das Tanzende Haus, sämtliche Attraktionen waren noch in Schuss, doch der Park, zu dem sie gehörten, stand auf Abriss. Allein das Wellenbad an der Bornimer Straße, von den Berlinern wenig charmant Nuttenaquarium getauft, hatte weiterhin geöffnet, aber auch dessen Tage waren gezählt.


  Leo zündete sich eine Zigarette an; es war noch hell genug, man würde es von außen nicht sehen. Er wusste, dass die Genossen das nicht mochten, weil sie Angst hatten, es könne sie verraten. Das war ihm egal. Sie hatten Respekt vor ihm und duldeten seine Marotten, wenn auch mit Murren.


  Er nahm einen tiefen Zug und ließe seinen Blick über den scheintoten Vergnügungspark schweifen. Von seinem Posten konnte er alle Zugänge einsehen, selbst den alten Haupteingang, den sie nie benutzten, weil der von Wohnhäusern eingerahmt war und direkt auf den Ku’damm führte. Zu viele Menschen, zu viele Straßenlaternen, zu viel Risiko.


  Der sicherste Weg war der über die Trabener Straße, keine Wohnhäuser, nur der Bahndamm und ein paar Bäume. Durch den präparierten Zaun aufs Gelände, dann durch die Eingeweide der Achterbahn bis zu ihrem Versteck. Im Mittelpavillon neben dem großen Terassengebäude hatten sie ein paar Kellerräumen in Beschlag genommen, ein halbes Dutzend Männer, die allesamt auf den Fahndungslisten von Polizei und SA zu finden waren. Wobei Leo als Einziger nicht aus politischen Gründen auf diesen Listen gelandet war.


  Eiserne Regel war es, den Park immer nur im Dunkeln zu betreten und zu verlassen, eine Regel, die ihm entgegenkam. Leo liebte die Nacht mehr als den Tag. Deswegen übernahm er auch gern die Tagwachen. Er schaute auf die Uhr. Seine Schicht wäre in einer guten halben Stunde beendet.


  Mittlerweile hatte er sich an den Alltag gewöhnt. Was blieb ihm auch anderes übrig? Der beste Unterschlupf, den er sich denken konnte. Hätte in keinem Hotel in der Stadt absteigen können, ohne dass Doktor M. das irgendwann spitzgekriegt hätte. Gut, das hier war nicht das Adlon, sie schliefen auf harten Matratzen auf dem Boden, aßen Konserven aus der Dose und holten das Wasser nachts aus dem See. Die Abflüsse funktionierten noch; sie konnten also sogar die Toiletten benutzen, wenn sie mit einem Eimer Seewasser nachspülten. Im SA-Gefängnis in der Papestraße hatten schlimmere Zustände geherrscht.


  Die ersten Nächte in Berlin hatte Leo in einer Gartenlaube verbracht, immer in Angst, erwischt zu werden. Und so hatte er es als Wink des Schicksals gesehen, im Wedding diesen Kommunisten über den Weg gelaufen zu sein, die ihn mit in ihr Versteck genommen hatten. So lange die Genossen ihn für einen der Ihren hielten, war er sicher. Und das taten sie, seinen Hass auf die SA musste Leo weiß Gott nicht spielen.


  Dabei hatte er sich zunächst geärgert, dass sie ihm an jenem Abend in die Quere gekommen waren. Er hatte an der Litfaßsäule in der Gartenstraße gestanden, nicht weit von Katsches Haus, und gewartet. Schon Mitternacht durch, Katsche hätte jeden Augenblick kommen können, da erschienen die anderen auf der Bildfläche, von der Ackerstraße her, nicht von der Gartenstraße, wo Leo auf Katsche wartete, und er hatte sich hinter der Litfaßsäule versteckt und gehofft, die Kerle mochten so schnell als möglich weiterziehen. Doch sie waren stehen geblieben, unter der Eisenbahnbrücke, hatten getuschelt, und als Leo einmal um die Säule lugte, sah er, dass sie zu pinseln begonnen hatten, ganz langsam und aufreizend. Hatte fast so gewirkt, als würden sie ebenfalls warten, sie malten ihre Parole ewig nicht zu Ende. Leo hatte sich nicht aus seiner Deckung getraut, auch nicht, als Katsche schließlich, pfeifend und schwankend, erschien. Zu viele Zeugen für das, was er vorhatte. Bald allerdings war da nur noch ein Zeuge, denn alle anderen hatten die Flucht ergriffen, als sie das Braunhemd erblickten. Alle bis auf den Alten. Der war stehen geblieben, bis Katsche heran war und die Parole entdeckte.


  »Ick gloob, mein Schwein pfeift! Du rote Socke! Hast du den Dreck da jepinselt? Brauchst ’ne Lektion, wa?«


  Auch darauf reagierte der Alte nicht, er stand da wie hypnotisiert, den Farbeimer in der Hand, ohne sich zu rühren.


  Leo blieb in seiner Deckung und sah, wie Katsche dem Mann ein paar Schläge verpasste, bis erst der Farbeimer zu Boden ging und dann der Alte selbst. Wie Katsche sich auf die Arme des alten, schon halb bewusstlosen Mannes kniete und sich über ihn beugte, als wolle er ihn auf die Stirn küssen.


  Und Leo, der wusste, was das zu bedeuten hatte, war aus seiner Deckung getreten, den Schläger in der Hand, bereit, Horst Kaczmarek von dem Alten herunterzuprügeln. Doch bevor er nah genug herankommen konnte, griff Katsche sich plötzlich an die Gurgel und stand auf, taumelte hin und her, röchelte und würgte. Dann hatte er Leo erblickt, und seine Augen waren noch größer geworden, weil er wohl ahnte, was ihn nun erwartete: keine erste Hilfe.


  Leo hatte sich zunächst um den Alten gekümmert, doch dem ging es gut. Dann hatte er Katsche, der inzwischen leblos am Boden lag und sich in die braunen Hosen gemacht hatte, den Rest gegeben, hatte auf den Kerl eingeschlagen, bis er sicher war, dass Horst Kaczmarek nie wieder aufstehen würde, hatte so lange geschlagen, bis er wenigstens einen Teil seiner grenzenlosen Wut losgeworden war. Und sich erst dann wieder dem Alten zugewandt, der staunend zugeschaut hatte mit dem einen Auge, das ihm geblieben war. Leo hatte gezwinkert, mit seiner Glasaugenseite, und da musste Walter, denn so hieß der Alte, erkannt haben, dass er in Leo einen Leidensgenossen vor sich hatte. Leo half ihm wieder auf die Beine und schleppte ihn zu seinem Auto, das in der Gartenstraße im Schatten der Bahnhofsmauer stand. Sie gabelten auf der Ackerstraße auch noch die anderen auf und suchten das Weite.


  Als Dank für die Fluchthilfe hatten sie Leo bei sich aufgenommen. Und ließen ihn nun in Ruhe. Er wusste, dass die Genossen ihn mit Argwohn und Angst betrachteten. Sie alle hatten gesehen, was er mit Katsche angestellt hatte. Keiner von ihnen war in der Lage, einen Menschen zu töten, auch wenn sie große Reden schwangen in ihrem Versteck. Die Männer gingen ihm manchmal auf den Wecker mit ihrem Politisieren, aber ohne sie hätte er sich nicht so gut unsichtbar machen können.


  Die verwaisten Terrassen, die zum See hin abstiegen, sahen in der Abendsonne richtiggehend idyllisch aus. Leo musste daran denken, wie oft er mit Vera dort gesessen hatte. Die Rummelvergnügungen hatten sie nie sonderlich interessiert, sie wollte einfach nur auf den See blicken und das Kreischen und Lachen und Rufen der Besucher hören, das Donnergrollen der Bahn, wenn sie zu Tal stürzte, die Glocken der Hau-den-Lukas-Kraftmaschinen, das Piff-Paff der Schießstände, die Musik der Karussells. Vera kam wegen der Rummelplatzatmosphäre in den Lunapark. Und weil sie das Feuerwerk so liebte, mit dem der Park dreimal die Woche den Toressschluss einläutete.


  Im Sommer hatten sie den Park fast jede Woche besucht, und Leo sorgte dafür, dass er mit Vera immer auf einem Logenplatz saß. Hier zu sitzen, bei einem Glas Sekt, das war ihre Vorstellung vom Glück, und auch Leo war das, obwohl er den Rummel eigentlich nicht mochte, viel lieber gewesen als die mondänen Nachtclubs, in denen seinesgleichen sonst die Nächte verbrachte. Leo Juretzka hatte zu den piekfeinen Herrschaften, die in diesen Läden verkehrten, nie gehören wollen. Doktor M., auch einer von den Piekfeinen, hatte dafür kein Verständnis gezeigt. »Du bist und bleibst ein Prolet, Leo«, pflegte er zu sagen. Und Leo kam es vor, als beleidige Johann Marlow mit diesem Satz auch Vera. Beleidige sie eigentlich mehr als ihn. Und das machte ihn wütend.


  Im Lunapark hatten sie sich kennengelernt, im Lunapark hatten sie ihren letzten gemeinsamen Abend verbracht. Hier hatte Vera die Schönheitskonkurrenz gewonnen, hier hatten sie Max Schmeling boxen sehen und die Tiller-Girls tanzen, im Lunapark hatten sie alles, was sie brauchten. Und ganz egal, was sie erlebt hatten: Bevor sie heimgegangen waren, schauten sie bei Madame Luna vorbei, der Wahrsagedame im Glaskasten, die nach Einwurf eines Groschens, begleitet von grellen Lichteffekten, in nebulösen Worten die nähere Zukunft weissagte.


  Madame Luna hatte immer recht gehabt mit ihren Prophezeiungen, doch Leo hatte sie nie ernst genommen. Auch nicht an jenem Abend, an dem er Vera das letzte Mal lebend sehen sollte. Wenn es im Hafen nicht sicher ist, sollten Sie in See stechen. Er hatte Madame Lunas Karte später in der Wohnung gefunden, obwohl die SA sämtliche Schränke ausgeräumt und alles komplett verwüstet zurückgelassen hatte. Vera hatte die Nacht im Hotel verbringen wollen, doch Leo hatte sich von einem verdammten Automaten nicht vorschreiben lassen wollen, wo er schlief.


  Und das noch in derselben Nacht bereut.


  Die Nacht, die alles änderte.


  Er sah eine Gestalt unten im Schatten der Mauer zum großen Terrassenbau hinüberhuschen und hörte wenig später Schritte auf der Treppe. Walter warf ihm einen missbilligenden Blick zu, als er den Zigarettenrauch roch, sagte aber nichts.


  »Keine besonderen Vorkommnisse«, meldete Leo. So wie er es bei den Preußen anno 14 gelernt hatte.


  Walter grummelte nur irgendetwas Unverständliches. Leo gab dem Alten einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter und ging die Treppe hinunter.


  Bevor er zu den anderen in den Keller stieg, stattete er Madame Luna einen Besuch ab. Lag ja beinahe auf dem Weg.


  Die dunkelhaarige geheimnisvolle Dame hockte wie eh und je in ihrem Kasten, niemand hatte sie mitgenommen. Das war Leo wie ein Wunder vorgekommen, als er den leeren Park das erste Mal betreten und den Wahrsageautomaten noch am alten Platz hatte stehen sehen, als sei alles noch wie immer. Das viel größere Wunder aber war, dass Madame Luna sich ohne Strom zwar nicht bewegte und auch keine Blitze zuckten, aber nach wie vor, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt, nach Einwurf eines Zehnpfennigstücks eine ihrer Karten auswarf. Seither zog Leo jeden Abend für einen Groschen eine Karte und las, welche Zukunft Madame Luna ihm prophezeite.


  Und jetzt nahm er sie ernst, jedes Mal.


  Leo war nie abergläubisch gewesen, aber vor Madame Luna hatte er Respekt. Er schritt nur zur Tat, wenn sie ihm einen guten Ausgang versprach.


  Leo warf das Geldstück ein und wartete, bis die Mechanik eine Karte ausspuckte.


  Gehen Sie Ihre heutigen Aufgaben mit Bedacht an. Gehen Sie keine Risiken ein. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, denken Sie immer daran. Und seien Sie gewiß: Madame Luna steht an Ihrer Seite!


  Die Genossen fragten nicht, als Leo sich von der Wache zurückmeldete und gleich wieder aufbrach, sie ließen ihn wie immer gewähren. Sie wussten, dass es heute Nacht keinen weiteren toten SA-Mann geben würde, denn Leo ließ den Schläger an der Wand stehen. Den Schläger, der schon eingekerbt und an einer Stelle sogar zersplittert war. Dort, wo Leos Schlag Katsche verfehlt und die Bordsteinkante getroffen hatte. An dieser Stelle hatte sich das Holz mit Blut vollgesaugt.


  Den Kerl, der als Nächster auf der Liste stand, musste Leo ohnehin noch eine Weile beobachten. Schon in der SA-Haft hatte er sich jeden einzelnen Namen eingeprägt. Wenn die Genossen geahnt hätten, dass nicht nur SA-Männer daraufstanden, sondern auch ein Gangsterboss und sogar ein Kriminalkommissar, hätten sie ihn womöglich längst rausgeworfen.


  Aber sie wussten es nicht, und damit ihr Arrangement noch eine Weile funktionierte, hatte Leo diese Namen ganz nach hinten gesetzt. Machte er eben erst mal mit SA-Männern weiter, von denen gab’s noch einige auf seiner Liste. Gut Ding will Weile haben, tröstete er sich, als er das lose Brett im Zaun entriegelte und zur Seite schob. Der Kerl, den er gerade beschattete, hatte den Tod tausendfach verdient. Der Schläger, den Leo aus den Staaten mitgebracht hatte, würde so schnell nicht zu Ruhe kommen. Nicht, solange all diese Kerle noch in Berlin herumliefen.
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  Die letzten zwei Tage hatte der Mann im Krankenhaus verbracht, um wieder auf die Beine zu kommen, dennoch sah er aus wie ein lebender Leichnam, so wie er da in den grünen Polstern saß. Andreas Lange war sich nicht ganz sicher, ob Ernst Gennat und Adolf Osterberg sich kannten. Oder ob Osterbergs Frau so etwas wie die Jugendliebe des Buddha gewesen sein mochte. Emilie Osterberg war von Gennat äußerst herzlich empfangen worden. Worüber die beiden geredet hatten, wusste Lange nicht; Gennat hatte sich mit Frau Osterberg unter vier Augen unterhalten. Und sie anschließend ins Polizeikrankenhaus zu ihrem Mann begleitet. Sie dort aber mit ihm allein gelassen. Für vernehmungsfähig war der jüdische Fabrikant erst heute erklärt worden. Über Osterbergs Leidensgenossen, ebenfalls alles wohlhabende Juden, wachten immer noch die Ärzte.


  Der Fabrikant wirkte ziemlich entkräftet, umso dankbarer griff er zu dem Kuchenteller, den Gennat ihm reichte.


  »Ich habe mit den Ärzten gesprochen, Herr Osterberg, Sie können heute noch zu Ihrer Frau ins Hotel. Allerdings unter der Bedingung, dass Sie morgen noch einmal zur Untersuchung ins Krankenhaus kommen. Und sich der Polizei auch in den nächsten Tagen zur Verfügung halten. Damit wir Licht in diesen Fall bringen können.«


  »Aber selbstverständlich, Herr Kriminaldirektor.«


  Adolf Osterberg wirkte auf Lange wie ein aufrechter Preuße alter Schule. Pflichtbewusst bis in die Haarspitzen.


  »Die Männer, die mich eingesperrt haben«, fuhr der Fabrikant fort, »waren üble Verbrecher, keine SA-Männer? Habe ich gehört…«


  »Nun, wohl eher beides«, sagte Gennat.


  »Die wollten Lösegeld, das können keine SA-Männer gewesen sein. Was die mit uns angestellt haben. Der arme Meyerheim …«


  »Nun…« Der Buddha räusperte sich. »Es geht nun darum, genau zu ermitteln, welcher dieser Männer was im Einzelnen getan hat. Und deswegen, lieber Herr Osterberg, möchte ich Sie bitten, mir alles zu erzählen, an das Sie sich erinnern können, so schwer es Ihnen auch fallen mag. Angefangen bei Ihrer Entführung.«


  »Natürlich.«


  »Kann es sein, dass Ihr Chauffeur, Johann Schulze, mit den Entführern unter einer Decke steckt? Ihre Frau hat mir gesagt, dass der Mann erst seit einem Jahr in Ihren Diensten steht. Und es deutet vieles darauf hin, dass Johann Schulze nicht sein richtiger Name ist.«


  »Johann? Ein Verbrecher?« Adolf Osterberg schaute ehrlich entrüstet. »Niemals!«


  »Sie sind sich da sehr sicher.«


  »Natürlich bin ich das! Wenn Sie gesehen hätten, wie die Kerle ihn behandelt haben. Und wie der treue Johann mich verteidigen wollte! Wie ein Löwe!«


  »Das kann alles vorgetäuscht sein.«


  »Vorgetäuscht? Was reden Sie!«


  »Ihr Chauffeur ist seit den Ereignissen vor drei Wochen nicht mehr aufgetaucht, und das macht ihn verdächtig.«


  »Nicht mehr aufgetaucht? Das ist ja auch kein Wunder. Weil sie ihn wahrscheinlich totgeschlagen und verscharrt haben! Nachdem sie ihm…« Er stockte. »Nachdem sie ihm … das Auge genommen haben. Genau wie bei dem armen Meyerheim.«


  »Wovon reden Sie?«


  »Hat Ihnen Meyerheim nicht erzählt, was sie mit ihm gemacht haben?«


  »Herr Meyerheim ist leider noch immer nicht vernehmungsfähig.«


  »Ich habe es mit ansehen müssen. Sie haben uns alle gezwungen, es mit anzusehen. Sie haben uns aus dem Keller geholt und wir mussten zugucken. Als wäre es eine Zirkusnummer!«


  »Was, Herr Osterberg? Was mussten Sie sich anschauen?«


  »Dasselbe, was sie auch mit Johann gemacht haben.«


  Adolf Osterberg brauchte einen Moment, ehe er beginnen konnte, und Gennat wartete geduldig. Und dann erzählte der Fabrikant eine Geschichte, die brutaler und ekelhafter war als alles, was Andreas Lange in seinem Beruf bislang gehört hatte.
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  Gertraud Brachwitz erkannte ihn sofort, als sie die Tür öffnete.


  »Herr Kommissar!«


  »Entschuldigen Sie, dass ich noch einmal störe…«


  »Was gibt’s denn?«


  »Darf ich reinkommen?«


  »Aber natürlich.« Sie trat beiseite und ließ ihn ein. »Möchten Sie eine Tasse Kaffee? Bin gerade dabei, welchen aufzubrühen.«


  Rath nickte. Sie bot ihm einen Platz im Wohnzimmer an und verschwand in der Küche. Rath steckte sich eine Overstolz an. Kaum ist der Mann aus dem Haus, dachte er, macht sie es sich gemütlich.


  Den handlungsreisenden Ehemann hatte er vorhin, als er noch in seinem Buick saß, um sicherzugehen, dass sich die Staatspolizei nicht mehr in der Linienstraße herumtrieb, aus dem Haus kommen sehen, mit Musterkoffer, Hut und Mantel. Er hatte gewartet, bis Theo Brachwitz in der U-Bahn verschwunden war, dann war er zur Nummer 24 hinübergegangen und die Treppen zur vierten Etage hinaufgestiegen.


  Sie kam mit dem Kaffeetablett zurück. Zwei dampfende Tassen. Der Kaffee roch gut.


  »Ihr Mann wird von meinem Besuch nichts erfahren«, begann Rath. »Nichts von dem, was Sie mir sagen, wird ins Protokoll aufgenommen, es wird nirgends auftauchen. Nur hier.« Rath zeigte auf seinen Kopf. »Ich brauche diese Informationen, um die Dinge besser einordnen zu können.«


  Gertraud Brachwitz lächelte unsicher.


  »In der Woche vor seinem Tod … Hat Herr Dewald da irgendwas Besonderes erzählt, an das Sie sich erinnern?«


  Sie schaute ihn an, als verstehe sie kein Wort.


  »Dass ihm jemand aufgefallen ist, dass ihm vielleicht jemand gefolgt ist…«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er hat doch aufgepasst. Nicht dass ihn jemand sieht. Ist ja zum Glück ziemlich wenig los in unserer Straße. Die Musik spielt vorne auf dem Horst-Wessel-Platz.«


  »Und Ihnen? Ist Ihnen vielleicht etwas aufgefallen?«


  »Ich war doch immer zuhause und hab gewartet. Hab vielleicht ab und zu mal aus dem Fenster geschaut, mehr nicht.«


  Rath stand auf und warf einen Blick aus dem Fenster, das hinaus auf die Linienstraße führte. Gegenüber stand der Koloss der Volksbühne. Die Menschen, die unten den Gehweg entlanggingen, waren gut zu erkennen. Er holte die Fotografie aus der Tasche, die Marlow ihm zusammen mit der Liste gegeben hatte, und legte sie neben ihre Kaffeetasse.


  »Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?«


  Gertraud Brachwitz betrachtete das Foto eingehend und zog die Stirn in Falten. Vor ihr lag Leo Juretzka, als er noch im Besitz beider Augen war.


  »Ich glaube ja! Wer issen det?«


  »Wo haben Sie ihn gesehen? Und wann?«


  »Der hat ein paarmal an der Volksbühne drüben gestanden. Abends spät.« Sie zuckte die Achseln. »Hab gedacht, das is’n Verehrer von der Dannhoff und wartet aufs Ende der Vorstellung. Hatte sogar ’n Blumenstrauß dabei.«


  Rath steckte das Foto wieder ein. »Vielen Dank, Frau Brachwitz.«


  Sie schaute ihn an. »Ist das der Mörder von Hans?«


  »Darüber darf ich nicht sprechen. Die Sache ist politisch höchst brisant. Unterliegt strikter Geheimhaltung. Ich muss Sie bitten, mit niemandem darüber zu sprechen. Mit wirklich niemandem.«


  »Natürlich.«


  Rath trank seinen Kaffee aus und verabschiedete sich.


  Es stimmte: Leo Juretzka hatte Hans Dewald erschlagen, er hatte das Verhalten seines Opfers genauestens studiert, um im richtigen Moment zuzuschlagen. Im wahrsten Sinne des Wortes.


  Rath setzte sich hinters Steuer seines Autos, zündete sich eine Overstolz an und betrachtete den Hauseingang, in dem vor nicht einmal einer Woche ein Mann brutal zu Tode geprügelt worden war.


  Wenn Sie Leo erschießen, tun Sie nicht nur mir einen Gefallen, dafür bekommen Sie womöglich noch einen Orden.


  Rath hatte in seinem Leben noch nicht viele Menschen erschossen. Genau genommen erst zwei. Und beide verfolgten ihn bis heute in seinen Träumen. Er fragte sich, wie andere damit lebten. Leute wie Leo Juretzka, die andere Menschen einfach totschlugen, weil sie mit ihnen noch eine Rechnung zu begleichen hatten.


  Wie sollte er den Kerl nur finden? Wie sollte man einen einzigen Mann aufspüren in einer Viermillionenstadt?


  Eine brauchbare Spur hatte ihm auch der Besuch bei Gertraud Brachwitz nicht gebracht, aber immerhin wusste er nun: Juretzka ging nicht planlos vor. Er kundschaftete den Tagesablauf seines Opfers aus und suchte sich den geeigneten Ort, um ihm aufzulauern.


  Und was sollte er mit dieser Erkenntnis anfangen? Fest stand nur, dass er sie nicht mit der Sonderkommission Wolff teilen würde. Es fühlte sich seltsam an. Er wusste nun, wer der Mann war, nach dem sie seit zwei Wochen suchten, doch er konnte es niemandem sagen. Nicht einmal Charly.


  Er zog Marlows Liste aus der Tasche und faltete sie auseinander. Sechs Namen, einer bereits durchgestrichen. Wer würde der Nächste sein? Er konnte unmöglich fünf Leute beschatten, in der Hoffnung, bei dieser Gelegenheit auf Juretzka zu stoßen. Die andere Möglichkeit wäre, diese Männer zu befragen. Aber wie sollte er das tun, ohne sie misstrauisch zu machen? Ohne sich zu verraten?


  Mithilfe des Polizeiapparates wäre das möglich gewesen, aber daran war überhaupt nicht zu denken. Marlow hatte recht: Leo Juretzka durfte niemals in die Hände der Polizei fallen. Was, wenn herauskäme, dass Rath es war, der ihn damals mit ein paar faulen Tricks von der SA losgeeist hatte? Im Auftrag Johann Marlows?


  In der Papestraße hatten sie Juretzka festgehalten. SA-Feldpolizei. Dieselben Männer, die nun drüben in der Alexanderkaserne residierten. Von sechsen wusste Johann Marlow zweifelsfrei, dass sie am Martyrium des langen Leo beteiligt gewesen waren. Einer war bereits tot.


  Sollte er sie warnen? Oder sie ihrem Schicksal überlassen?


  Rath warf seine Zigarette aus dem Autofenster und startete den Motor.
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  Andreas Lange hatte Ernst Gennat selten so wütend erlebt. Doch der Buddha musste seine Wut hinunterschlucken, denn ihm gegenüber saß der Standortführer der SA Berlin persönlich, Gruppenführer Karl Ernst. Ein junger Spund, keine dreißig, mit weichen Gesichtszügen und einer beeindruckenden Uniform.


  Den hartnäckigen Gerüchten, er sei ebenso wie SA-Stabschef Röhm homosexuell, versuchte Karl Ernst mit besonders schneidigem Auftreten entgegenzuwirken. Und mit einem Ehering, den der frisch Verheiratete geschickt gestikulierend zur Schau stellte.


  »Es geht nicht an«, sagte er gerade, »dass ein ganzer SA-Sturm ins Gefängnis geworfen wird. Diese Zeiten sind ein für alle Mal vorbei!«


  »Untersuchungshaft«, verbesserte Gennat. »Die Herren sind lediglich in Untersuchungshaft. Das Ermittlungsverfahren hat gerade erst begonnen.«


  »Ich verlange ja nicht, dass die Ermittlungen eingestellt werden, Kriminaldirektor. Aber die Männer gehören unverzüglich freigelassen. Wir brauchen jeden SA-Mann für die nationale Revolution.«


  »Ich dachte, die wäre vorbei«, grummelte Gennat, so leise, dass selbst Lange, der neben ihm saß, die Worte kaum verstand.


  »Wie bitte?«, fragte Gruppenführer Ernst.


  »Ich sagte nur: Die Männer sind dringend tatverdächtig, gemeinschaftlich schwere Straftaten begangen zu haben. Und das muss untersucht werden.«


  »Es mag sein, dass der Sturm hunderteins den ein oder anderen Juden nicht gerade zimperlich angepackt hat. Vielleicht hat es auch die ein oder andere Verwechslung gegeben. So etwas kommt vor. Wir befinden uns mitten in einer Revolution, da kann die SA in ihrem schweren Kampf gegen die Feinde des deutschen Volkes nicht auf jedes Gesetz Rücksicht nehmen, das sollte Ihnen doch wohl klar sein!« Der Gruppenführer räusperte sich. »Ich habe jedenfalls veranlasst, dass die Männer unverzüglich aus der Untersuchungshaft entlassen werden.«


  Lange beobachtete Gennat genau. In dessen Innerem musste es kochen, doch äußerlich blieb der Buddha ruhig, als befinde er sich gerade mitten in einer fernöstlichen Meditation. Gennat sagte kein einziges Wort, was den SA-Gruppenführer nervös zu machen schien.


  »Ich persönlich verbürge mich dafür«, fuhr Ernst fort, »dass die Kameraden sich den weiteren Befragungen nicht entziehen werden. Und um die Kriminalgruppe M ein wenig zu entlasten, habe ich das SA-Feldjägerkorps mit der Angelegenheit betraut. Das kennt sich mit solchen Fällen aus.« Er räusperte sich. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, besteht der Sturm zu einem großen Teil aus ehemaligen Ringvereinlern?«


  Der Buddha sagte nichts.


  Lange nickte. »Nordpiraten.«


  »Diesen Sachverhalt wird Standartenführer Fritsch, der Chef des FJK, persönlich untersuchen, das garantiere ich Ihnen. Glauben Sie mir, der SA Berlin ist mehr als jedem anderen daran gelegen, ehrlose Subjekte in ihren Reihen aufzuspüren und rücksichtslos auszumerzen.«


  Und jeden möglichen Skandal, bevor er überhaupt erst entstehen kann, dachte Lange. Schlechte Presse bekam die SA seit anderthalb Jahren sowieso nicht mehr, aber ein Gerücht verbreitete sich immer noch schnell in Berlin, und wenn jemals herauskommen sollte, dass ein ganzer SA-Sturm von Verbrechern unterwandert war, würde das dem Ruf der SA mehr schaden als die Gerüchte um die Homosexualität von Männern wie Röhm oder Ernst.


  Lange konnte Gennats Wut genauso verstehen wie dessen Ohnmacht. Keine drei Tage hatten diese Männer, in deren Keller unbescholtene Bürger wochenlang eingesperrt gewesen waren, in Untersuchungshaft gesessen, und nun waren sie schon wieder auf freiem Fuß. Ein paar Dinge hatten sie während der Vernehmungen schon herausbekommen, aber ob das für eine Verurteilung reichen würde? Die schlimmsten Vorwürfe betrafen einen Toten. Lapkes Männer hatten so viel Übles auf Horst Kaczmarek abgewälzt, dass Lange sich zwischenzeitlich gefragt hatte, ob der Mord im Wedding womöglich auf ihr Konto ging. Ob sie womöglich mit einer Polizeiaktion gerechnet und deswegen rechtzeitig für einen Sündenbock gesorgt hatten. Einen Sündenbock, der sich nicht mehr wehren konnte.


  Sogar der Geld- und Waffenfund im Kleiderschrank des Rottenführers wäre nichts mehr wert, wenn es den Piraten gelänge, sich von Horst Kaczmarek zu distanzieren, ganz gleich, wie unglaubwürdig das auch war. In dubio pro reo hieß es vor Gericht, und gerade in den heutigen Zeiten würde kein Richter es wagen, einen SA-Mann zu verurteilen, ohne hundertprozentig wasserdichte Beweise dafür zu haben.


  »In diesem Sinne, meine Herren…« Karl Ernst schien zufrieden mit dem Gesprächsverlauf, er stand auf und ging zur Tür. Der Gruppenführer ließ seinen rechten Arm nach oben schnellen. »…Heil Hitler.«


  Dann war er auch schon durch die Tür. So bekam der oberste SA-Mann Berlins gar nicht mehr mit, dass weder Andreas Lange noch Ernst Gennat den Deutschen Gruß erwiderten.


  Der Buddha saß regungslos in seinem Sessel, stierte vor sich hin und sprach kein Wort. Lange hielt es nicht mehr aus, er brach das Schweigen.


  »Und nun, Herr Kriminaldirektor?«, fragte er.


  »Na, was wohl?« Gennat reagierte ungewohnt unwirsch. »Wir werden mit den Befragungen der Opfer fortfahren, was denn sonst?«


  Der Buddha erhob sich und ging zu seinem Schreibtisch. Er schien nachzudenken und wirkte gleichzeitig voller Tatendrang.


  »Lange«, sagte er, »Sie erinnern sich doch sicher an die Weiße Hand, an den Waffenschmuggel unserer korrupten Kollegen anno einunddreißig?«


  »Natürlich, Herr Kriminaldirektor.«


  »Gut. Gehen Sie doch bitte in die Registratur und suchen Sie die betreffenden Akten zusammen. Die Nordpiraten waren in diese Sache verstrickt, schlagen Sie nach, wie das damals gelaufen ist, Vertriebswege und so.« Gennat schaute aus dem Fenster, als sehe er da Dinge, die sonst niemand sah. »Ich möchte meinen Hut fressen, wenn die Piraten das lukrative Waffengeschäft einfach so aufgegeben haben. Mit Waffenhandel macht man heute bessere Geschäfte denn je.«
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  Rath mochte die Registratur nicht. Das Gedächtnis des Polizeipräsidiums war in dunklen, fensterlosen Räumen untergebracht, in der stickigen Luft hing der Mief von Aktenstaub und Spinnweben. Normalerweise schickte er die Voss hier herunter, wenn es galt, alte Akten zu ziehen und irgendetwas nachzuprüfen. Normalerweise.


  Doch diesmal durfte er niemanden einweihen. Also war er selbst in die Katakomben hinabgestiegen. Schlimm genug, dass er seinen Namen vorne eintragen musste.


  Er suchte nach Kriminalfällen, in die ein gewisser Juretzka, Leopold, verwickelt war, ehemals Chef des Ringvereins Berolina, in der Hoffnung, dabei vielleicht Anhaltspunkte zu finden. Beim ersten Überfliegen, noch zwischen den Regalreihen, konnte er allerdings nichts Besonderes entdecken, und so beschloss Rath kurzerhand, nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, die Akten in seine Ledertasche zu packen.


  Eigentlich hätte er das ins Entnahmebuch eintragen müssen, doch er wollte seinen Namen nicht in Verbindung mit dem von Leo Juretzka dort stehen sehen. Wenn er die Akten zuhause in Ruhe durchging und morgen wieder zurückstellte, würde schon niemand etwas merken. Dem Beamten am Ausgang fiel jedenfalls nicht auf, dass sich Raths Tasche beim Hinausgehen ein wenig mehr beulte als beim Hineingehen.


  Er war so erleichtert, mit seiner Beute an dem Wachhund vorbeigekommen zu sein, dass er beinahe mit einem Mann zusammengestoßen wäre, der ihm entgegenkam.


  »Lange!«


  Rath versuchte, seiner Überraschung einen freudigen Anstrich zu geben, obwohl er sich ertappt fühlte.


  »Kommissar Rath! Schön, Sie mal wieder zu sehen. Was machen Sie denn hier unten? Nicht mehr bei der Sonderkommission?«


  »Doch, doch«, sagte Rath. »Gehe einer Spur nach. Der mutmaßliche Fluchtwagen. Und Sie?«


  »Alles zusammensuchen, was unser Aktenarchiv zum Thema Nordpiraten und Waffenhandel hergibt.« Er senkte seine Stimme. »Die SA hat veranlasst, dass Lapke und seine Leute aus der U-Haft entlassen werden.«


  »Veranlasst? Das können die einfach so? Ich meine: Das sind Verbrecher.«


  »Wie es aussieht, können die das einfach so. Karl Ernst höchstselbst hat das angeordnet.« Lange schaute sich um. »Sind Sie noch eine Weile am Alex, Kommissar? Dann könnten wir zusammen in die Pause gehen. Sagen wir in einer halben Stunde? In der Kantine?«


  »Lieber in der Instanz.«


  »Sie haben recht.«


  Lange tippte an seinen Hut. Er ging zu dem Beamten am Eingang der Registratur und zeigte seinen Dienstausweis.


  Rath stieg die Treppen hinauf und betrat den Lichthof, er brauchte frische Luft. Die Piraten auf freiem Fuß! Er musste an Lapkes Worte denken am Tag der Razzia. Als habe der Nordpirat geahnt, dass die SA ihn nicht hängenlassen würde. Ob Sperling und das FJK ihre Finger im Spiel hatten? Oder reichten die Verbindungen Hermann Lapkes bis hinauf in die Berliner SA-Spitze? Womöglich zu Karl Ernst persönlich?


  Die Instanz lag in der Nähe des Präsidiums, doch Rath fühlte sich, als betrete er eine andere Welt. Hier in der Waisenstraße, keine drei Minuten vom Alex entfernt, hatte Berlin nie Weltstadt sein wollen, hier hatten die Häuser höchstens drei Stockwerke und duckten sich in den Schatten der Kirche. Und mittendrin das Lokal. Zur letzten Instanz stand auf einem Holzschild über der Tür. Das kleine Lokal hinter der Parochialkirche war eine Institution seit den Zeiten des Alten Fritz. Hier trafen sich die Juristen vom nah gelegenen Amtsgericht, Polizeibeamte jedoch verkehrten in der Instanz so gut wie nie. Rath fand einen Tisch, auf dem er seine Akten ausbreiten konnte, und bestellte ein Kännchen Kaffee.


  Leo Juretzka, so viel konnte er nach drei Zigaretten schon sagen, war kein Kind von Traurigkeit. In den Zwanzigern hatte der lange Leo gleich mehrere Haftstrafen antreten müssen, darunter zwei wegen gefährlicher Körperverletzung. Ein Verfahren wegen Totschlags war letzten Endes eingestellt worden, was nicht heißen musste, dass Juretzka unschuldig war. Ein Nordpirat, der den roten Hugo, den damaligen Berolina-Chef, beleidigt hatte, war an den Verletzungen, die er sich bei der folgenden Kneipenschlägerei zugezogen hatte, verstorben.


  Das erste Mal saß Leopold Juretzka 1922 ein; zwei Jahre hatte der Richter ihm wegen eines Autodiebstahls aufgebrummt. Bei solchen Delikten hatte Leo sich später nicht mehr erwischen lassen. Da war er schon Mitglied der Berolina geworden und in dem traditionsreichen Ringverein schnell aufgestiegen, bis zur rechten Hand und zum Fahrer und Leibwächter des roten Hugo. Dessen Tod vor drei Jahren hatte Juretzka zwar nicht verhindern können, dennoch hatten die Vereinsmitglieder ihn zum neuen Vorsitzenden gewählt. Eine Wahl, mit der Johann Marlow nie so richtig einverstanden gewesen war.


  Besondere Gewohnheiten oder Aufenthaltsorte konnte Rath nicht aus den Akten destillieren, er packte sie wieder zusammen und steckte sie zurück in die Aktentasche. Er hatte sich gerade die nächste Zigarette angezündet, da spazierte Andreas Lange zur Tür herein.


  »Entschuldigen Sie die Verspätung«, sagte der Kollege. »Hat ein bisschen länger gedauert.«


  »Kein Problem.«


  Lange hängte Hut und Mantel auf und setzte sich zu Rath an den Tisch.


  »Sie haben damals doch auch gegen die Weiße Hand ermittelt, nicht wahr?«, sagte er. Andreas Lange neigte dazu, gleich zur Sache zu kommen.


  Rath nickte. Weiße Hand, so hatte sich ein Geheimbund korrupter und frustrierter Polizisten genannt, die in der Berliner Unterwelt aufgeräumt und unter anderem den roten Hugo ermordet hatten.


  »Wissen Sie etwas Genaueres über deren Waffenhandel?«, fragte Lange.


  »Die Weiße Hand hat sich mit Waffen finanziert, die sie aus Polizeibeständen abgezweigt hat.« Rath ahnte, worauf Lange hinauswollte, und zog an seiner Zigarette. »Ein Jahr später stellte sich dann heraus, dass uns einer aus der Truppe durch die Lappen gegangen war, der fröhlich weitermordete …«


  »Unser Kollege, das Phantom.«


  »Genau. Dettmann. Und der bekam seine Mordaufträge direkt von Hermann Lapke.«


  »Was wiederum nahelegt, dass die Piraten schon vorher mit der Weißen Hand verbandelt waren.«


  »Ja. Als Geschäftspartner. Waffenhandel machte bei den Nordpiraten einen Großteil der Einnahmen aus.«


  »Und wie es aussieht, ist das noch immer so«, sagte Lange. »Ist vielleicht lukrativer denn je. Und wenn wir Lapkes SA-Sturm Waffenhandel nachweisen können…«


  »…dann wird nicht einmal Ernst Röhm persönlich sie noch aus dem Knast holen.«


  Lange nickte. »Richtig.«


  »Wissen Sie was, Lange – darauf trinken wir einen. Ich lade Sie ein.«


  Wenig später standen zwei Biere vor ihnen, und sie bestellten auch gleich ihr Mittagessen. Deutsches Beefsteak mit Zwiebeln und Bratkartoffeln, das Tagesgericht.


  »Na dann, Kollege… Auf gutes Gelingen!« Rath hob sein Glas. »Wenn Sie meine Unterstützung brauchen, sagen Sie nur Bescheid. Ich bin immer noch ein Beamter der Mordinspektion und kein Staatspolizist.«


  Der Kellner kam mit ihrem Essen. Sie kümmerten sich eine Weile um ihren Hackbraten, dann ergriff Lange wieder das Wort.


  »Da ist noch was, das ich Ihnen sagen möchte, Kommissar Rath,…«


  »Ja?«


  »Hermann Lapke… Bei seiner Vernehmung… Er hat da etwas gesagt… Gennat ist nicht näher darauf eingegangen, aber… Ich denke, Sie sollten das wissen: Lapke behauptet, Sie stünden auf der Gehaltsliste von Johann Marlow, genannt Doktor M., er habe sie beide zusammen gesehen.«


  Rath schüttelte den Kopf, um seine Überraschung zu überspielen. Eigentlich hatte er mit so etwas rechnen müssen, natürlich würde Lapke versuchen, ihm zu schaden, wo es nur ging.


  »Selbstredend kenne ich Marlow. War ein wichtiger Informant für mich. Auch Gennat hat sich früher von Fall zu Fall auf Hinweise aus den Ringvereinen verlassen. Der Buddha hat sogar das ein oder andere Stiftungsfest besucht.«


  »Ich weiß«, sagte Lange. »Nur wird das heute, wo die Ringvereine zerschlagen sind, nicht mehr so gerne gesehen.« Er trank einen Schluck Bier. »Ich will Sie nur warnen, dass Lapke womöglich weiterhin versuchen wird, Sie anzuschwärzen.«


  »Vielen Dank für diesen Hinweis, Lange.« Rath legte sein Besteck beiseite. »Was haben die Vernehmungen denn sonst ergeben?«


  »Eine Sache sollte auch Ihre Sonderkommission interessieren. Wirft ein völlig neues Licht auf den Todesfall Kaczmarek.« Lange tupfte sich den Mund mit der Serviette ab.


  »Dann sollten Sie das nicht nur mir erzählen, sondern auch der Stapo. Die sind schnell beleidigt, wenn sie sich übergangen fühlen.«


  »Ich hatte nicht den Eindruck, dass die Stapo sich sehr für Erkenntnisse der Kripo interessiert. Die behandeln uns wie Bittsteller. Dauert eine Ewigkeit, ehe man überhaupt verbunden wird. Bekam schließlich diesen Pfeiffer an den Apparat. Hatte das Gefühl, der hat mir überhaupt nicht zugehört. Hat mich abgewimmelt und darum gebeten, den schriftlichen Bericht doch bitte in die Prinz-Albrecht-Straße zu schicken.«


  Rath sagte nichts dazu. Er klaubte eine Overstolz aus dem Etui und bot auch Lange eine an, doch der lehnte ab.


  »Vielleicht«, fuhr er fort, »können Sie der Stimme der Kriminalpolizei mehr Gehör verschaffen, Kommissar.«


  Rath zündete seine Zigarette an. »Um was geht es denn?«


  »Nun, wir haben Wilhelm Landvogt vernommen, einen der Saufkumpanen Kaczmareks an dessen letztem Abend.«


  »Ich erinnere mich.«


  »War ziemlich leicht zu knacken.«


  »Hat er Misshandlungen zugegeben?«


  »Ja. Indirekt jedenfalls. Aber leider niemanden belastet außer Kaczmarek. Wollte wohl von sich ablenken.« Lange schob seinen Teller weit von sich und war sichtlich erfreut, als der Kellner kam und abräumte.


  »Noch ’ne Molle, die Herren?«


  Rath orderte noch zwei, und Lange fuhr fort.


  »Was für Misshandlungen das waren, haben wir erst von einem der Gefangenen erfahren, einem jüdischen Fabrikanten. Und uns daraufhin Landvogt noch einmal vorgeknöpft.«


  »Und?«


  Lange schluckte, bevor er weitersprach. »Laut Landvogt wurde Kaczmarek immer dann auf einen Volksfeind angesetzt, wenn es galt, ein Exempel zu statuieren oder einen besonders renitenten Gefangenen zu bearbeiten. In diesem Fall den armen Hotelbesitzer Meyerheim, der nicht bereit war, für seine Freilassung zu zahlen. Kaczmareks besondere Fähigkeiten waren in der ganzen SA berüchtigt und von den Kommunisten gefürchtet. Der arme Meyerheim schien allerdings noch nichts davon gehört zu haben, sonst wäre er womöglich nicht so starrköpfig geblieben.«


  »Ist ja auch kein Kommunist, der Meyerheim«, sagte Rath. »Von welchen besonderen Fähigkeiten reden Sie denn?«


  Lange räusperte sich und wartete, bis der Kellner die zwei Bier hingestellt hatte. Doch er trank nicht, sondern schob das Glas von sich weg, als störe ihn schon der Anblick.


  »Horst Kaczmarek«, sagte er schließlich, »war in der Lage, einem Menschen allein mit der Kraft seiner Lungen den Augapfel aus der Höhle zu saugen. Darauf basierte sein gefürchteter schwarzer Kuss.«


  »Was soll denn das heißen?«


  »Das heißt: Er saugt Ihnen das Auge aus der Höhle, beißt den Sehnerv durch und spuckt Ihnen den eigenen Augapfel ins Gesicht.«


  Rath hatte sein Bierglas bereits in der Hand, doch jetzt stellte er es wieder ab.


  »Diese Prozedur«, fuhr Lange fort, »hat Kaczmarek mehrfach in SA-Gefängnissen zelebriert. Wurde richtiggehend herumgereicht, der Mann.«


  »Wie ein Künstler auf Tournee.«


  »Wenn Sie so wollen. Er hat das tatsächlich meist vor großem Publikum gemacht. Die Bestrafung des Delinquenten sollte auch die anderen Häftlinge gefügig machen. Laut Landvogt wurden nach so einer Vorstellung immer Befragungen angesetzt. Meist sehr erfolgreiche Befragungen.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Rath machte ein angewidertes Gesicht. Er versuchte, sich vorzustellen, was vor zwei Wochen in der Gartenstraße passiert sein mochte.


  Und Lange war bereits dabei, es zu schildern. »Wie es aussieht, wollte Kaczmarek seine perverse Kunstfertigkeit auch anwenden, als er die Wolff-Leute unter der Eisenbahnbrücke beim Pinseln erwischte. Nur ist er da an den Falschen geraden. An Walter Spindler.«


  »Einen Glasaugenträger.« Rath schüttelte den Kopf. »Dann war der Todesfall Kaczmarek…«


  Lange nickte. »…eine Art Arbeitsunfall, wenn Sie so wollen.« Er versicherte sich, ob der Kellner weit genug weg war. »Kaczmarek hat das Glasauge seines Opfers in den falschen Hals bekommen, das ist alles.«


  »Na gut, aber dennoch wurde brutal auf ihn eingeschlagen.«


  »Mag sein. Aber da war er schon tot. Mord kann man so etwas kaum nennen, allenfalls Störung der Totenruhe.«
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  Sie hatte den Namen in ihr Notizbuch geschrieben. Lamprecht. Nun stand Charly wieder vor der Wohnung im vierten Stock, aus der ihr vor gut einer Woche das Mädchen entgegengekommen war. Das Mädchen, das ihr kurz darauf in einem Krämerladen auf der Flucht vor der SA wieder über den Weg gelaufen war. Das Mädchen, das sie gestern in der Destillation Krüger am Görlitzer Bahnhof gesehen hatte. Fast vier Kilometer entfernt, für die Bewohner der Landsberger Allee nicht gerade eine Nachbarschaftskneipe. Aber eine, in der Menschen verkehrten, die Kontakt zum kommunistischen Widerstand hatten.


  Charly hatte sich, bevor sie das Haus betreten hatte, auf den Gehweg gestellt und zur Fassade hinaufgeblickt. Wie Karl Reinhold ein paar Wochen zuvor. Und war sich sicher, dass er auf ein Fenster im vierten Stock geschaut hatte. Auf das, hinter dem die Familie Lamprecht wohnte.


  Manfred Blum hatte sie gehen lassen, als sie sich unter dem Vorwand verabschiedet hatte, ihren Mandanten Husen zu besuchen. Eine halbe Stunde vor Büroschluss, vielleicht war er deshalb gnädig. In seinem Blick hatte Charly aber auch so etwas wie Missfallen gesehen, als wolle er sagen, dass sich die Kanzlei Scherer und Blum eine derart ineffektive Arbeitsweise nicht erlauben könne.


  Vom Wedding zum Landsberger Platz hatte sie mit der Elektrischen länger gebraucht als gedacht. Auch weil der Hund nach der langen Straßenbahnfahrt erst mal hatte pinkeln müssen. Aber nun stand sie vor der Tür und horchte, ob sich drinnen in der Wohnung etwas regte. Es musste jemand zuhause sein, es roch nach Essen. Kirie wedelte erwartungsfroh mit dem Schwanz.


  Eine grauhaarige Frau öffnete, eine Schürze umgebunden, und schaute die Besucherin fragend an.


  »Entschuldigen Sie die Störung, Frau Lamprecht.« Charly versuchte, möglichst freundlich und vertrauenerweckend zu erscheinen, war jedoch hauptsächlich damit beschäftigt, Kirie zu halten. »Ich würde gerne Ihre Tochter sprechen. Ist sie zuhause?«


  Die Frau bedachte sie und den Hund mit einem weiteren Blick und rief nach hinten: »Else! Für dich! Aber erst mal schnibbelste mir die Zwiebel zu Ende.« Dann wandte sie sich wieder Charly zu. »Kleenen Moment noch«, sagte sie.


  Und schlug die Tür zu. Charly war perplex, doch sie wartete. Wenigstens gab Kirie jetzt Ruhe. Es dauerte eine Weile, ehe wieder geöffnet wurde, und sie stand dem Mädchen gegenüber, das sie sprechen wollte.


  »Guten Abend«, sagte Charly.


  Else Lamprecht schaute überrascht.


  »Sie erinnern sich an mich?«, fragte Charly.


  »Klar. Sie wollten zu den Schuberts. Letzte Woche.«


  »Das war nur eine Ausrede. Ich wusste nicht, ob ich Ihnen trauen konnte. Aber jetzt …« Charly beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. »Eigentlich«, sagte sie, »eigentlich suche ich Karl Reinhold.«


  Else Lamprecht sagte nichts, doch ihre Augen weiteten sich. Sie warf einen kurzen Blick über ihre Schulter, als habe sie Angst, jemand aus ihrer Familie habe den Namen aufschnappen können. Charly folgte ihrem Blick und sah eine braune Uniformmütze an der Garderobe. Hatten die Lamprechts ungebetenen Besuch?


  »Sie müssen jetzt nichts sagen. Wir können ein andermal reden.« Charly schrieb zwei Nummern in ihr Notizbuch, riss die Seite heraus und reichte sie dem Mädchen. »Rufen Sie mich an. Werktags die erste Nummer, abends und am Wochenende die zweite. Mein Name ist Charlotte Rath.«


  Else Lamprecht steckte den Zettel ein, doch aus ihrem Blick sprach immer noch Misstrauen.


  »Sie müssen keine Angst haben. Ich bin nicht von der Polizei. Ich bin eine Freundin von Karls Schwester. Alex.«


  In diesem Augenblick trat ein junger Mann in den Flur, dem die SA-Mütze am Garderobenhaken gehören musste, denn er trug den Rest der dazugehörigen Uniform. Und hatte sich eine weiße Serviette in den Kragen gesteckt, was die respektheischende Wirkung der SA-Uniform völlig zunichte machte.


  »Kommst du, Else? Wir wollen anfangen.«


  Er musterte Charly mit einem neugierigen Blick, dann verschwand er wieder.


  »Bin gleich da«, rief Else Lamprecht laut nach hinten. »Mein Bruder«, sagte sie zu Charly und hob ihre schmalen Schultern, beinah so, als wolle sie sich entschuldigen.


  »Rufen Sie mich an«, sagte Charly. »Wenn Ihre Familie wissen will, was ich von Ihnen wollte, erzählen Sie einfach…«


  »Ick weeß schon, wat ick denen erzähle«, zischte das Mädchen. Und schloss die Wohnungstür, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


  Charly hoffte, Else Lamprecht nicht in Schwierigkeiten gebracht zu haben, denn davon hatte sie offensichtlich genug: der Bruder ein Nazi, der Freund ein Kommunist. Das Leben konnte ganz schön kompliziert sein.


  Am Landsberger Platz stieg sie in die Elektrische. Die Bahn brauchte eine Ewigkeit bis Charlottenburg, Charly kam viel zu spät nach Hause. Als sie die Wohnungstür öffnete, roch es beinahe so wie in der Landsberger Allee: nach Bratkartoffeln.


  Gereon und Fritze saßen am Esstisch und standen auf, als sie hereinkam. Der Junge begrüßte den schwanzwedelnden Hund, Gereon gab Charly einen Kuss auf die Wange.


  »Da bist du ja. Wir haben schon angefangen.«


  »Riecht gut.«


  »Die Kartoffeln hab icke jebraten«, sagte Fritze. »Lina hat heute Mittach mal wieder zu ville jekocht.«


  Der Junge strahlte Charly an, während er Kirie durchs Fell wuschelte. Es schien ihm gutzugehen, doch Charly konnte seine Worte nur mit einem gezwungenen Lächeln erwidern, zu sehr ärgerte sie sich über seine Kleidung: kurze schwarze Hose, braunes Hemd, Halstuch und dazu die unvermeidliche Armbinde. Bei jeder Gelegenheit lief er in seiner Jungvolk-Uniform herum und schien sich darin auch noch wohlzufühlen, schien regelrecht stolz darauf zu sein, in Braun und mit Hakenkreuz herumlaufen zu dürfen.


  »In der Kanzlei haben sie gesagt, du wärest bei diesem Neger«, sagte Gereon, und Charly regte sich gleich wieder auf, obwohl er so höflich war, ihr aus dem Mantel zu helfen.


  »Mohamed Husen heißt der Mann«, sagte sie.


  »Genau. Husen.«


  Er schaute sie an, als erwarte er eine Antwort.


  Sie zuckte die Achseln. »Hat ein bisschen länger gedauert.«


  Gereons Blick huschte zur Wanduhr, nur kurz, aber Charly konnte es sehen. Normalerweise wäre sie schon seit anderthalb Stunden zuhause gewesen.


  Fritze verschwand in der Küche, um das Fressen für den Hund fertig zu machen, Gereon im Flur, um ihren Mantel an die Garderobe zu hängen. Charly setzte sich auf ihren Platz und trank einen Schluck Wasser. Warum war sie nur so schlecht gelaunt? Wo ihre Männer sich doch so rührend um alles kümmerten.


  Fritze nahm sie die Uniform übel, Gereon sein Misstrauen und sein despektierliches Gerede über Husen. Und sich selbst ihr schlechtes Gewissen. Vielleicht ärgerte sie sich auch einfach darüber, solche Heimlichkeiten überhaupt nötig zu haben. Warum konnte sie nicht erzählen, dass sie versuchte, einer Freundin zu helfen, die sich Sorgen um ihren Bruder machte?


  Weil es nicht ging. Weil sie ihren Männern so etwas nicht erzählen durfte, nicht Fritze, der mittlerweile mit einem Hakenkreuz am Ärmel durch die Welt lief, und auch nicht Gereon, der die Kommunisten noch mehr verachtete als die Nazis. In ihrer eigenen Familie konnte sie nicht offen sprechen, so weit war es gekommen.


  Fritze kam mit dem Hundenapf zurück, Gereon mit der Bratpfanne. Er schaufelte ihr ein paar Bratkartoffeln auf den Teller.


  Fritze versorgte Kirie und setzte sich wieder an seinen Platz.


  »Juten Hunger«, sagte er und machte sich sofort über seinen Teller her.


  Charly stocherte in ihren Essen. Hunger hatte sie. Aber überhaupt keinen Appetit.


  »Wie war denn dein Tag?«, fragte Gereon nach einer Weile.


  »Anstrengend.« Sie spießte eine Kartoffel auf und betrachtete sie wie ein Studienobjekt. »Und deiner?«


  »Langweilig.« Er schaute sie an. »Dieser Husen … was machst du eigentlich für den?«


  Charly warf einen Seitenblick auf Fritze, doch der schien gar nicht zuzuhören.


  »Hab ich dir doch gesagt. Er möchte, dass sein Fronteinsatz endlich anerkannt wird. Als Askari hat er genauso für Kaiser und Vaterland gekämpft wie jeder andere Deutsche.«


  »Und deshalb machst du Hausbesuche? Kann der nicht in die Kanzlei kommen? Wozu habt ihr sonst so schöne Räume?«


  »Du kennst einen Askari?«, fragte der Junge und machte große Augen.


  Sie nickte.


  »Einen echten Neger?«


  Die Vorstellung schien Fritze wirklich zu begeistern.


  »Schwarz wie die Nacht«, sagte Gereon, bevor Charly antworten konnte.


  »Irgendwie schon ein irrer Zufall«, fuhr er fort. »Du lernst diesen Husen während dieser verdeckten Ermittlungen vor zwei Jahren kennen, und jetzt ist er dein Mandant.«


  »Kein Zufall. Hab ihn doch selbst an Guido vermittelt.«


  »Ach so.«


  »Hätte allerdings niemals gedacht, dass ich mich mal um die Sache kümmere.«


  »Ahja.«


  »Wie: Ahja?«


  Charly hatte das ein wenig zu scharf gesagt und ihr Besteck auf den Tisch fallen lassen.


  »Er hat doch nur Ahja jesacht«, sagte Fritze, »wat regste dir denn so uff?«


  »Was mischst du dich da ein?«, blaffte sie den Jungen an. »Und überhaupt: Musst du eigentlich den ganzen Tag in dieser Klamotte rumlaufen? Wenn du schon die halbe Zeit bei der HJ verbringst, könntest du dich wenigstens zuhause normal anziehen?«


  Gereon und der Junge starrten sie an. Selbst Kirie schaute kurz von ihrem Napf auf.


  Gereon war der Erste, der seine Sprache wiederfand.


  »Was ist denn los?«, sagte er. »Natürlich darf der Junge seine Uniform zuhause anziehen. Steht ihm doch auch nicht schlecht, oder?«


  »Das ist wohl Ansichtssache«, sagte Charly.


  »Du solltest dir wirklich nich so uffrejen. Die Uniform hab ick an, weil heute Jruppenabend is.« Fritze stand auf. »Ick bin denn man los.«


  Keiner sagte etwas. Kirie ging kurz mit dem Jungen zur Tür, kehrte aber zu ihrem Napf zurück, als Fritze sie wegschickte.


  Gereon wartete, bis die Wohnungstür ins Schloss fiel.


  »Charly, ich weiß nicht, was du hast, aber lass deine Wut nicht an dem Jungen aus.«


  »Tu ich das?«


  »Ja, das tust du. Er hatte völlig recht, er wollte nur schlichten. Und ich verstehe, ehrlich gesagt, auch nicht, warum du dich so aufregst. Wenn hier jemand das Recht dazu hätte, dann wären das Fritze und ich. Du bist diejenige, die viel zu spät zum Essen gekommen ist. Die nicht angerufen hat.«


  »Und du bist derjenige, der mir blöde Fragen stellt, als würde er mir kein Wort glauben.«


  »So blöd finde ich meine Fragen nicht.«


  »Du hast recht: Sie sind saublöd!«


  Sie hatte es geschafft, sie hatte ihn sprachlos gemacht. Für einen kleinen Moment jedenfalls.


  »Wenn du das so siehst«, sagte er dann, so ruhig, dass es ihr Angst machte, »ist es wohl besser, ich geh auch noch ein bisschen vor die Tür.« Er stand auf und griff dem Hund, der es sich gerade gemütlich gemacht hatte, ins Halsband. »Bevor ich dir noch so eine saublöde Frage stelle. Und du mir noch so eine saublöde Antwort gibst.«


  Sprach’s und verschwand ebenfalls. Kurz darauf knallte die Wohnungstür. Charly saß da, saß still am Tisch und hätte doch am liebsten mit Geschirr geworfen. Ihr Atem ging heftig. Was war nur los mit ihr? Beruhige dich, dachte sie, du darfst nicht immer so wütend sein!
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  Hartmann. Hieß der Mann nicht so? Rath war sich nicht sicher, ob der Uniformierte an der Pforte ihn wiedererkannte. Den Dienstausweis der Kriminalpolizei jedenfalls erkannte der SA-Mann sofort.


  »Meinen Sie, Sie können einfach so hier reinmarschieren?«, sagte er und schob Raths Ausweis zurück.


  »Ich möchte nicht einmarschieren, ich möchte Sturmbannführer Sperling sprechen.«


  »Sie haben den Sturm hunderteins ausheben lassen!«


  Rath war perplex. »Das wurde nicht von mir veranlasst, sondern vom Ermittlungsrichter«, sagte er.


  »Na und?«


  »Ich gehöre einer Sonderkommission an, die den Mord an einem Ihrer Kameraden…«


  »Interessiert mich nicht. Ich habe strikte Anweisung, bis auf Weiteres keinen Kriminalbeamten durchzulassen. In eurem Laden muss dringend ausgemistet werden. Da herrscht ja eine Dienstauffassung wie zu schlimmsten Systemzeiten!«


  Solch eine Respektlosigkeit der Kripo gegenüber war Rath noch nicht untergekommen. Schon gar nicht von einem Uniformierten. Ein einfacher SA-Scharführer erdreistete sich, so mit ihm zu sprechen.


  »Welche Dienstauffassung am Alex herrscht, das lassen Sie mal schön unsere Sorge sein!«


  »Und was in der Sturmabteilung geschieht, das lassen Sie mal schön unsere Sorge sein«, entgegnete der Pförtner. »In SA-Angelegenheiten ermittelt das FJK, sonst niemand.«


  »Hören Sie, es geht um einen ganz anderen Fall, ich…«


  »Sie hören jetzt mal zu, Meister!« Der Pförtner war aufgestanden in seinem Kabuff. »Entweder Sie verlassen augenblicklich das Kasernengelände, oder ich sehe mich gezwungen, Sie entfernen zu lassen.«


  »Nun rufen Sie Sturmbannführer Sperling doch wenigstens an, Sie Hornochse!«


  Der Hornochse rief nicht an. Der Hornochse lief rot an und griff zu einer Trillerpfeife, die neben seinem Blechkragen baumelte. Einen schrillen Pfiff, und zwei, drei Sekunden später fand sich Rath zwischen den beiden Kettenhunden wieder, die draußen vor den Torhäuschen Wache schoben.


  »Schon gut, schon gut«, sagte er. »Ich habe verstanden. Wenn die Kriminalpolizei nicht vorgelassen wird, wird sie nicht vorgelassen.«


  Die Wachen ließen ihn los, und Rath zupfte sein Jackett wieder in Form.


  »An Ihrer Stelle jedoch, Scharführer Hartmann«, fuhr er fort und schaute den Mann in der Pförtnerloge an, »an Ihrer Stelle würde ich mir schon Gedanken machen, ob Sie nicht gerade einen Fehler begangen haben.«


  Das verdutzte Gesicht, das der Scharführer machte, als er sich mit Dienstrang und Namen angesprochen sah, war mit Geld nicht zu bezahlen.


  »Na denn: Heil Hitler, die Herren!« Rath tippte noch einmal an seine Hutkrempe und ging zurück zu seinem Buick.


  Arrogantes Pack, dachte er, als er den Wagen startete. Er hatte, trotz aller Bedenken, mit Sperling über Juretzka reden wollen, um herauszufinden, ob der etwas über den langen Leo wusste, ob der Sturmbannführer vielleicht sogar ahnte, dass der ehemalige Berolina-Chef hinter den Morden steckte. Dass er und einige seiner Männer in Gefahr schwebten.


  Rath fuhr einmal um den Block und parkte hinter dem Kino. Von hier hatte er die Toreinfahrt der Alexanderkaserne gut im Blick, ohne dass die Wachen auf ihn aufmerksam wurden.


  Er zündete sich eine Overstolz an und dachte über den heutigen Tag nach, der bislang eine einzige Aneinanderreihung von Fehlschlägen gewesen war. Während Gräf und die Sonderkommission davon ausgingen, dass Kommissar Rath eifrig die Fahrzeughalterliste abarbeitete, hatte er den Morgen damit verbracht, jene Orte aufzusuchen, an denen Leo Juretzka zu verkehren pflegte, bevor er vor einem Jahr aus Berlin verschwunden war: seine Stammkneipe, sein Lieblingsrestaurant, den Boxclub, in dem Juretzka trainiert hatte, doch außer misstrauischen Blicken hatte er nichts geerntet. Ja, Rath klingelte sogar an der Wohnung, in der Leo mit seiner Freundin gelebt hatte, bis ihn die SA eines Nachts aus dem Schlaf geholt und mitgenommen hatte. Die Nachmieter kannten keinen Leo Juretzka, konnten ihm aber immerhin den Namen von Leos Freundin geben. Vera Brandt. Rath hatte nach Fräulein Brandt gesucht, um dann festzustellen, dass sie im Juni 33 tödlich verunglückt war. Ein Verkehrsunfall auf dem Kurfürstendamm.


  Mehr hatte er nicht in Erfahrung bringen können. Also war er zum Alex gefahren, zum zweiten Mal in die Registratur hinabgestiegen, hatte die Juretzka-Akten zurückgebracht und sich die Unfallakte Brandt angeschaut, die so wenig verstaubt war, als habe das 157. Revier sie erst vor Kurzem ans Präsidium weitergeleitet. Demnach war Vera Brandt in der Nacht auf den 20. Juni in der Nähe des S-Bahnhofs Halensee auf dem Ku’damm von einem Kraftwagen angefahren worden. Der Fahrer hatte Unfallflucht begangen und war bis heute unbekannt. Passanten hatten die Schwerverletzte am Straßenrand gefunden und den Krankenwagen alarmiert. Doch das Mädchen von Leo Juretzka war noch auf dem Weg ins Krankenhaus ihren schweren Verletzungen erlegen. Rath fragte sich, ob ihr Tod etwas mit Juretzkas Rachefeldzug zu tun hatte. Ob die Piraten hinter dem vermeintlichen Unfall steckten?


  Rath wusste nicht, wie lang er im Auto gesessen hatte, ob ein oder zwei Stunden, aber das Warten hatte sich gelohnt. Vor der Kaserne tat sich was. Ein schwarzer Hanomag Rekord rollte aus der Einfahrt, die Kettenhunde in den Wachhäuschen rechts und links salutierten zackig und entboten den Deutschen Gruß. Rath rutschte tiefer in den Autositz und schielte über das Lenkrad. Der Hanomag bog auf die Kleine Alexanderstraße, kam immer näher und passierte seinen Buick. Rath konnte Erich Sperling auf der Rückbank gut erkennen. Der Mann schien in irgendwelchen Akten zu blättern, während der Fahrer stur nach vorn schaute. Rath wendete und folgte in gehörigem Abstand.


  Wenn sie ihn nicht in die Kaserne ließen, dann würde er Erich Sperling eben privat zur Rede stellen. Sobald der Chauffeur seinen Dienstherrn zuhause abgeliefert hatte. So war sein Plan. Ihn wunderte nur, dass die Fahrt in Richtung Nordosten ging. Nach Raths Recherchen wohnte Erich Sperling mit seiner Frau und drei kleinen Kindern in Schöneberg, sie aber fuhren zum Königstor und weiter die Greifswalder Straße hinauf.


  Das Backsteingebirge der Gaswerke erhob sich bereits vor ihnen, da bog der Hanomag rechts ab und hielt kurz darauf vor einer Kneipe auf dem Arnswalder Platz. Rath überholte die schwarze Limousine, parkte in einiger Entfernung und schaute in den Rückspiegel. Sturmbannführer Sperling war standesbewusst und wartete, bis der Chauffeur ihm den Wagenschlag öffnete. Dann stieg er aus, setzte sich die Uniformmütze auf und erwiderte den strammen Deutschen Gruß, mit dem der Fahrer sich verabschiedete. Die Tür zur Gaststätte öffnete Sperling allerdings eigenhändig.


  Rath wartete, bis der Hanomag verschwunden war, dann erst stieg er aus und schaute sich um. Der Arnswalder Platz war eine einzige Baustelle. Bretterzäune, ein Stahlgerüst mit Flaschenzügen zwischen den Bäumen, steinerne Stier- und Menschenfragmente auf dem Rasen. Der Platz bekam einen Brunnen, Rath hatte davon in der Zeitung gelesen.


  Zum letzten Heller stand über der Kneipentür. Nicht eben einfallsreich, Rath kannte mindestens ein Dutzend Kneipen in Köln und Berlin, die diesen Namen trugen. Doch als er eintrat, war er angenehm überrascht. Keine heruntergekommene Kaschemme wie Walter Bestmanns Nordpiratenhöhle oder der Boxhagener Krug. Gediegene Holzvertäfelung, eine ansehnliche Speisekarte an der Wand, und vor allem war der Laden sauber, alles blitzte und blinkte, keine schmierigen, blinden Biergläser hinter dem Tresen, und auch der Wirt machte einen zivilisierten Eindruck. Er blickte vom Zapfhahn auf und nahm Rath ins Visier. So etwas musste ein guter Wirt wohl tun.


  Trotz alledem war der Heller nicht unbedingt das Lokal, in dem man einen gestandenen Sturmbannführer wie Erich Sperling erwarten würde. Es war auch kein einziger SA-Mann im Lokal. Überall nur Zivilisten bei ihrem Feierabendbier, ein paar Handwerker, ein paar Anzugträger, bunt gemischt. Rath ließ seinen Blick noch einmal durch den Gastraum schweifen, aber es gab keinen Zweifel: Sperling saß an keinem der Tische.


  Rath wartete, bis der Wirt mit dem Zapfen fertig war.


  »Is hier eben einer durch?«, fragte er.


  Der Wirt antwortete mit einem Stirnrunzeln.


  »Ein SA-Mann«, präzisierte Rath, »genauer gesagt: ein Feldjäger.«


  »Det is hier keen Bahnhof, sondern ’ne Jaststätte.«


  »Wirklich keiner durch? Vor zwei Minuten vielleicht?«


  »Wenn Se’n Bier wollen, bestellen Se. Wenn Se nur blöde Fragen stellen wollen, würd ick Ihnen raten zu verduften, dann sind Se hier fehl am Platz.«


  Für einen Moment überlegte Rath, seine Dienstmarke zu ziehen, aber dann ließ er sie lieber stecken.


  »Denn geben Sie mir mal ’ne Molle mit Korn«, sagte er, und der Wirt nickte.


  »Na sehen Se. Jeht doch!«


  Rath steckte sich eine Overstolz an. Ob Sperling erst mal auf die Toilette war? Dann müsste er gleich wiederkommen. Doch er kam nicht. Auch nicht, als Rath den Korn hinuntergekippt und mit dem Bier nachgespült hatte. Auch nicht, als er die Zigarette ausdrückte und zahlte.


  Bevor er die Kneipe verließ, besuchte er noch die Toiletten, schaute in sämtliche Kabinen. Keine Spur von Erich Sperling. Sein Blick fiel auf eine Tür am Ende des langen Korridors, der zu den Toiletten führte. Im Gegensatz zu den anderen Türen hier, die Aufschriften trugen wie WC, Küche oder Privat, war an diese kein Schild geschraubt. Rath öffnete sie und stand im Treppenhaus.


  Verdammt! Hatte der Kerl ihn entdeckt und abgeschüttelt? Oder hatte der Sturmbannführer gar nicht Rath in die Irre führen wollen? Besuchte er jemanden in diesem Haus, von dem sein Fahrer nichts wissen durfte? Jemanden wie die vereinsamte Ehefrau Gertraud Brachwitz in der Linienstraße, der sein Scharführer Dewald regelmäßig die Aufwartung gemacht hatte?


  Rath konnte nicht ewig auf die Rückkehr des Sturmbannführers warten, er kam ohnehin viel zu spät nach Hause. Würde sich dieser Fehlschlag eben harmonisch einreihen in die sonstigen Misserfolge dieses durch und durch verkorksten Tages.


  Als er wieder auf die Straße trat, fragte er sich, ob Leo Juretzka in der Nähe sein mochte. Irgendwo dort auf der Baustelle. Hinter einem der riesigen Steine, hinter einem Baum. Oder drüben hinter der Litfaßsäule an der Elbinger Straße. Ob er Erich Sperling genau hier auflauern würde?


  Allerdings war das tiefstes Nordpiratengebiet, und Rath bezweifelte sehr, dass Leo Juretzka sich in einer Gegend herumzutreiben wagte, wo jeder Ganove sein Gesicht kannte. Und wenn? Sollte er doch. Vielleicht entdeckte ihn einer seiner alten Feinde. Sollten sich die Scheißkerle doch gegenseitig abknallen. Dann hätte Gereon Rath ein Problem weniger. Er zog die Fahrertür fester zu als nötig, als er wieder ins Auto stieg. Einen kleinen Moment überlegte er, im Wagen zu warten, aber dann startete er den Motor und fuhr nach Hause.
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  Was für ein Sonntagmorgen! Charlys miserable Laune hielt nun schon seit Tagen an, und Rath war froh, an der frischen Luft zu sein. Heute Morgen hatte sie ein paar schnippische Bemerkungen am Frühstückstisch fallen lassen, weil Rath den Jungen zum Tempelhofer Feld begleiten wollte. Obwohl schon seit Tagen feststand, dass Fritze an dem großen HJ-Treffen teilnahm. Charly hatte sich nicht nur geweigert mitzukommen, sie hatte es Rath auch übelgenommen, den Jungen überhaupt hinfahren zu wollen. Und mal wieder über die Uniform gemeckert.


  Dabei sah Fritze doch ganz fesch aus in seiner Jungvolk-Kluft, den Scheitel sauber gezogen. Viel besser jedenfalls als der dreckige Straßenjunge mit strubbeligen Haaren, den sie vor einem Jahr aus der Gosse geholt hatten. Der Junge freute sich seit Tagen auf das Zeltlager. Ohne zu murren, hatte er den Hund versorgt und war mit Kirie extra lange Gassi gegangen. Er tat alles, was ein Musterknabe tun musste, dennoch war Charlys Laune so geblieben, wie sie die ganze Woche schon gewesen war: zum Weglaufen.


  Die Gewitterluft hatte sie bis ins Treppenhaus verfolgt, kaum aber hatten sie das Haus verlassen, war der Junge wie ausgewechselt, und auch Rath spürte, wie sich seine Laune aufhellte. Fritze tänzelte und pfiff ein Lied, das erst ins Stocken geriet, als sie den Steinplatz erreichten, wo Rath gestern Abend geparkt hatte.


  »Wir haben ’nen Plattfuß«, sagte Fritze.


  »Einer wäre schön.«, knurrte Rath.


  Alle vier Reifen waren platt.


  Der Junge hockte sich vor das rechte Vorderrad. »Da war jemand mit ’nem Messer dran«, meinte er.


  Rath unterdrückte einen Fluch. Er ahnte, wem er diese Überraschung zu verdanken hatte.


  »Meinst du, Charly hat…«


  Rath schaute Fritze an und hätte beinahe laut gelacht. Der Junge meinte seine nicht ausgesprochene Frage tatsächlich ernst: Er traute Charly zu, des Nachts heimlich die Reifen ihres Autos zu zerstechen, nur um Fritzes Teilnahme am Jungvolktreffen zu sabotieren. Er musste einen Höllenrespekt vor ihr haben.


  »Nein, nein«, sagte Rath. »So weit geht sie dann doch nicht. Auch wenn es ihr lieber gewesen wäre, wir beide gingen da heute nicht hin.«


  »Und nu?«


  »Der Wagen muss in die Werkstatt. Und du nach Tempelhof.« Rath kramte in seinem Portemonnaie und gab dem Jungen eine Mark. »Hier. Fährste eben mit der Bahn. Mit der Stadtbahn bis Friedrichstraße…«


  »… dann die U-Bahn. Linie C Richtung Tempelhof. Ick weeß schon. Ick kenn wahrscheinlich mehr Ecken von Berlin als du. Hab mal uff der Straße jelebt, schon vajessen?«


  »Dann kann man dich ja schicken, was?«


  »Sowieso.«


  Rath klopfte dem Jungen zum Abschied auf die Schulter. »Denn schieb mal los, sonst kommst du zu spät. Tut mir leid, dass ich nicht mitkann. Viel Spaß mit den anderen Jungs.«


  »Werd ick haben! Heil Hitler!«


  Und damit drehte er sich um und lief die Hardenbergstraße hinunter zum Bahnhof Zoo.


  Rath schaute ihm hinterher, ohne den Gruß zu erwidern, so perplex war er. Und gleichzeitig froh, dass der Junge nicht gesehen hatte, wie er zusammengezuckt war, als er den Deutschen Gruß aus Fritzes Mund gehört hatte. Das erste Mal, dass der Junge ihn so gegrüßt hatte. In aller Unschuld. Einfach so.


  Rath wusste, dass sie in der Schule so grüßten, jeden Morgen, die ganze Klasse vor dem Lehrer. Und bei der HJ sowieso: Bei jedem Treffen, jedem Aufmarsch, jedem Gruppenabend war der Deutsche Gruß fällig. Aber privat hatte der Junge immer normal gegrüßt. Bis heute.


  Warum gerade jetzt? Weil er Rath für eine Art Verbündeten hielt gegen Charly? In ihrer Gegenwart hätte Fritze sich das nicht getraut, so viel stand fest.


  Rath wandte sich dem Auto zu. Keine Frage, das war die Rache von Hermann Lapke, die Rache der Nordpiraten. Er suchte in seinem Portemonnaie nach Kleingeld und ging hinüber zur Telefonzelle am Steinplatz. Lieber hier einen Groschen einwerfen, als zu Charly in die Wohnung zurückzukehren. Sie würde Fragen stellen. Würde ihm raten, Anzeige zu erstatten. Würde wieder meckern. Die Telefonzelle nicht.


  Er suchte im Telefonbuch nach einer Werkstatt. Die Kantgaragen hatten zum Glück auch sonntags geöffnet.


  »Zehn Minuten«, sagte die Dame am Telefon, und tatsächlich dauerte es genau eine Zigarettenlänge, bis der Abschleppwagen eintraf. Weitere zehn Minuten, und der Buick hing am Haken.


  »Wollense mitfahren?«, fragte der Abschleppwagenfahrer. »Könnense Ihr Auto gleich wieder mitnehmen.«


  Rath nickte und stieg ein.


  Sie fuhren in die Carmerstraße hinein, da erblickte er im Rückspiegel Charlys dunkelgrünen Mantel. Was machte sie vor dem Haus? Zog den Hund, der offensichtlich gar nicht rauswollte, hinter sich her die Außentreppe hinunter.


  »Tun Sie mir doch bitte einen Gefallen und lassen mich da vorne wieder aussteigen«, sagte er dem Fahrer.


  »Wo?«


  »Nicht erst am Savignyplatz, verdammt! Da vorne!«


  »Is ja schon jut, Meister. Hab Ihre Kiste hinten am Haken, schon verjessen? Da kann man nich einfach so plötzlich bremsen.«


  Der Fahrer drosselte die Geschwindigkeit und fuhr rechts ran.


  Rath öffnete die Tür. »Ich hol den Wagen später ab«, sagte er und sprang auf den Gehweg.


  Er hielt sich, so gut es ging, hinter den Bäumen und versuchte, den grünen Mantel im Blick zu halten. Charly war schon auf dem Steinplatz. Was zum Teufel hatte sie vor? Der Hund war mit Fritze gerade erst draußen gewesen. Und Charly hatte eben noch am Frühstückstisch gesessen, bei der letzten Tasse Kaffee in ihrem Roman geblättert und nicht den Eindruck erweckt, das Haus so bald verlassen zu wollen. Und nun ging sie zielstrebig zur Hardenbergstraße hinüber, zur Haltestelle der Elektrischen, als habe sie nie etwas anderes vorgehabt.


  Rath wagte es nicht, auf den Steinplatz zu treten, er blieb im Schatten des Eckhauses und beobachtete seine Frau. Sie stand neben den anderen Passanten an der Haltestelle und wartete auf die Straßenbahn. Kurz darauf kam die Linie 5, und sie sprang auf die Plattform.


  Rath ging hinüber zum Taxistand und stieg in eine Kraftdroschke.


  »Folgen Sie der Straßenbahn«, sagte er.


  Der Fahrer schaute ihn ungläubig an. »Is det Ihr Ernst?«


  »Sehe ich aus, als ob ich scherze? Da vorne, die Linie fünf! Fahren Sie schon los!«


  »Allet klar. Wollt ick schon immer mal machen.« Der Fahrer guckte über die Schulter. »Sind Sie’n Jeheimajent? Oder bloß’n jehörnter Ehemann?«


  »Und Sie? Sind Sie’n Taxifahrer? Oder bloß’n verhinderter Komiker?«


  »Sie verstehen wohl ooch keenen Spaß, wa?«


  »Ich fürchte nein.« Rath zückte seine Dienstmarke. »Reicht das als Erklärung?«


  »Junge, Junge! ’n Kriminaler! Wenn ick det meener Lisbeth erzähle!«


  »Das werden Sie schön bleiben lassen. Die Sache ist streng geheim. Ich gehöre einer Sonderkommission der Geheimen Staatspolizei an.«


  »Also jeht’s um Kommunisten?«


  »Was habe ich gerade gesagt?«


  Rath guckte streng, und der Taxifahrer hielt endlich seinen Mund.


  Am Bahnhof Zoo ließ er den Mann langsamer fahren und achtete darauf, ob er Charlys Mantel unter den aussteigenden Fahrgästen ausmachen konnte, doch sie schien in der Bahn zu bleiben. Die Fahrt ging weiter über Tauentzien, Bülowbogen, Yorckbrücken bis hinein nach Kreuzberg. An jeder Haltestelle ließ Rath den Taxifahrer das Tempo drosseln, doch Charly stieg nirgends aus. Sie folgten der Bahn, die weiter durch Berlin mäanderte, die ganze Urbanstraße hinunter bis zum Hermannplatz, dann durch Neukölln bis Treptow, vorbei an der Schupokaserne und über den Landwehrkanal Richtung Schlesisches Tor, eine halbe Weltreise. Rath wollte gerade aufgeben, weil er inzwischen fürchtete, Charly beim Aussteigen irgendwo auf der Urbanstraße übersehen zu haben, da sah er an der Haltestelle Schlesische Straße plötzlich das Grün ihres Mantels. Sie war zusammen mit einem jungen Mädchen ausgestiegen, das einen groben Wollmantel trug.


  »Halten Sie hier«, sagte er dem Taxifahrer, der es die ganze Fahrt über nicht mehr gewagt hatte, einen Mucks zu machen. Auch jetzt nickte der Mann nur und gehorchte. Die Erwähnung der Geheimen Staatspolizei konnte sogar einen Berliner Taxifahrer gefügig machen.


  Rath ließ sich tief in die Rückbank sinken, den Hut in die Stirn geschoben, und beobachtete Charlys weiteren Weg. Sie überquerte die Straße zusammen mit dem Mantelmädchen, und fast sah es aus, als hätten sie sich zufällig in der Bahn getroffen und kennten sich, doch just, als er das dachte, trennten sich ihre Wege wieder. Das Mädchen ging weiter, in eine Einfahrt hinein, während Charly mit Kirie stehenblieb. Sie schaute sich die Häuser in der Schlesischen Straße an, als suche sie etwas. Der Hund pinkelte währenddessen an einen Laternenpfahl.


  Charly spazierte noch ein paar Meter die Straße hinauf und hinunter, sah auf die Uhr und ging schließlich durch dieselbe breite Durchfahrt, in der das Mantelmädchen verschwunden war. Industriepalast Schlesisches Tor konnte Rath lesen.


  »Warten Sie hier«, sagte er dem Taxifahrer und stieg aus. Ging hinüber zu der Einfahrt und lugte vorsichtig um die Ecke. Ein Gewerbehof. Von Charly war nichts zu sehen. Auf der gegenüberliegenden Seite erhob sich ein fünfstöckiger Bau mit roter Klinkerfassade und riesigen Fenstern. Weitere Durchfahrten, weitere Höfe.


  Was, wenn Charly an einem dieser Fenster… Unwillkürlich suchte Rath Deckung hinter einem der Autos, die hier parkten, um nicht gesehen zu werden.


  Was um alles in der Welt suchte Charly hier? Und was hatte es mit diesem Mädchen auf sich? Eine zufällige Bekanntschaft? Oder war es kein Zufall, dass sie beide in derselben Einfahrt verschwunden waren?


  Er trat den Rückzug an. Unter keinen Umständen wollte er das Risiko eingehen, von ihr entdeckt zu werden. Oder von Kirie.


  Er kehrte zum Taxi zurück und stieg wieder ein.


  »Und?«, fragte der Fahrer vorsichtig.


  »Kantstraße hundertsechsundzwanzig.«


  Mehr als diese beiden Worte sprach Rath nicht, bis sie Charlottenburg erreicht hatten. Die ganze Fahrt zerbrach er sich den Kopf darüber, was Charly in Kreuzberg zu erledigen haben mochte, und der Fahrer wagte es nicht, auch nur eine dämliche Frage zu stellen.


  Schweigsame zwanzig Minuten später waren sie am Ziel. Das Taxi hielt direkt vor der Kantgarage, und Rath kramte einen Zehner aus seinem Portemonnaie. Der Fahrer steckte den Schein mit einem verschwörerischen Zwinkern ein, und Rath stieg aus.


  »Heil Hitler, Herr Kommissar!«, grüßte der Taxifahrer zum Abschied.


  »Hei…«, erwiderte Rath und hob seinen Arm. Er ging zur Kantgarage hinüber, einem nur für Autos gebauten Betonpalast mit Tankstelle und Werkstatt und Parkplätzen auf fünf Etagen. Im Büro sagten sie ihm, sein Wagen sei fertig. Rath konnte, nach einer endlosen Wartezeit, bis seine Rechnung endlich aufgesetzt war, das Portemonnaie erneut zücken und wurde auf den Hof geschickt. Der Buick stand, ausgestattet mit vier nagelneuen Reifen, im Schatten des Stadtbahnviadukts. Rath setzte sich hinters Steuer und überlegte, was er nun tun sollte. Noch einmal nach Kreuzberg fahren, sich den Industriepalast in Ruhe anschauen? Aber was, wenn Charly immer noch dort wäre und ihm in die Arme laufen würde?


  Er zwang sich zu Geduld, ließ volltanken und fuhr hinaus auf die Kantstraße, ließ seine angestaute Wut und Ungeduld am Gaspedal aus und fuhr schließlich zurück nach Hause. Was sollte er sonst tun? Vielleicht gab es für alles ja eine ganz einfache Erklärung.


  Als er den Wagen in der Carmerstraße parkte, kam Charly gerade mit dem Hund vom Steinplatz her. Rath stieg aus und wartete vor der Haustür, bis Kirie ihn begrüßte. Charly lächelte ihn an. Als sei die dicke Luft von heute Morgen vergessen, als habe sie nie schlechte Laune gehabt. Und Rath fragte sich, was oder wer ihre Laune so verbessert haben könnte. Oder ob es vielleicht doch sein Anblick war, der sie lächeln ließ.


  »Schon wieder zurück aus Tempelhof?«, fragte sie, ohne jeden zynischen oder angriffslustigen Unterton.


  Er erzählte ihr von den zerstochenen Reifen, während sie am Pförtner vorbei in die erste Etage hinaufgingen, und dass Fritze allein zum Tempelhofer Feld gefahren war. Von seiner Taxifahrt nach Kreuzberg erzählte er nichts.


  »Die Nordpiraten?«, fragte Charly gleich.


  »Vermute ich mal.«


  »Hast du Anzeige erstattet?«


  »Natürlich nicht.«


  Er schüttelte den Kopf. Wie naiv sie manchmal sein konnte!


  »Und du?«, fragte er. Ganz beiläufig, während er in der Manteltasche nach dem Wohnungsschlüssel suchte. »Wo kommst du gerade her?«


  Sie zuckte die Achseln. »War nur kurz mit dem Hund draußen«, sagte sie. Und lächelte ihn an, mit einem derart unschuldigen Blick, dass es ihm einen Stich versetzte.


  Er hätte sie am liebsten zur Rede gestellt, auf der Stelle, hier und jetzt, ihr auf den Kopf zugesagt, dass sie eine Lügnerin sei, doch er nickte nur und schloss auf.
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  Truppführer Pfeiffer referierte mit eintöniger Stimme, und Rath musste gegen den Schlaf kämpfen, obwohl er eigentlich gar nicht müde war. Nun saß er also wieder in der Prinz-Albrecht-Straße und durfte den langatmigen Vorträgen der Staatspolizeikollegen lauschen. Selbst schuld, dachte er. Was gehst du auch ans Telefon. Er steckte sich eine Overstolz an, um nicht einzuschlafen.


  Gräf hatte Sonntagabend in der Carmerstraße angerufen, und Rath war so unvorsichtig gewesen, den Anruf anzunehmen. Diesmal hatte er es tatsächlich darauf angelegt, das Telefon als Erster zu erreichen. Sonst überließ er das Charly oder dem Jungen, unter dem Eindruck seiner gestrigen Erlebnisse jedoch war das anders. Er traute ihr nicht mehr, er wollte wissen, wer bei ihnen anrief, ob unter den Anrufern vielleicht jemand war, mit dem sie sich heimlich traf. Charly hatte verwundert aufgeschaut und sich dann wieder ihrem Buch zugewandt.


  Es war ein dienstliches Telefonat, auch wenn Gräf seinem Anruf einen ungezwungenen, privaten, beinahe freundschaftlichen Anstrich gegeben hatte. Sich so ganz nebenbei nach den Fortschritten erkundigte, die Rath mit seiner Fordliste erzielt habe. Der Fahrzeughalterüberprüfung, wie Gräf das nannte. Dass die bislang noch keine Erfolge vorzeigen konnte, hatte er hingenommen. Und Rath gleichwohl für den Montagmorgen in die Prinz-Albrecht-Straße zitiert.


  »Wir müssen uns alle wieder auf den aktuellen Stand bringen«, hatte er gesagt.


  Und genau den durfte Rath sich jetzt anhören. Neue Informationen zur Gruppe Wolff, die in den vergangenen Tagen überall in der Stadt neue Spuren hinterlassen hatte. Parolen an den Wänden des Gleimtunnels, der jeden Morgen von Tausenden Arbeitern passiert wurde, Parolen in Siemensstadt und in Schöneberg, jeweils an Orten, die das Heer der Proleten tagtäglich passierte. ARBEITER WEHRT EUCH! TOD DEN HITLERFASCHISTEN! Diesmal hatten sie die Parole in Schönschrift zu Ende schreiben können. Die Fotos hatte Gräf mit Heftzwecken an einem großen Stadtplan befestigt, jeweils dort, wo sie aufgenommen worden waren. Ein Muster war dennoch nicht zu erkennen. Ganz egal, ob die Parolen vor zwei Monaten, zwei Wochen oder zwei Tagen gemalt worden waren: Sie waren in jeder Ecke der Stadt zu finden, überall, wo es Arbeiter gab. Nur die gutbürgerlichen Wohngegenden und Villenviertel blieben ausgespart.


  Über dem Stadtplan thronten die Porträts von sechs Männern, als handele es sich bei ihnen um die Herrscher von Berlin: Gregor Wolff und seine Leute, zudem der arme Walter Spindler, den die Stapo nun offensichtlich auch zur Gruppe Wolff zählte. Ein Konterfei von Leo Juretzka konnte Rath glücklicherweise nicht entdecken.


  Dass die Gruppe Wolff neue Parolen hinterlassen hatte, sorgte für Nervosität in der Sonderkommission, diese Tatsache schien Gräf und seine Stapoleute mehr zu beschäftigen als die Todesfälle. Was Rath wiederum beruhigte.


  Als ein Erkennungsdienstler Pfeiffer mit seinem Vortrag ablöste und anfing, sich über graphologische und chemische Einzelheiten zu den neuen Parolen auszulassen, hörte Rath nicht mehr hin. Seine Gedanken drehten sich um Charly. Um ihre Geheimniskrämerei.


  War nur kurz mit dem Hund draußen.


  Ihre Lüge hatte ihn stärker getroffen, als er das für möglich gehalten hätte. Und das unschuldige, lächelnde Gesicht, das sie dazu aufgesetzt hatte.


  Aber wozu war er Kriminalist? Er würde schon herausbekommen, mit wem sie sich gestern…


  »…nicht wahr, Gereon?«


  Rath blickte in die Runde, alle Augen waren auf ihn gerichtet.


  


  Wie oft war ihm das bei Böhm und Gennat schon passiert, daran hatte er sich gewöhnt. In diesem Kreis aber war es ihm zum ersten Mal wirklich peinlich. Die Stapofritzen sollten die Kripo nicht für einen Haufen Idioten halten.


  »Tschuldige, Reinhold. War gerade nicht bei der Sache.«


  »Ich habe über die Fluchtwagenspur gesprochen und dass du guten Mutes bist, bei der Fahrzeughalterüberprüfung noch einen Erfolg zu erzielen.«


  Das hatte Rath gestern am Telefon zwar nicht gesagt, gleichwohl machte er gute Miene zum bösen Spiel und nickte. »Werde gleich nach unserer Besprechung mit der Überprüfung fortfahren«, sagte er.


  »Gut. Dann hoffen wir auf baldige Ergebnisse.«


  Gräf warf ihm einen Blick zu, den Rath nicht zu deuten wusste. Irgendwo zwischen aalglatt und zickig.


  »Also schön, meine Herren«, sagte er dann in die Runde, »Sie kennen Ihre Aufgaben. Dann wollen wir mal.«


  Die Männer begannen zu tuscheln, Stühle rückten.


  »Kleinen Moment, bitte«, sagte Rath mitten in die Aufbruchstimmung hinein. »Truppführer Pfeiffer hat noch gar nicht vom schwarzen Kuss berichtet, über den ihn die Kriminalpolizei telefonisch informiert hat.«


  Alle hielten in ihrer Bewegung inne und schauten ihn an, Hubert Pfeiffer unverstellt feindselig. Rath genoss es, die eingefahrene Routine der Soko Wolff zu stören.


  »Wie bitte?«, fragte Gräf.


  »Der schwarze Kuss. Eine Foltermethode, die Horst Kaczmarek beherrschte. Und die ein völlig neues Licht auf den Tathergang im Wedding wirft.«


  Er beschrieb so kurz und sachlich wie möglich, was Lange ihm erzählt hatte.


  »Offensichtlich«, so schloss er, »und darauf deuten alle Spuren hin, insbesondere das gerichtsmedizinische Gutachten, wollte Kaczmarek seinen sadistischen Trick an Spindler ausüben und ist dann an dessen Glasauge erstickt.«


  »Sie wagen es, einen SA-Mann einen Sadisten zu schimpfen«, ereiferte sich Pfeiffer.


  Eine Unverschämtheit. Eine offene Respektlosigkeit, die Rath zeigte, welche Rolle er in der Prinz-Albrecht-Straße spielte. »Nicht den Mann habe ich sadistisch genannt«, antwortete er und bemühte sich, ruhig zu bleiben, »nur seine Tätigkeit. Haben Sie nicht zugehört, Pfeiffer?«


  Der Blick, den der SS-Mann ihm zuwarf, war unmissverständlich.


  »Rottenführer Kaczmarek hat sich gegen Volksfeinde zur Wehr gesetzt und dabei den Tod gefunden«, sagte er. »Wie das im Einzelnen vonstatten gegangen sein könnte, ist völlig unerheblich.«


  »Das sehe ich anders. Wenn es so abgelaufen ist, wie es die Beweislage nahelegt, wäre Horst Kaczmarek nicht länger ein Opfer, sondern ein Täter. Und das ist ein großer Unterschied.«


  Gräf, der bislang nur zugehört hatte, schaltete sich ein. »Entscheidend ist, dass die Gruppe Wolff den Kameraden Kaczmarek so oder so totgeschlagen hätte, auch wenn er nicht an diesem Auge erstickt wäre. Ein Opfer ist er also in jedem Fall.« Er schaute die beiden Streithähne an. »Aber, mein lieber Pfeiffer, in einer Sache hat der Kollege Rath recht: Sie hätten die neue Sachlage hier in der Runde referieren sollen.«


  »Kriegen wir die Tage ja noch alles schriftlich, Kommissar Gräf. Und außerdem: Wenn wir uns schon an solch unwesentlichen Einzelheiten aufhalten, sollten wir auch die Erkenntnisse berücksichtigen, die wir zu Walter Spindler gewonnen haben und von denen Kommissar Rath offensichtlich noch nichts weiß.«


  »Welche Erkenntnisse?«, fragte Rath und ärgerte sich gleich über seine Neugier.


  »Während Sie in der Weltgeschichte unterwegs waren«, sagte Pfeiffer, »haben wir weitere Befragungen durchgeführt.«


  »Wen haben Sie befragt? Spindlers Frau?«


  Rath befürchtete das Schlimmste.


  »Um unsere Observierung zu gefährden? Natürlich nicht.« Pfeiffer schaute Rath so mitleidig an, als verstehe nur die Staatspolizei etwas von Polizeiarbeit. »Nein, nein, wir haben einen früheren Genossen und Kampfgefährten Spindlers befragt, der seit dreiunddreißig in Schutzhaft sitzt. Das sind die Leute, die man zum Reden bringen muss. Es geht hier nicht um Familien-, sondern um politische Straftaten, Herr Kriminalkommissar!«


  Rath konnte sich vorstellen, wie diese Befragung ausgesehen hatte. Dummerweise hatten die Kerle tatsächlich Erfolg damit.


  »Walter Spindler«, fuhr Pfeiffer fort, »hatte damals, in den Systemzeiten, als die Rotfront noch offen gegen die nationalsozialistische Bewegung Schlägereien und Saalschlachten anzettelte, eine Masche, mit der er der Polizei immer wieder durch die Lappen ging.«


  »Eine Masche…«


  »Spindler hat auf Seiten der Kommune bei sämtlichen Straßenschlachten mitgemischt. Das rechte Auge fehlt ihm seit der Marneschlacht anno achtzehn. Seither trägt er eine Prothese. Und immer wenn es für die Roten brenzlig wurde und sie von uns einkassiert wurden, hat er das Glasauge rausgenommen, seine Kriegsblindenbinde angelegt und den armen Invaliden gespielt.«


  »Und das hat funktioniert?«


  »Walter Spindler ist so gut wie nie verhaftet worden. Erst als die Rotfront den Kameraden Maikowski meuchelte, hat ihn auch seine Blindenbinde nicht mehr gerettet.«


  »Und was schließen Sie aus dieser Erkenntnis?«, fragte Rath, eine Frage, die Truppführer Pfeiffer sichtlich überrumpelte.


  »Nun…«, stammelte er, doch Gräf sprang ihm bei.


  »Es zeigt, zu welch perfiden Zwecken Walter Spindler sein Glasauge immer schon eingesetzt hat.«


  Rath sagte nichts mehr. War Reinhold Gräf wirklich so borniert? Oder zwang ihn seine Behörde dazu? Hatte er schlichtweg Angst, sich mit einem SS-Mann anzulegen? Wie auch immer: Der tote SA-Mann hatte weiterhin ein Opfer zu sein; alles, was dieses Bild störte, wurde beiseitegeschoben.


  »Dessen ungeachtet«, fuhr Gräf fort, »ändert es auch nichts an der Tatsache, dass die Gruppe Wolff in ihrer Gesamtheit für den Tod von Rottenführer Kaczmarek verantwortlich ist.«


  Die Gruppe Wolff, immer wieder die Gruppe Wolff. Gräf und alle anderen hier im Raum waren nicht an der Wahrheit interessiert, sondern nur daran, Kommunisten zu jagen. Rath griff zu seinem Hut und verließ das Büro.


  


  Wenig später saß er in seinem Buick. Die Sonne schien, er hatte das Verdeck heruntergeklappt und war froh, wieder unterwegs zu sein. Obwohl er die Prinz-Albrecht-Straße als Polizeibeamter besuchte und nicht als Delinquent, war ihm das Gebäude nicht geheuer. Als könne die Stapo jeden Moment auf die Idee kommen, ihn festzunehmen. Die Feindseligkeit, die ihm in der Soko entgegenschlug, war offensichtlich. Reinhold Gräf war ihm noch am freundlichsten gesonnen, doch vernünftig zusammenarbeiten konnte er mit dem Mann auch nicht mehr. Dann doch lieber Außendienst: So stupide die Aufgabe auch sein mochte, wenigstens war er sein eigener Herr.


  Rath fuhr über die Stresemannstraße nach Kreuzberg. Er hatte sieben Adressen von Fahrzeughaltern, die in der Nähe der Schlesischen Straße wohnten, die würde er so schnell wie möglich abklappern, um Gräf zufriedenzustellen. Wenn er nur die Hälfte zuhause antreffen würde, hätte er seine selbst gesetzte Quote für heute erfüllt. Und seine Liste ungefähr gegen Ende der Woche abgearbeitet.


  Der Wink mit dem Zaunpfahl vorhin war unmissverständlich gewesen. Gräf erwartete Ergebnisse. Mindestens eine Vollzugsmeldung, dass die Aufgabe abgeschlossen war. Doch Rath war nicht bereit, vor seinem ehemaligen Kriminalsekretär zu kuschen. Schon gar nicht nach dem heutigen Morgen.


  Er fuhr zur Schlesischen Straße und parkte genau dort, wo gestern das Taxi gehalten hatte. Rath überlegte einen Moment, dann stieg er aus und ging hinüber. Schaute sich die Schilder neben der Einfahrt an, die verrieten, welche Betriebe einen im Industriepalast Schlesisches Tor erwarteten. Klaviere, Nähmaschinen, Butter, Chemikalien, Tabak, Bier, alles Mögliche wurde hier produziert und gehandelt, doch nichts, was er sinnvollerweise mit Charly in Verbindung bringen konnte.


  Rath zündete sich eine Zigarette an und betrat den ersten Hof, wie jemand, der etwas Geschäftliches zu erledigen hatte. Es herrschte deutlich mehr Betrieb als am Sonntag. Jede Menge Arbeiter liefen herum, aber auch ein paar Anzugträger wie er.


  Er hatte das Programmheft von Haus Vaterland dabei, in dem Mohammed Husen abgebildet war. Im Cowboykostüm an der Wildwestbar.


  »Finde ich den hier irgendwo?«, fragte er den nächstbesten Arbeiter, der in einem ölverschmierten Blaumann über den Hof lief. Ein Schlosser, vermutete Rath. STAHLBAU HENDRICHS stand an der Fassade des Klinkerbaus, und hinter den großen Fenstern schallte es metallisch laut.


  Der Arbeiter schaute auf das Foto.


  »Sie suchen ’nen Cowboy?«, fragte er und musterte Rath.


  »Einen Neger. Könnte sein, dass der hier arbeitet.«


  Der Blaumann zog die Stirn in Falten. »Und als was?«


  »Als Cowboy jedenfalls nicht.« Rath spürte, wie sein Lächeln missglückte.


  »Und jenauer wissen Se det nich?«


  »Leider nein. Ist ’n Gelegenheitsarbeiter. Mal hier, mal da. Kellnern, Völkerschauen, Filme. Was Neger eben so machen.«


  »Was wollen Se denn von dem?«


  »Ich schulde dem Mann Geld«, sagte Rath.


  »Dafür würd ick mir ja glatt schwatz anmalen«, entgegnete der Arbeiter, »aber den Nejer glooben Se mir sowieso nich.« Der Mann warf einen zweiten Blick auf das Foto und schüttelte den Kopf. »Nee. Tut mir leid, aber hier arbeetet keen Schwatzer. Det wüsste ick.«


  Rath überlegte kurz, dann holte er sein Portemonnaie aus der Manteltasche und fummelte das Foto heraus, das er immer bei sich trug, nicht erst seit der Hochzeit, sondern schon viel länger, seit Charly im Sommer 31 für ein Jahr nach Paris gegangen war.


  »Haben Sie denn diese Frau vielleicht schon einmal hier gesehen?«


  Das Misstrauen in den Augen des Arbeiters war nun mehr als deutlich. »Schulden Se der ooch Jeld, oder warum?«


  Rath merkte, dass er zu weit gegangen war.


  »Nein«, sagte er nur. Mehr fiel ihm nicht ein.


  »Was wollen Se wirklich, Mann? Wer sind Sie? Etwa ’n Schnüffler? ’n Spion?«


  Der Blaumann baute sich bedrohlich vor ihm auf. Unter der dicken Leinenjoppe spannte sich eine beträchtliche Menge Muskeln.


  »Ich suche nur nach ein paar Leuten, das ist alles. Nichts, worüber man sich aufregen müsste.«


  »Wer sagt denn, det ick mir uffreje?«


  »Niemand. Schönen Tag noch.«


  Rath tippte an seinen Hut und ging weiter. Während er sich umschaute, um einen Eindruck von den Firmen zu bekommen, die hier im Hinterhof untergebracht waren, spürte er den Blick des Arbeiters in seinem Rücken. Erst als er ins Treppenhaus des Seitenflügels trat, setzte der Mann seinen Weg fort. Rath studierte die Namen auf der Hausbewohnertafel. Keiner, der ihm bekannt vorkam, kein Husen, kein Scherer, nichts dergleichen. Dennoch zückte er Stift und Block und notierte jeden einzelnen. Man konnte nie wissen. Dasselbe tat er mit den Firmennamen. Er klapperte alle Höfe des Industriepalastes ab, erst dann kehrte er zu seinem Auto zurück. Auf eine Firma, die auch sonntags geöffnet hatte, war er nicht gestoßen.
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  Rath wusste, dass er seine Arbeit vernachlässigte. Sein Privatleben vernachlässigte. Seit Tagen schon. Doch er konnte nicht anders, als wieder hier zu sitzen.


  Er hatte direkt am Tor geparkt, aber nicht an derselben Stelle wie heute Mittag, er wechselte jedesmal. Die ersten Tage hatte er seinen Buick noch auf der gegenüberliegenden Straßenseite zwischen anderen Autos versteckt, inzwischen aber stand er meist direkt vor dem Industriepalast, mal vor der Einfahrt, mal dahinter, so konnte er am besten beobachten, wer alles ein und aus ging.


  Bislang vergebliche Liebesmüh. Wie viele Stunden hatte er inzwischen hier verbracht, ohne dass er ein bekanntes Gesicht gesehen hätte? Keinen Husen, keinen Scherer, geschweige denn Charly.


  Wenn du Charly sehen willst, sagte er zu sich selbst, dann fährst du besser nach Hause, anstatt ihr etwas von Überstunden vorzulügen.


  Er hatte tatsächlich schon überlegt, einen Privatdetektiv anzuheuern, der diese Aufgabe übernahm, doch kannte er keinen außer Wilhelm Böhm, und der wäre der Letzte, den er in so einer Angelegenheit einspannen würde. Außerdem ließen ihm seine Hausbesuche bei den Fahrzeughaltern genug Zeit, immer mal wieder für eine Weile hier zu stehen. Und die Überstunden, die er Charly gegenüber als Ausrede gebrauchte, natürlich auch. Eine lückenlose Observierung sah dennoch anders aus, und deshalb quälte ihn nichts so sehr wie der Gedanke, was alles passiert sein mochte, während er nicht in der Schlesischen Straße stand.


  Rath griff zu seinen Overstolz. Er hatte sich angewöhnt, die Zeit in Zigarettenlängen zu messen. Sechs Stück hatte er noch, das bedeutete, wenn er nicht gerade eine an der anderen anzündete, vielleicht anderthalb, zwei Stunden. Dann wäre es auch schon fast dunkel und höchste Zeit für den Heimweg.


  Er steckte die Zigarette an und dachte nach. Das war das Einzige, was er tun konnte, während er das Treiben auf der Schlesischen Straße betrachtete. Denken. Denken und wahnsinnig werden. Egal, an was er dachte, seine Gedanken drehten sich im Kreis.


  Leo Juretzka, den er finden und töten sollte, wovor er sich eigentlich drückte. Wo er insgeheim hoffte, die Sache möge sich von selbst erledigen, die Piraten spürten Leo irgendwo auf und knipsten ihm das Licht aus. Oder sein nächstes Opfer wüsste sich zu wehren. Aber was, wenn das alles nicht passierte? Wenn sie ihn, wie Marlow befürchtete, nur gefangen nahmen und alle Geheimnisse aus ihm herausquetschten? Würde Doktor M. dann seine Drohung wahrmachen und die ganze Wahrheit über Gereon Rath offenbaren? Dass der ehrbare Kommissar in Wahrheit ein Lügner und Mörder war, dass er sich von der Berliner Unterwelt bezahlen ließ und sogar von amerikanischen Gangstern?


  Es gab Momente, da sehnte Rath dies geradezu herbei. Wenn alles rauskäme, wäre endlich Ruhe, dann hätte das Versteckspiel ein Ende. Seine Karriere natürlich auch. Und seine Ehe sowieso.


  Seine Ehe. Der andere stete Quell endloser Gedankenschleifen. Charly und ihre Heimlichkeiten, die er sich nicht anders erklären konnte, als dass sie einen anderen hatte. Was ihn wahnsinnig machte. Die Unsicherheit noch mehr, als es eine schonungslose Wahrheit je könnte. So glaubte er wenigstens. Aber auch ganz davon abgesehen liefen einige Dinge gründlich schief, und er fragte sich, woran das lag. Daran, dass Charly keine normale Ehefrau sein wollte, keine Hausfrau jedenfalls? Und eine Mutter auch nur mit Einschränkungen. Lag es an dem Jungen, der sämtliche Romantik aus der Carmerstraße vertrieben hatte? Oder lag es an ihm selbst? Daran, dass er nicht wusste, was für eine Art Familie er eigentlich wollte mit Charly. Nur dass sie nicht so aussehen sollte wie die seiner Eltern. Und wie seine eigene im Moment. Wenn es mit einem Pflegekind schon so schwierig war, wie sollte es dann erst mit eigenen Kindern werden? Wenigstens würde Charly dann zuhause bleiben. Manchmal wünschte er sich, sie wäre eine ganz normale Frau. Und wusste im selben Moment, dass er sie dann niemals geheiratet hätte.


  Er wurde langsam müde. Fast zwei Stunden saß er nun schon hier, hatte die Pausen zwischen seinen Zigaretten ausgedehnt, so lang es eben ging, aber nun brannte unvermeidlich die letzte. Zeit aufzubrechen. Wieder ein paar Stunden seines Lebens vergeudet. Doch dann passierte etwas, das ihm die Hoffnung zurückgab, dass Geduld sich manchmal eben doch auszahlen konnte. Nicht nur beim Angeln.


  Ein Mann kam über die Schlesische Straße, der Raths Aufmerksamkeit erregte, und das nicht, weil er sich ein paarmal mehr als nötig umgeschaut hatte, bevor er den Fahrdamm betrat.


  Sondern weil ihm dessen Gesicht bekannt vorkam.


  Darauf hatte er all die Tage und Stunden gewartet, auf ein einziges bekanntes Gesicht, und dennoch war er mehr als überrascht. Denn bei dem Mann, der jetzt den Buick passierte und einen flüchtigen Blick ins Wageninnere warf, bevor er in der Einfahrt des Industriepalastes verschwand, handelte es sich nicht um die Art von Bekannten, mit denen Rath gerechnet hatte.


  Als ihm klar wurde, woher er dieses Gesicht kannte und dass der Mann ihn unmöglich kennen konnte, ahnte er mit einem Mal, was Charly, die seit Wochen, seit Monaten schlecht gelaunte und mit ihrem und Deutschlands Schicksal hadernde Charly, vor ein paar Tagen hier gewollt hatte. Wen sie besucht hatte. Nein, er ahnte es nicht nur, er wusste es.


  Und es war schlimmer, viel schlimmer als alles, was er erwartet hatte.
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  Sie waren mit dem Essen fertig, sogar der Abwasch war schon erledigt. Fritze hatte bereitwillig geholfen und das Abtrocknen übernommen. Wie er sich ihr andiente in letzter Zeit! Ihr unbedingt zeigen wollte, wie groß er war! Und sie? Konnte das nicht einmal rührend finden, obwohl es das in gewisser Weise war. Aber so lange er diese Uniform trug und die Armbinde, so lange konnte sie einfach nicht über ihren Schatten springen, so sehr regte sie das auf. Gerade weil der Junge sich überhaupt keine Gedanken machte, was das hieß. Für ihn war das Hakenkreuz ein Zeichen des Dazugehörens, vielleicht sogar der Hoffnung, für sie war es das genaue Gegenteil. Sollte sie ihm mal erzählen, was die SA, für die er, seit er beim Jungvolk war, zu schwärmen begonnen hatte, den Leuten so antat? Sollte sie ihr Schweigen brechen und ihm sagen, was die SA ihr angetan hatte?


  Sie spürte, dass sie Angst davor hatte. Nicht davor, dass es den Jungen beunruhigen könnte. Aber was, wenn er den Braunhemden am Ende recht gab? Was treibste dir ooch mit so Salonmarxisten rum?, hörte sie ihn fragen. Er wusste doch, auch wenn sie sich wirklich spitze Bemerkungen und allzu böse Witze in seiner Gegenwart verkniffen hatte, dass sie die Nazis nicht leiden mochte. Und versuchte, sie manchmal sogar schon zu bekehren. Weil er sich offenbar ernsthaft Sorgen um sie machte.


  Charly saß über ihrem Keun-Roman und merkte, dass sie sich kaum darauf konzentrieren konnte vor lauter Ärger. Eigentlich gar nicht so sehr über Fritze, sondern über Gereon, darüber, dass er immer noch unterwegs war. Wenn das so weiterging mit seinen Überstunden, bräuchte er irgendwann gar nicht mehr nach Hause kommen.


  Wenn es überhaupt Überstunden waren…


  Ihre Gedanken drohten gerade auf gefährliches Terrain abzudriften, da hörte sie den Schlüssel, der sich in der Wohnungstür drehte, und sah, wie Kirie, die eingedöst war, die Augen aufschlug. Sie folgte dem Hund, der in den Flur tapste und sein Herrchen begrüßte. Gereon hängte Hut und Mantel an die Garderobe und warf ihr einen Blick zu, den sie nicht deuten konnte und der sie bis ins Mark traf.


  »Da bist du ja«, sagte sie, friedfertiger als eigentlich beabsichtigt, aber sein Blick hatte sie aus dem Konzept gebracht. »Anstrengenden Tag gehabt?«


  Er zuckte die Achseln. »Wo issen der Junge?«


  »Auf seinem Zimmer.«


  »Habt ihr schon gegessen?«


  Was denkst denn du? Mal auf die Uhr gesehen?


  Das hätte sie am liebsten gesagt. Aber sie riss sich zusammen und nickte nur.


  »Ist noch’n bisschen Suppe da von heute Mittag«, sagte sie. »Hühnersuppe.«


  »Hab keinen Hunger. Brauch erst mal was zu trinken.«


  Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und ging ins Wohnzimmer, öffnete die Hausbar und holte die Cognacflasche. Ohne vorher eine Platte aufgelegt zu haben. Das machte er sonst nie.


  »Keine Musik heute?«


  »Bin nicht in Stimmung.« Er öffnete die Flasche. »Auch ein Glas?«


  Charly nickte. So eine Laune hatte Gereon nicht mehr gehabt, seit der das letzte Mal mit seinem Vater telefoniert hatte. Ach was! So eine Laune hatte er noch nie gehabt, seit sie ihn kannte.


  »Was ist denn passiert? Wieder Ärger mit Reinhold? Oder mit der SA?«


  Er schüttelte den Kopf und schenkte ein. »Setz dich«, sagte er.


  Sie legte das Buch beiseite und setzte sich zu ihm an den Sofatisch.


  Er zündete sich eine Zigarette an. Schien nervös zu sein. Ernst und nervös.


  »Ich muss mit dir reden, Charly.«


  Sie rechnete mit allem: damit, dass er ihr gestand, eine Geliebte zu haben. Dass er sie verlassen wollte. Dass er drohte, sie zu verlassen, sollte sie ihre Stelle nicht wieder aufgeben. Doch nicht mit dem, was dann kam.


  »Bist du im Widerstand?«, fragte er.


  »Wie?«


  Sie griff zu ihren Juno und steckte sich ebenfalls eine Zigarette an.


  »Eine ganz einfache Frage: Hast du dich dem kommunistischen Widerstand angeschlossen?«


  Er war nicht laut geworden, doch die Art und Weise, wie er die Worte zwischen den Zähnen herauspresste, machte ihr Angst.


  »Ich weiß nicht, wie du darauf kommst! Erzählt Reinhold Gräf solchen Schwachsinn? Oder irgendwer anders bei der Staatspolizei? Wird Zeit, dass du wieder an den Alex kommst.«


  Er schaute sie an, als wolle er sie mit seinem Blick durchbohren.


  »Der Industriepalast am Schlesischen Tor«, sagte er dann. »Da ist ein kommunistisches Widerstandsnest, nicht wahr?«


  Charlys erste Reaktion war Erschrecken. Dann verstand sie, was er da gerade gesagt hatte, und war fassungslos.


  »Bist du mir etwa gefolgt?«


  »Das tut nichts zur Sache.«


  »Oh doch, das tut es! Ein Mann, der seiner eigenen Frau hinterherspioniert, das tut verdammt viel zur Sache!«


  Er schlug mit der Faust auf den Couchtisch, und sie zuckte zusammen.


  »Was soll einer denn denken, wenn die eigene Frau solche Heimlichkeiten hat? Natürlich bin ich dir gefolgt!«


  Er schien zu merken, dass er zu laut geworden war, und hielt inne. Ein bisschen schien er sich sogar zu schämen. Wenigstens das.


  »Die Autopanne am Sonntag«, fuhr er fort, nun wieder ruhiger. »Ich saß im Abschleppwagen und hab dich zufällig gesehen. Wie du in die Straßenbahn gestiegen bist…«


  »Na und? Darf ich etwa nicht in eine Straßenbahn steigen? Hättest mich ja einfach fragen können, was ich da mache.«


  Charly merkte, dass auch sie sich nicht ganz unter Kontrolle hatte. Wer von ihnen hatte denn nun das Recht, wütend zu sein? Keiner? Alle beide? Sie wusste es nicht, sie wusste nur, dass sie wütend war. Und er offensichtlich auch.


  »Ich habe darauf gewartet, dass du es mir erzählst. Hast du aber nicht. Genau wie das mit dem Neger.«


  Jetzt wusste sie wieder, warum er sie so aufregte.


  »Was hat denn Herr Husen damit zu tun? Was habe ich dir von dem nicht erzählt, was ich dir deiner Meinung nach hätte erzählen müssen?«


  »Darum geht es doch gar nicht!« Wieder schlug er mit der Faust auf den Tisch, noch fester als beim ersten Mal. Verdammt, er schien wirklich wütend zu sein.


  »Darum geht es nicht«, wiederholte er, diesmal etwas leiser. »Es geht darum, dass du dich heimlich mit irgendwelchen Kommunisten triffst und uns alle in Gefahr bringst.«


  »Vielleicht hab ich es dir deshalb nicht erzählt. Weil ich genau wusste, dass du eine Szene machen würdest. Genauso eine Szene, wie du sie jetzt machst!«


  »Du gibst es also zu!«


  »Ist das hier ein Verhör?«, fuhr sie ihn an. »Bist du stolz darauf, dass ich auf einen deiner billigen Bullentricks reingefallen bin?«


  »Ja, ich bin Polizeibeamter. Und weißt du, was ich als Polizeibeamter strenggenommen tun müsste? Dich festnehmen!«


  »Dann tu’s doch!«


  »Charly! Glaubst du im Ernst, ich würde dich denunzieren? Nicht einmal deine falschen Freunde würde ich anzeigen. Obwohl ich mich damit strafbar mache.«


  »Das sind keine Freunde, keine falschen und keine richtigen. Du weißt doch überhaupt nicht, um was es geht!«


  »Ich weiß nicht, um was es geht? Ja, warum denn nicht? Weil du mir nichts erzählst!«


  »Dann erzähle ich es dir eben jetzt. Dann kannst du mich immer noch festnehmen.«


  »Aber Charly, red doch nicht solch einen Blödsinn! Ich mach mir Sorgen um dich, das ist alles. Du gibst dich mit Kommunisten ab. Weißt du, wie gefährlich das ist? Ich will nur nicht, dass meine Frau ins Columbiahaus kommt!«


  Wie er sie jetzt anschaute, glaubte sie ihm das sogar. Und schämte sich. Weil sie ihm so misstraut hatte.


  »Keine Angst, ich komme schon nicht ins Columbiahaus«, sagte sie.


  Sie musste daran denken, wie schwierig es gewesen war, zu Karl Reinhold vorzudringen. Charly war sich vorgekommen wie eine Verschwörerin. Sie hatten ihr keine Adresse gegeben, stattdessen war Else Lamprecht am Hermannplatz zu ihr in die Straßenbahn gestiegen. Und erst als die Luft rein war, hatte sie dem Mädchen folgen dürfen, in eines der gut getarnten Verstecke, die die Partei für ihre Genossen bereithielt. Hatte versprechen müssen, niemandem davon zu erzählen.


  Aber Gereon war ihr Mann, verdammt nochmal, wenn sie ihm nicht traute, wem denn dann? Charly fasste sich ein Herz und erzählte ihm die ganze Geschichte. Erzählte von Alex und deren Sorge um ihren Bruder. Von Helmut Reinhold und Erich Rambow. Und von Else Lamprecht, Karls heimlicher Liebschaft, die sie zum Versteck ihres Freundes geführt hatte.


  »… ein Keller unter einer Stahlbaufirma. Da verstecken sie sich und drucken Flugblätter.«


  Gereon sagte nichts, nicht einmal, als sie den Namen Alex Reinhold erwähnte. Er hörte nur zu, und sie merkte, wie er immer ruhiger wurde. Er setzte sich zu ihr auf die Sessellehne und nahm ihre Hände in seine.


  »Weißt du, wie gefährlich das ist? Die Stapo versteht in solchen Dingen keinen Spaß. Das sind Kommunisten, Charly, Kommunisten!«


  »Ich weiß, dass das Kommunisten sind, aber trotzdem sind es auch Menschen. Ich versuche zu helfen! Einer jungen Frau zu helfen, die sich Sorgen um ihren Bruder macht.«


  »Und? Konntest du helfen?«


  »Ich fürchte nein. Karl Reinhold ist ein Idiot. Er will weder seine Schwester sprechen noch zurück nach Moskau gehen. Für familiäre Sentimentalitäten habe er keine Zeit, sagt er, davon dürfe er sich nicht von der politischen Arbeit abhalten lassen. Erst dreiundzwanzig und schon genauso verbohrt wie sein Vater.«


  Gereon nickte. Er kannte Emil Reinhold, er hatte Alex’ und Karls Vater damals besucht, zusammen mit Charly. In einer wilden Obdachlosensiedlung am Müggelsee, wo ein Hund namens Stalin sie beinahe zerfleischt hätte.


  »Schade für Alex«, sagte er. »Aber du hast getan, was du konntest, für dich ist die Sache erledigt.«


  »Ich fürchte nein.« Charly schüttelte langsam den Kopf und wagte es nicht, Gereon in die Augen zu schauen. »Karl Reinhold will seine Schwester treffen. Unter einer Bedingung: dass sie sich dem kommunistischen Widerstand anschließt.«


  »Ja und?«


  »Nichts und. Alex hat sich dazu bereit erklärt. Obwohl sie überhaupt keine Kommunistin ist. Aber sie würde alles dafür tun, ihren Bruder wiederzusehen. Und ich habe versprochen, das für sie einzufädeln.«


  Gereon seufzte und sagte nichts mehr, schaute sie bloß an und hielt ihre Hände. Sie sah seine Augen und meinte, dort in diesem Moment die ganze Liebe erkennen zu können, die er ihr entgegenbrachte, und war schlicht überwältigt.


  »Es ist doch bald vorbei«, sagte sie. »Einmal noch fahr ich in die Schlesische Straße. Ich bring Alex und Else zum Industriepalast, und dann ist die Sache für mich wirklich erledigt. Um den Rest müssen sich die Mädchen kümmern.«


  »Es wäre mir lieber, die Sache wäre jetzt schon erledigt.«


  Wie er das so sagte, hatte sie das Gefühl, ihn trösten zu müssen. Sie streichelte seine Wange, und er schloss die Augen. Und dann beugte er sich zu ihr hinab und küsste sie so, wie er es schon ewig nicht mehr getan hatte. Wie er es viel öfter tun sollte. Wie sie es jeden Tag tun sollten. Wie…


  »Ick stör doch nich?«


  Sie fuhren herum. Fritze stand in der Tür. Sie hatte den Jungen gar nicht bemerkt. Gereon offensichtlich auch nicht. Beinahe hätte Charly gelacht. Sie kam sich vor wie ein Backfisch, der gerade von den Eltern beim allerersten Kuss erwischt worden war.


  »Wollte euch nur jute Nacht wünschen«, sagte der Junge.


  »Gute Nacht«, sagte Gereon.


  »Schlaf gut«, sagte Charly.


  Ob ihr Lächeln genauso verlegen aussah wie das von Gereon?


  Früher war es meistens der Hund gewesen, der sie regelmäßig störte, wenn es etwas erotischer wurde. Inzwischen hatte der Junge diese Aufgabe übernommen. Und erledigte sie mit Bravour.


  Als Fritze verschwunden war, schaute sie Gereon an. Aus dessen verlegenem Lächeln war ein Grinsen geworden. Er hielt einen Schlüssel in die Höhe.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Rate mal?«, sagte er, und sein Grinsen wurde immer breiter. Dann erkannte sie den Schlafzimmerschlüssel.
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  Er fuhr über die Spree, um seine Liste abzuarbeiten. Die Halteradressen westlich der Gartenstraße, die einzigen, die ihm überhaupt sinnvoll erschienen, weil der angebliche Fluchtwagen doch in Richtung Westen gefahren sein sollte, hatte Rath ohnehin schon alle abgeklappert. Von den östlichen, die noch übrig waren, versprach er sich eigentlich gar nichts, doch auch hinter diese Namen musste ein Häkchen.


  Und so dachte er während der Fahrt über die Oberbaumbrücke weniger über Berlins Fordbesitzer nach als über Charly. Die Gedanken an seine Frau trieben ihm zum ersten Mal seit langer Zeit wieder ein Lächeln ins Gesicht. Fast, als habe er sich neu in sie verliebt. Einfach grundlos in den Tag hinein grinsen, was für ein schönes Gefühl!


  Ihr Streit hatte wie ein reinigendes Gewitter gewirkt. Sie hatten den Jungen zu Bett geschickt und sich ins Schlafzimmer verzogen, mitsamt den Gläsern und der Cognacflasche. Hatten die Tür abgeschlossen. Und sich so leidenschaftlich geliebt wie schon lange nicht mehr. Der Junge im Nebenzimmer, an den er die letzten Monate bei solchen Gelegenheiten immer hatte denken müssen, war ihm scheißegal gewesen. Wie lange kannte er Charly jetzt schon? Und er konnte immer noch nicht genug von ihr kriegen. Wie sie roch, wie sie schmeckte, wie sie sich anfühlte. Ja, verdammt, er hatte allen Grund, der Welt ins Gesicht zu grinsen! Die konnten ihn mal mit all ihren Problemen!


  Werner Zeyen, der nächste Fahrzeughalter auf seiner Liste, wohnte am Stadtpark Lichtenberg. Direkt vor dem Mietshaus parkte ein schwarzer Ford, dennoch war der Mann nicht zuhause. Eine Zugehfrau öffnete und schielte neugierig auf Raths Dienstausweis, wagte aber nicht, eine der vielen Fragen, die ihr offensichtlich auf der Zunge lagen, auch zu stellen.


  »Oberstudienrat Zeyen ist noch in der Schule«, sagte sie.


  »Wo?«


  »Im Realgymnasium. Gleich gegenüber.«


  Das Realgymnasium trug, wie ein brandneues Schild verriet, den Namen Joseph-Goebbels-Schule. Rath schüttelte den Kopf. Wie viele Einrichtungen, Straßen und Plätze in Berlin schon nach Nazis benannt worden waren. Dabei waren die eitlen Fatzken gerade mal anderthalb Jahre an der Regierung.


  Als er das Schulgelände betrat, klingelte es zur großen Pause, und er musste sich seinen Weg durch Horden grölender Gymnasiasten bahnen. Im Lehrerzimmer fragte er nach Werner Zeyen und wurde einem dicken, gemütlichen Herrn vorgestellt, der überhaupt nicht überrascht zu sein schien, plötzlich der Kriminalpolizei gegenüberzustehen, sondern geradezu erfreut fragte: »Haben Sie die Lümmel endlich?«


  »Wen?«


  »Na, wen wohl? Die, die meinen Wagen gestohlen haben.«


  »Gestohlen? Ist das nicht Ihr Auto, da in der Parkaue? Der schwarze Ford? Direkt vor Ihrem Wohnhaus?«


  »Natürlich ist das meiner.« Zeyen wirkte irritiert. »Ich habe ihn doch längst zurück. Ja, wissen Sie denn überhaupt nichts über die Einzelheiten in diesem Fall?«


  »Ich fürchte nein. Ich bin wegen einer anderen Sache hier. Haben Sie einen Augenblick Zeit?«


  Werner Zeyen hatte genau fünfzehn Minuten, und nach dem Gespräch hatte Rath zum ersten Mal das Gefühl, eine Spur aufgenommen zu haben. Der Oberstudienrat hatte seinen schwarzen Ford vor zwei Wochen als gestohlen gemeldet, und der Wagen war nur wenige Tage später wieder aufgetaucht, allerdings am anderen Ende der Stadt, im Schatten des Funkturms. »Da haben sich ein paar Schüler einen Streich erlaubt«, so Zeyens Vermutung. Dass sein Auto als Fluchtfahrzeug einer kommunistischen Kolonne infrage kam, machte den Lehrer sichtlich betroffen.


  Zeyen hatte ihm die Wagenschlüssel überlassen. »Ich habe noch eine Lateinstunde, danach können wir uns weiter unterhalten.«


  Und so stand Rath nun unten auf der Straße und inspizierte den schwarzen Ford. Keine Blutspuren im Kofferraum, auch keine hölzerne Keule. Natürlich nicht. Der Wagen sah aus, als gönne Werner Zeyen ihm jede Woche eine gründliche Wagenwäsche. Außen und innen. Rath durchsuchte den Innenraum, die Rückbank und die Vordersitze. Alles blitzeblank, keine Fluse, kein Krümel, kein Nichts. Man hätte meinen können, der Wagen sei noch nie gefahren worden, doch der Kilometerzähler verriet das Gegenteil: Dafür, dass Werner Zeyen jeden Morgen zu Fuß zur Arbeit ging, war der Kilometerstand recht hoch. Im Handschuhfach fand Rath ein Buch, das die fünfstellige Zahl erklärte. Sonnabend – Sonntag im Auto. Berlin – Mark Brandenburg. Der Ford war das Spielzeug eines Junggesellen, vermutete Rath. Jedes Wochenende auf Achse.


  Rath schloss den Wagen ab und ging zurück in die Schule. Im Sekretariat fand er ein Telefon. Die Kollegen im 157. Revier bestätigten Zeyens Angaben: Ein in Lichentenberg als gestohlen gemeldetes Kraftfahrzeug sei am neunundzwanzigsten Mai auf einer Straße an der AVUS-Nordschleife entdeckt worden. Der Halter habe den Wagen persönlich dort abgeholt. Die Kollegen hatten ihre Arbeit mit der Übergabe des unversehrten Fahrzeugs für erledigt betrachtet.


  Rath rauchte noch eine Zigarette und wartete, bis der Lateinlehrer aus dem Unterricht kam.


  »Haben Sie jetzt frei?«, fragte er, als er Werner Zeyen die Schlüssel zurückgab.


  Der nickte.


  »Wäre es zu viel verlangt, wenn Sie mir die Stelle zeigen, an der Ihr Wagen aufgefunden wurde?«


  »Eigentlich wartet Fräulein Köhler mit dem Essen. Und die Klausuren der Untertertia müssen korrigiert werden.« Werner Zeyen überlegte kurz. »Aber wissen Sie was: Essen Sie doch einfach mit mir, und dann fahren wir gemeinsam in den Westen.«


  Rath war einverstanden und kam so in den Genuss von Königsberger Klopsen, die besser waren als alles, was Lina, ihre Zugehfrau in der Carmerstraße, jemals gekocht hatte. Von Charlys Kochkünsten ganz zu schweigen. Rath wurde ein wenig neidisch, wunderte sich aber nicht mehr über Zeyens imposanten Körperumfang. Fräulein Köhler servierte bereits den Nachtisch, als er die erste Frage stellte.


  »Haben Sie den Wagen seither gewaschen? Nach der Rückgabe, meine ich?«


  »Natürlich.« Werner Zeyen klang beinahe entrüstet. Als habe Rath ihm unterstellt, ein Schmutzfink zu sein. »Zweimal sogar. Ich wasche meinen Wagen jede Woche!«


  »Haben Sie da etwas bemerkt? Bei der ersten Reinigung?«


  Zeyen überlegte. »Die Rückbank. Da war ein bisschen Blut. Nicht viel. Nehme an, die Lümmel haben sich geschnitten, als sie meinen Wagen aufgebrochen haben. Zum Glück sind das Ledersitze, da geht so was gut raus.« Er unterbrach sich und guckte erschrocken. »Habe ich etwa Spuren vernichtet?«


  »Halb so wild.« Rath antwortete so ruhig und beiläufig wie möglich, obwohl er gerade das genaue Gegenteil von Ruhe empfand. Er aß sein Apfelkompott bis zum letzten Löffel und bedankte sich für die Gastfreundschaft. Dann brachen sie auf.


  Rath hatte Zeyen eine Fahrt in seinem Buick angeboten, doch der autobegeisterte Lehrer bestand darauf, mit dem eigenen Wagen zu fahren.


  »Der muss mal wieder bewegt werden«, sagte er.


  Und so folgte Rath dem schwarzen Ford durch Berlin. Auf ihrem Weg zum anderen Ende der Stadt kamen sie auch durch die Invalidenstraße, wo ein Schupo den vermeintlichen Fluchtwagen gesehen haben wollte. Eine halbe Stunde später fuhren sie über die Kantstraße und näherten sich dem Messegelände. Hinter der S-Bahn-Brücke hielt sich Werner Zeyen links. Rath musste aufpassen, den Ford nicht aus den Augen zu verlieren, der Lateinlehrer fuhr einen flotten Stiefel. Die Königin-Elisabeth-Straße führte direkt auf die AVUS, doch Zeyen bog kurz vor der Mautstation in ein namenloses schmales Sträßchen, das am Bahnhof Westkreuz vorüberführte und sich unter stählernen Bahnbrücken seinen Weg suchte. Unter einer der Brücken blieb der Lehrer schließlich stehen, und Rath fuhr ebenfalls rechts ran. Eine unheimliche, menschenleere Gegend. Sie stiegen aus ihren Autos.


  »Hier war es«, sagte Zeyen. »Hier ist mein Wagen gefunden worden.«


  Rath schaute sich um. Im Norden konnte er die Spitze des Funkturms sehen. Richtung Süden stieg das Sträßchen hinter der Bahnunterführung wieder an.


  »Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen?«, fragte er den Lehrer. »An Ihrem Auto, an der Art, wie es hier abgestellt war.«


  Zeyen zuckte die Achseln. »Der Wagen war ordentlich geparkt. Genau wie jetzt. Außer ein paar Litern Benzin hat nichts gefehlt.«


  »Und außer dem Blut ist Ihnen nichts aufgefallen?«


  Zeyen überlegte. »Jetzt, wo Sie es sagen. Da waren so ein paar weiße Sprenkler auf der Beifahrertür. Zuerst hab ich gedacht, das ist Vogeldreck, aber das war auch auf dem Sitz, ein paar weiße Tupfen auf dem schwarzen Leder. Hab mir nicht viel dabei gedacht. Ging gut wieder raus mit ’nem feuchten Lappen.«


  »Farbspritzer vielleicht? Weiße Fassadenfarbe?«


  »Möglich.« Der Lehrer schaute auf die Uhr. »Herr Kommissar, brauchen Sie mich noch? Wo ich schon mal in der Gegend bin, würde ich gerne eine Runde über die AVUS drehen. Und dann nach Hause, zum Hefte korrigieren.«


  »Fahren Sie, Herr Zeyen. Und haben Sie vielen Dank.«


  »Wenn noch etwas sein sollte: Sie wissen ja, wo Sie mich erreichen.«


  Rath schaute dem Ford nach, wie er zurück in Richtung Messe und AVUS fuhr, dann steckte er sich eine Zigarette an. Farbspritzer und Blutspuren. Wenn es stimmte, dass Leo Juretzka der SA-Mörder war, und wenn die unvollendete Parole im Wedding von der Gruppe Wolff stammte, dann waren der Gangster und die Kommunisten im selben Auto geflohen. Aber warum um alles in der Welt stahl man ein Auto in Lichtenberg und stellte es dann am anderen Ende der Stadt wieder ab?


  Rath beschloss, die Gegend noch ein bisschen zu erkunden, und folgte der namenlosen Straße. Die teilte sich schon bald, ein Ast führte auf den Rangierbahnhof Grunewald, der andere unter einer weiteren Eisenbahnbrücke hindurch wieder nach oben. Links erhob sich auf ansteigendem Gelände ein moderner Backsteinbau. Reichsbahndirektion Berlin, Schaltwerk Halensee behauptete das metallene Schild an der Zufahrt. Vor dem Gebäude standen zwei Pkw, die einzigen Autos weit und breit.


  Rath folgte der Straße auch durch die nächste Bahnunterführung und stand plötzlich in einem Wohngebiet. Sogar in einem gediegenen, wie es aussah. Bürgerliche Vorkriegsmietshäuser, die sich an einer Straße parallel zum Bahndamm erstreckten. Hinter einem hohen Holzzaun und verwilderten Büschen erhob sich ein seltsames Gebilde, bunt lackiertes Holz, das in großen Schwüngen eine hügelige Landschaft simulierte.


  Drei Straßen trafen hier aufeinander. Bornstedter Straße las Rath auf den Schildern, Kronprinzenstraße und Trabener Straße. Die Namen sagten ihm alle nichts, die Gegend war ihm fremd. Er musste eine Weile warten, ehe er den ersten Passanten traf, einen Mann, der seinen Hund spazieren führte.


  »Was ist das?«, fragte Rath und zeigte auf die hölzerne Berglandschaft hinter dem Zaun.


  »Wollen Se uffen Rummel?« Der Mann lachte. »Hätten Se früher kommen müssen. Der Lunapark ist schon seit ’ner Weile dicht.«


  »Der Lunapark? Der liegt doch am Ku’damm.«


  »Dette is die Rückseite. Is wenijer schön, wa?«


  Der Mann spazierte weiter und war mit seinem Hund irgendwann hinter der nächsten Straßenbeuge verschwunden. Rath ging ein paar Meter die Trabener Straße hinunter, in der kein einziges Haus stand. Rechts verlief der Bahndamm, links lag der Vergnügungspark.


  Lunapark.


  Eine Institution in Berlin, auch Rath hatte den Park mit Charly und Fritze einmal besucht. Der Junge hatte großen Spaß gehabt, Charly auch. Und Rath hatte Spaß gehabt, weil sie Spaß gehabt hatten, obwohl ihm sowohl die Achterbahn wie auch das Kettenkarussell nicht gut bekommen waren. Solche Attraktionen waren einfach nichts für einen Menschen mit Höhenangst. Er hatte es mehr genossen, mit Charly bei einem Glas Wein auf den Halenseeterrassen zu sitzen, während der Junge den Park erkundete.


  Er betrachtete die von wildem Buschwerk, Brombeeren und ähnlichem Gestrüpp fast komplett verdeckte Umzäunung und die Gebäude dahinter, die Berg- und Talbahn, die markanten Türme der Halenseeterrassen.


  Er fragte sich, warum der Name ihn so stutzig machte. Lunapark. Als habe er kürzlich noch damit zu tun gehabt. Aber ihr Familienbesuch lag fast ein Jahr zurück, irgendwann in den großen Ferien musste das gewesen sein.


  Madame Luna blickt in Ihre Zukunft.


  Das war es. Madame Luna.


  Er spürte dieses Kribbeln in seinen Adern, das untrügliche Zeichen dafür, dass er etwas entdeckt hatte, einen neuen Zusammenhang.


  Hatte er die Karte nicht noch irgendwo? Die Karte, die er an der U-Bahn-Treppe Schönhauser Tor gefunden hatte. Die er als Wink des Schicksals gesehen, die ihn getröstet hatte, als Charly verschwunden war? Dann werden Sie Ihre Liebe finden… Er suchte in seinen Manteltaschen, so hektisch, als sei darin eine Schatzkarte versteckt. Und dann hielt er sie in den Händen. Las noch einmal den Sinnspruch. Was für ein Kitsch! Das Kleingedruckte unten am Rand verriet, wo Madame Luna ihren Sitz hatte.


  Luna-Park, Terrassen am Halensee, Berlin


  Am liebsten hätte Rath dem Hundefreund ein paar weitere Fragen gestellt. Ob es hier einen Nachtwächter gab, etwa. Wie gut die Zugänge verschlossen waren. Ob ihm bei seinen Hundespaziergängen etwas Ungewöhnliches aufgefallen war. Doch der Mann war schon nicht mehr zu sehen.
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  Er hatte Reinhard Heydrich erst ein einziges Mal gesehen: an jenem Tag, an dem Heinrich Himmler, der Reichsführer SS und neue Inspekteur der preußischen Staatspolizei, ihnen die neuen Kollegen aus München im großen Konferenzsaal, dem einstigen Zeichensaal, vorgestellt hatte, allen voran den SS-Standartenführer. Aber nun saß Gräf seinem neuen Chef das erste Mal in dessen Büro gegenüber, einem Mann, der kaum älter war als er, vielleicht dreißig. Wie schon bei seiner Einführung vor ein paar Wochen trug Heydrich die schwarze SS-Uniform, während die sonstigen Staatspolizeibeamten in Zivil gekleidet waren, selbst die meisten neuen SS-Kollegen aus München.


  Der Chef der Geheimen Staatspolizei saß hinter seinem Schreibtisch und unterschrieb ein paar Blätter, die ihm ein ebenfalls uniformierter Sekretär, der militärisch zackig auftrat, eher wie eine Art Adjutant, in einer schwarzledernen Unterschriftenmappe hingelegt hatte. Als alles unterschrieben war, klappte der Mann die Mappe zusammen, klemmte sie unter den linken Arm, ließ den rechten emporschnellen, knallte die Hacken zusammen und verließ das Büro.


  Heydrich musterte seinen Besucher eine Weile neugierig aus stahlblauen Augen, bevor er ihn ansprach.


  »Wie lange sind Sie jetzt bei uns, Kommissar Gräf?«


  »Ein Jahr und einen Monat, Standartenführer.«


  »Diels persönlich hat Sie geholt, nicht wahr?«


  »Jawohl, Standartenführer. Habe zuvor bei der Kriminalpolizei gedient, bin dann aber im Rahmen der nationalen Erhebung zur Abwehr der kommunistischen Gefahr eingesetzt worden.«


  »Äußerst erfolgreich, wie ich Ihrer Akte entnehme.«


  »Danke, Standartenführer.«


  »Nebe schildert Sie als vertrauenswürdigen, zuverlässigen Beamten.«


  Gräf schwieg. Das Lob wurde ihm langsam unheimlich.


  »Deswegen wurden Sie auch mit hochbrisanten Ermittlungen betraut«, fuhr Heydrich fort. »Wie lange laufen Ihre Ermittlungen jetzt schon, Kommissar?«


  »Gegen die Gruppe Wolff? Neun Wochen ungefähr, aber …« »Ich spreche nicht von der Gruppe Wolff!« Heydrichs hohe Stimme klang mit einem Mal rasiermesserscharf. »Lassen Sie diese Kommunisten mal für einen Moment beiseite, die werden wir früher oder später schon kriegen. Ich spreche von den Fällen Kaczmarek und Dewald. Von zwei toten SA-Männern. Haben Sie da schon etwas herausgefunden?«


  »Nun, dringend tatverdächtig ist ein Spindler, Walter, untergetauchter Kommunist aus Charlottenburg. Ich denke, wenn wir die Gruppe Wolff erst lokalisiert haben, werden wir auch Spindler…«


  »Kommissar, verschonen Sie mich mit diesen Kommunisten. Was mich interessiert: Haben Sie über die toten SA-Männer schon etwas herausgefunden? Dinge, die Ihnen seltsam erscheinen. Man wühlt doch ganz schön im Dreck bei einer Mordermittlung, nicht wahr? Krempelt das Leben der Opfer richtiggehend um…«


  »Nun…« Gräf war irritiert. Worauf wollte Heydrich hinaus?


  »Rottenführer Kaczmarek war ein Gewohnheitsverbrecher, hat man mir zugetragen«, fuhr der Chef des Gestapa fort.


  »Jawohl, das Polizeipräsidium am Alex hat einen ganzen SA-Sturm ausgehoben, der von Ringvereinlern unterwandert war. Zu dem gehörte auch Kaczmarek. Das FJK untersucht den Fall gerade.«


  »Das FJK…« Heydrich nickte nachdenklich. »Aus dessen Reihen das zweite Mordopfer stammt.«


  »Was wollen Sie damit andeuten, Standartenführer?«


  »Nichts. Nur, dass mich alles interessiert, was Sie an Ungereimtheiten finden. Ganz gleich, ob bei toten oder lebenden SA-Männern. Vetternwirtschaft, Korruption, Verbrechen, Unzucht. Wenn Sie auf irgendetwas stoßen, informieren Sie mich bitte unverzüglich.«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht.«


  »Die Geheime Staatspolizei, Kommissar Gräf, lebt von Informationen. Je mehr, desto besser.«


  »Natürlich.«


  »Nicht jeder, der eine braune Uniform trägt, ist ein Ehrenmann. Leider Gottes. Es gibt fast zwei Millionen SA-Männer in Deutschland. Was meinen Sie, was da für Kroppzeug herumläuft? Verbrecher, brutale Schläger, warme Brüder.«


  Gräf sagte nichts.


  »Und genau dieses Kroppzeug«, fuhr Heydrich fort, »fängt nun an, ohne jeden Respekt über die Staatspolizei und über die SS zu reden, die nicht einmal in der Lage sei, einen Mörder zu fangen, der ungestraft SA-Männer totschlägt.«


  »Das ist sehr bedauerlich, Standartenführer.«


  »In der Tat! Unsere Behörde kann es sich nicht erlauben, diese Morde ungesühnt zu lassen, verstehen Sie das?«


  »Jawohl, Standartenführer!«


  »Überprüfen Sie doch noch einmal diesen Dewald. Warum ist der ausgerechnet in diesem Hauseingang erschlagen worden? Hat man ihm da aufgelauert? Hatte er da vielleicht eine Geliebte? Oder einen Geliebten?«


  Gräf spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach.


  »Sie halten Scharführer Dewald für homosexuell?«, fragte er und hatte Angst, ihm könne die Stimme wegbleiben.


  »Ich halte alles für möglich. Was meinen Sie, wie viele Hundertfünfundsiebziger es bei der SA gibt? Mehr, als Sie denken. Und Sie sind dafür zuständig, solche Dinge herauszufinden.« Heydrich senkte seine Stimme. »Hören Sie, Kommissar, es geht hier um die Sicherheit Deutschlands. Was ich Ihnen jetzt sage, ist streng geheim. Aber der Verdacht erhärtet sich immer mehr, dass es innerhalb der SA Pläne gibt, gegen den Führer zu putschen.«


  »Wie?«


  »Die Drahtzieher sind bis in höchste SA-Kreise zu finden. Eine kleine schwule Verschwörung. Alles, was Ihnen verdächtig erscheint, sollten Sie mir unverzüglich und persönlich melden. Und zu Ihren Mitarbeitern kein Wort.«


  »Selbstverständlich.«


  »Ich habe mir Ihre Akte angeschaut, Kommissar, und sehe in Ihnen durchaus einen Kandidaten für die Schutzstaffel. Sie können es noch weit bringen im neuen Deutschland.«


  »Ich fühle mich geehrt, Standartenführer.«


  »Sie müssen nur ein paar Gewohnheiten ablegen, die Sie von der Kripo mit zur Staatspolizei genommen haben.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Sie sind kein Kriminalkommissar mehr, Sie leiten eine Sonderkommission der Geheimen Staatspolizei! Bringen Sie da verdammt noch mal Zug rein! Liefern Sie Ergebnisse! Bringen Sie mir einen Mörder!«


  »Mit Verlaub, Standartenführer, ich leite diese Sonderkommission zusammen mit einem Kollegen von der Kriminalpolizei, und…«


  »Genau darum geht es. Und wenn ich das richtig verstehe, tanzt Ihnen dieser Kollege…«, Heydrich schaute auf eine Notiz, »…Kriminalkommissar Rath regelmäßig auf der Nase herum, und Sie lassen sich das gefallen.«


  »Ich…«


  »Sie führen Ihre Sonderkommission wie ein Kaffeekränzchen, Kommissar! Wie zu schlimmsten Systemzeiten. Jeder wird nach seiner Meinung gefragt, jeder darf seinen Senf dazu geben.«


  »Das handhabt Kriminaldirektor Gennat bei seinen Todesfallermittlungen auch nicht anders, jeder Mitarbeiter …«


  »Dieser Saustall am Alex ist, wenn Sie mich fragen, von Daluege nicht gründlich genug ausgemistet worden. Sie sind ein Beamter der Geheimen Staatspolizei, Kommissar Gräf, also verhalten Sie sich gefälligst auch so! Stimmt es, dass Sie diesen Kommissar duzen?«


  Gräf fragte sich, aus welcher Quelle Heydrich so gut informiert sein mochte. Aber das war letztlich auch egal, es reichte zu wissen, dass er es war. Heydrich war nicht nur Stapo-Chef, er leitete auch den Sicherheitsdienst der SS, eine Art parteieigenen Geheimdienst. Und der schien gut zu funktionieren.


  »Nun, Standartenführer, Kommissar Rath und ich, wir haben eng zusammengearbeitet am Alex, daher …«


  »Verbitten Sie sich solche Anbiederungen! Lassen Sie sich nicht vorführen! Zeigen Sie diesem Kuckuck, den Ihnen die Kripo ins Nest gelegt hat, wer in diesem Haus das Sagen hat! Greifen Sie durch!«


  »Jawohl, Standartenführer.«


  »Gut, Kommissar, das wär’s. Sie können gehen. Heil Hitler!«


  »Heil Hitler, Standartenführer!«


  Als Gräf Heydrichs Büro verließ, fühlte er sich seltsam verunsichert. War das gerade nun eine Strafpredigt gewesen oder eine Belobigung? Er wusste es nicht. Und hatte das seltsame Gefühl, dass die Antwort auf diese Frage in der Zukunft lag.
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  Die bucklige Silhouette der Berg- und Talbahn hob sich schwarz und scharf wie ein Scherenschnitt vom nachglimmenden Abendhimmel ab. Rath ließ den Hund noch einmal in die Grünanlagen pinkeln, dann ging es zurück zum Auto. Mit Kirie an der Leine hatte er das Lunaparkgelände umkreist, ein harmloser Spaziergänger mit Hund. Hatte sich den alten Haupteingang am Ku’damm angeschaut und den Nebeneingang direkt am Wellenbad, aus dem die letzten Badegäste strömten, als er dort angehalten und die Öffnungszeiten studiert hatte, die in einem Glaskasten aushingen. Hatte einen Blick auf die verriegelten Tore geworfen, die mit einem guten Satz Sperrhaken leicht zu knacken sein dürften. Doch beide Eingänge zum ehemaligen Vergnügungspark lagen an belebten Straßen und waren umringt von Wohnhäusern.


  Also parkte er sein Auto am Bahndamm, im Schatten der Bäume, an einer Stelle, an der er die Trabener Straße gut im Blick hatte, die einzige Straße rund um den Lunapark, an der kein Haus stand.


  Raths Plan war auf eine einfache Formel zu bringen: abwarten und Tee trinken.


  Und tatsächlich hatte er eine Thermoskanne eingepackt – allerdings nicht mit Tee, sondern mit Kaffee gefüllt. Mit starkem Kaffee. Half besser beim Wachbleiben. Das Zigarettenrauchen hatte er sich untersagt, das war im dunklen Auto zu verräterisch. Außerdem wollte er Kirie, die neben ihm vor dem Beifahrersitz im Fußraum saß und vor sich hindöste, nicht einnebeln.


  Während seines Dienstes heute hatte Rath sich über den Lunapark informiert, bei der Baupolizei und bei der Stadtverwaltung. Dessen Tage waren tatsächlich gezählt; der Park hatte nach der letzten Winterpause nicht mehr geöffnet, sein Abriss war beschlossene Sache. Eine Straße war geplant, die quer über das Gelände führen und den Ku’damm mit der Kantstraße und der Messe verbinden sollte. Eingefriedetes Gelände, keine Nachtwächter, jede Menge leer stehende Gebäude – ein ideales Versteck für Menschen, die zur Fahndung ausgeschrieben waren, ganz gleich, ob aus politischen oder strafrechtlichen Gründen.


  Die Kommunisten und der Ringvereinler, davon war Rath überzeugt, waren sich an der Gartenstraße über den Weg gelaufen, sich dort womöglich sogar in die Quere gekommen. Um sich dann gegen Kaczmarek gegenseitig beizustehen und gemeinsam zu fliehen.


  Rath stellte sich den Tatablauf ungefähr so vor: Leo Juretzka, voller Hass auf Horst Kaczmarek, dem er den Verlust seines rechten Auges verdankte, hatte sich vor Katsches Mietskaserne auf die Lauer gelegt. Hatte dessen Gewohnheiten genauso ausbaldowert wie die von Hans Dewald und gewusst, dass Kaczmarek immer erst spät und betrunken aus seinem Sturmlokal nach Hause wankte. Doch dann war ihm etwas dazwischengekommen. Die Kommunisten um Gregor Wolff, die sich an jenem Abend ausgerechnet die Liesenbrücke für ihre Parolenaktion ausgesucht hatten. Kaczmarek musste die Roten mitten in der Arbeit aufgescheucht haben. Alle hatten fliehen können, bis auf Walter Spindler, der zu alt und langsam war. Rath wusste nicht, was Katsche, der offensichtlich ein Sadist gewesen war, alles mit Spindler angestellt hatte, ob er ihn bereits bewusstlos geprügelt hatte oder nur kampfunfähig. Er musste sich auf den Alten gehockt haben, um zu seinem dunklen Kuss anzusetzen. Und dabei war ihm das Glasauge in die Luftröhre geraten.


  Und Leo Juretzka hatte das alles aus seinem Versteck beobachtet. Vielleicht hatte er dem Alten helfen wollen, vielleicht Katsche einfach nicht davonkommen lassen, jedenfalls hatte Juretzka auf den SA-Mann eingeprügelt. Ohne zu ahnen, dass dessen Schicksal bereits besiegelt war.


  Wie dann die Flucht vonstatten gegangen war, das konnte Rath nur vermuten. Am wahrscheinlichsten schien es ihm, dass Juretzka mit Zeyens Ford zur Gartenstraße gefahren war. Dass er den verletzten Spindler eingeladen und womöglich auch die anderen aus der Truppe aufgegabelt hatte.


  Und dann waren sie allesamt in den Westen gefahren.


  Rath war sich nicht sicher, ob sich auch der Gangster hier versteckte oder nur die Wolff-Leute. Er hatte sich deren Gesichter, die über dem Stadtplan in Gräfs Büro hingen, genau eingeprägt. Im Zweifel würde er sich einen von denen schnappen und ausquetschen. Die würden Juretzka schon rausrücken, tot oder lebendig, wenn sie damit ihre Haut retten könnten. Tot oder …


  Da tat sich etwas. Die Sträucher an der Rückseite der Berg- und Talbahn bewegten sich im Lichtkegel der Straßenlaternen. Rath rutschte tief in seinen Sitz, sodass er gerade eben noch über das Lenkrad lugen konnte. Ein Mann kam aus dem Gebüsch, das längs der Umzäunung des Lunaparks wucherte, schaute sich um und betrat erst dann den Gehweg. Gut ein Meter achtzig groß, leicht gebückt, weicher Filzhut, langer dunkler Mantel. Als der Mann die Straße überquerte, die Hände in den Manteltaschen, geriet er für einen Augenblick in den Lichtkegel der Bogenlampe, und Rath konnte sein Gesicht erkennen.


  Auch wenn er keine Augenbinde mehr trug wie damals, als Rath ihn zuletzt gesehen hatte, gab es keinerlei Zweifel: Keine dreißig Meter vor ihm ging der lange Leo. Leo Juretzka, Autoschieber und ehemaliger Ringvereinschef. So viel Glück hatte Rath in zwölf Jahren Polizeidienst nicht gehabt, bei keiner einzigen Observierung.


  Juretzka ging in die Richtung, wo die namenlose Straße auf die drei anderen traf, und wandte sich nach links. Rath wartete, bis der Gangster unter der Bahnunterführung verschwunden war, dann erst öffnete er die Fahrertür und stieg aus.


  »Du musst hierbleiben, altes Mädchen«, flüsterte er Kirie zu, »ich hab was zu erledigen. Bin gleich wieder da.«


  Der Hund schaute ihn an, als verstehe er, und Rath schloss die Autotür so leise wie möglich.


  Juretzka folgte der Straße, die nach Norden führte, zur AVUS-Schleife und zum Messegelände. Dorthin, wo der gestohlene Ford von Werner Zeyen wieder aufgetaucht war. Rath hielt sich im Schatten der Mauervorsprünge und wartete, bevor er eine der wenigen Lichtinseln überquerte, jedesmal, bis der Gangster weit genug voraus war. Überflüssig, denn Juretzka drehte sich kein einziges Mal um.


  Bis er eine Reihe Autos erreicht hatte, die an der Zufahrt zum S-Bahnhof Westkreuz geparkt waren. An einer Kraftdroschke, die als Letztes in der Reihe stand, blieb er unvermittelt stehen und schaute in den Wagen hinein. Es sah aus, als wolle er ein Taxi nehmen, aber in der Droschke saß niemand. Juretzka warf einen Blick über die Schulter, und Rath gelang es gerade noch, sich hinter einem Baum zu verstecken. Sein Herz klopfte. Hatte der Gangster ihn entdeckt?


  Augenscheinlich nicht, denn nun holte er etwas aus der Tasche seines langen Mantels, irgendein Werkzeug, das Rath nicht erkennen konnte, schaute sich noch einmal um, und machte sich dann an der Fahrertür der Kraftdroschke zu schaffen.


  Rath hatte seine Dienstwaffe gezogen und entsichert, er lud durch und machte sich die Situation klar. Ein Autoknacker, auf frischer Tat ertappt. Der Mann wird gewalttätig, eine klare Notwehrsituation, der Kriminalkommissar muss zur Schusswaffe greifen. Eine bessere Gelegenheit hätte er sich nicht wünschen können.


  Leo Juretzka stand immer noch neben dem Wagen, die Tür schien mehr Widerstand zu leisten als gedacht. Freies Schussfeld. Rath nahm den Gangster ins Visier.


  Wenn Sie Leo erschießen, bekommen Sie womöglich einen Orden, Kommissar!


  Kimme und Korn markierten jene Stelle zwischen Leos Schulterblättern, hinter der das Herz saß. Rath zielte sorgfältig. Wenn er Juretzka mit einem Schuss erledigte, könnte er seinen Vorgesetzten die Geschichte am besten verkaufen. Im Zweifel müsste er auf Nummer sicher gehen und dem Kerl noch einen Kopfschuss verpassen. Auch wenn das seine Notwehrtheorie recht unglaubwürdig aussehen lassen würde, aber ein Leo Juretzka, der einen Schuss aus Raths Dienstwaffe überlebte, würde ihm mehr Schwierigkeiten machen als ein toter. In den heutigen Zeiten, wo alle paar Tage jemand auf der Flucht erschossen wurde, würde kein Hahn danach krähen. Jedenfalls keiner, der etwas zu sagen hatte. Ein paar Kollegen würden komisch gucken und sich ihren Teil denken, das wäre alles. Aber damit musste Rath auch jetzt schon leben.


  Er hatte Leo Juretzka perfekt vor dem Lauf, er musste nur noch abdrücken. Eine kurze Bewegung seines rechten Zeigefingers, und die Sache wäre erledigt. Ein für allemal.


  Und dann passierte es. Genau in dem Moment, in dem er bereit war abzudrücken. Das Erste, was Rath bemerkte, war, dass er seinen Finger nicht mehr bewegen konnte, keinen Millimeter. Es ging einfach nicht.


  Seine rechte Hand begann zu zittern, zunächst ganz leicht, dann immer stärker. Je mehr Rath versuchte, sich zu konzentrieren und wieder ruhiger zu werden, desto schlimmer wurde es.


  Wie ein verdammter Kriegszitterer, dachte er und verspürte plötzlich einen nicht zu bändigenden Hass auf sich selbst, auf seinen ungehorsamen Körper. Hätte er den Finger am Abzug noch bewegen können, er hätte alles Mögliche getroffen: das Autofenster, die Bäume, den Nachthimmel, aber bestimmt nicht Leo Juretzka.


  Du verdammter Idiot! So eine Chance bekommst du nie wieder!


  Rath fluchte innerlich. Verfluchte sich selbst und die Schwäche, die ihm schon sein Vater zum Vorwurf gemacht hatte, immer wieder: die mangelnde Nervenstärke, die Unfähigkeit, kaltes Blut zu bewahren, wenn es nötig war.


  Warum konnte er nicht einfach abdrücken? Wie auf dem Schießstand: Die Waffe ruhig halten, ausatmen und den Zeigefinger krümmen? Doch es ging nicht, das Zittern wollte nicht aufhören.


  Juretzka hatte die Wagentür geknackt. Er warf einen länglichen Gegenstand, den er bislang unter seinem Mantel verborgen hatte, in die Taxe und stieg ein. Keine fünf Sekunden später hörte Rath den Motor losschnurren. Er ließ die Waffe sinken, und die zitternde Hand beruhigte sich augenblicklich.


  Das durfte doch nicht wahr sein!


  Er würde dem Kerl nicht einmal folgen können, der Buick stand in der Bornstedter Straße, fast zehn Gehminuten entfernt. Rath sah das Taxi aus der Parklücke scheren und in Richtung Messegelände davonfahren.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, schimpfte er.


  Warum war er nur so ein Versager? Gerade wenn es ums Schießen ging? Wenn es ernsthaft ums Schießen ging?


  Er wusste, warum, doch wollte er nicht daran denken. Denn damit würde er einen der Dämonen heraufbeschwören, die ihn des Nachts immer noch heimsuchten.


  Und genau deswegen spürte er neben all der Wut auch eine unsagbare Erleichterung. Erleichterung darüber, nicht geschossen, den Dämonen, die seine Albträume bevölkerten, keinen weiteren hinzugefügt zu haben. Und ärgerte sich über diese Erleichterung fast noch mehr als über seine Unfähigkeit.
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  Das allerletzte Mal. Sie hatte es ihm versprechen müssen. Das allerletzte Mal, dass sie den Industriepalast besuchte. Das allerletzte Mal, dass sie sich mit Alex Reinhold traf.


  »Ist das überhaupt nötig, dass du da mitfährst?«, hatte er sie noch einmal gefragt, bevor sie aufgebrochen war.


  »Ich hab’s Alex versprochen. Die Mädchen kennen sich doch noch gar nicht.«


  Gereon hatte zwar streng geguckt, aber er hatte sie fahren lassen. Hatte ihr sogar seinen Wagen geliehen.


  Es kam nicht oft vor, dass sie allein in seinem Buick unterwegs sein durfte, obwohl sie schon seit über vier Jahren einen Führerschein hatte. Das Geld dafür hatte sie gespart, weil sie dachte, der Schein könne einmal nützlich sein, wenn sie erst als Polizistin arbeitete. Und dann war sie doch keine geworden.


  Charly war eine der wenigen Selbstfahrerinnen in Berlin, die meisten Frauen ließen sich von ihren Chauffeuren durch die Gegend kutschieren. Oder von ihren Männern.


  Sogar Alex, die in ihrem Leben schon viele Dinge gesehen hatte, machte große Augen, als Charly mit dem Buick vorfuhr, um sie in ihrem Hotel im Westend abzuholen.


  Alex schien nervös zu sein. Kaum hatte sie auf dem Beifahrersitz Platz genommen, steckte sie sich eine Zigarette an.


  »Und det looft also über seine Freundin?«, fragte sie, als sie auf die Spandauer Chaussee bogen.


  Charly nickte.


  »Wie lang kennt er die denn schon?«


  »Vier, fünf Jahre.«


  »Zuhause hat er nie was erzählt.«


  Charly sagte nichts dazu. Else hatte ihr erklärt, warum: Emil Reinhold hätte der Beziehung seines Sohnes zu einem Mädchen, das keine Kommunistin und deren Bruder schon seit Jahren in der SA war, niemals seinen Segen gegeben. Und seinem Vater die Stirn zu bieten, das wagte Karl Reinhold nicht. Von Else allerdings hatte er auch nicht lassen wollen.


  Dann wurde Beckmann erschossen, und Karl musste fliehen. Else hatte nach Moskau nachkommen sollen, auf illegalem Wege natürlich, aber das hatte nicht funktioniert. Denn auch der illegale Weg war einer mit vielen Vorschriften. Die kommunistischen Kader, die sich darum kümmerten, dass ihresgleichen den Weg von Berlin nach Moskau, ins Mekka der Werktätigen, fand, legten großen Wert auf Linientreue. Und die Schwester eines ehemaligen Kommunisten, der die Partei verlassen und sich der SA zugewandt hatte, galt als unsichere Kantonistin, wenn nicht gleich als faschistische Spionin. Schließlich hatte Karl sein Studium an der Internationalen Lenin-Schule abgebrochen und war nach Berlin zurückgekehrt. Mit der Begründung, Widerstand gegen die Hitlerfaschisten leisten zu wollen.


  »Seine Freundin«, fragte Alex nach einer Weile, »is die ooch im Widerstand?«


  »Jedenfalls versorgt sie die Genossen mit Lebensmitteln, macht Botengänge und so was. Aber eher aus Liebe als aus Linientreue, würde ich sagen.«


  Alex zog an ihrer Zigarette, schaute aus dem Fenster auf die vorüberfliegende Stadt und schwieg, während sie immer weiter in den Osten fuhren.


  Else Lamprecht, die nicht wollte, dass Charly sie noch einmal zuhause besuchte, stieg am Baltenplatz zu, ein gutes Stück entfernt von der Landsberger Allee. Karls Freundin nahm neben Alex auf dem Beifahrersitz Platz. Das war zwar ein bisschen eng, aber Charly wollte sie nicht auf den Notsitz verbannen, und außerdem war es nicht mehr weit bis zu ihrem Ziel.


  Eine Weile beäugten sich die Mädchen in einer Mischung aus Neugier und Argwohn.


  »Du bist also die Freundin meines Bruders«, sagte Alex.


  »Und du bist also die Schwester meines Freundes«, sagte Else.


  Charly musste grinsen. »Wenn das sich nicht mal nach einem gelungenen Familientreffen anhört.«


  Sie parkten den Wagen kurz hinter der Spree am Schlesischen Tor und gingen den Rest des Weges zu Fuß. Else Lamprecht bestand darauf.


  Wieder war es so, dass Karls Freundin vorangehen wollte, aber diesmal sollte ihr niemand folgen, weder Charly noch Alex.


  »Ihr wartet da drüben im Café«, beschied sie den beiden, als sie angekommen waren, und nickte zur anderen Straßenseite hinüber, wo sich die Hofeinfahrt befand. »Ick jeh alleene da rin.«


  »Und dann?«, wollte Alex wissen.


  Sie wusste nichts vom Industriepalast und dass Karl sich genau dort versteckt hielt. Sie wusste nur, dass sie heute Kontakt zum kommunistischen Widerstand aufnehmen sollte und dass der sie zu ihrem Bruder führte.


  »Na, wat weeß ick? Entweder darfste mit rin oder eener kommt mit raus.« Else Lamprecht hob ihre schmalen Schultern. »So is eben die Abmachung: Ick soll alleene rin. Wat dann drinne passiert, weeß ick ooch nich. Werden wer sehn.«


  Das war gelogen. Else Lamprecht wusste genau, was dort drinnen passieren würde. Und wen sie dort treffen würde. Karl Reinhold. Sie wollte ihn überreden. Wollte ihm mitteilen, dass seine Schwester draußen in einem Café säße, dass Alex bereit wäre, alles für ein Wiedersehen zu tun, und hoffte, seine Sturheit auf diese Weise zu durchbrechen. Ob das funktionieren würde, stand in den Sternen. Deswegen hatte Charly Alex auch nicht eingeweiht. Um sie nicht zu enttäuschen. Und um Karl, dem sie ihr Wort gegeben hatte, nicht zu verraten.


  Alexandra Reinhold glaubte nach wie vor, heute irgendeiner Widerstandgruppe beizutreten und bald womöglich Flugblätter verteilen oder Parolen an die Wände pinseln zu müssen. Dennoch war sie mitgekommen, bereit, das alles zu tun, nur um ihren Bruder wiederzusehen. Wenn Karl Reinhold sich davon nicht überzeugen ließe, dann hatte er so eine wie Alex als Schwester auch nicht verdient, dachte Charly.


  Sie suchten sich einen Tisch am Fenster, während Else Lamprecht den Fahrdamm überquerte und zur Hofeinfahrt hinüberging.


  Charly bestellte zwei Tassen Kaffee und schaute Alexandra Reinhold an, die sichtlich nervös war. Sie fragte sich, wie sehr Alex ihren Bruder in den vergangenen Jahren vermisst haben mochte, dass sie nun bereit war, solch einen Schritt zu tun, nur um ihn wiederzusehen. Sie wusste immer noch nicht genau, was damals passiert war, in jener tragischen Nacht, in der Heinrich Beckmann gestorben und die Familie Reinhold endgültig auseinandergebrochen war; Alex sprach kaum davon. Sie habe Beckmann nicht ermordet, das hatte sie Charly einmal erzählt, dennoch trug sie Schuldgefühle mit sich herum, das konnte sie nicht verbergen.


  Die Kellnerin hatte gerade zwei Kännchen Kaffee gebracht, da jaulte das Signal eines Überfallwagens über die Schlesische Straße. Das Jaulen wurde immer lauter, und kurz darauf war der Wagen zu sehen. Er kam mit hohem Tempo vom Schlesischen Tor her und hielt direkt gegenüber. Sechs, sieben Schutzpolizisten sprangen ab und sicherten die Einfahrt des Industriepalastes, ließen niemanden mehr hinein oder hinaus. Dann folgte ein Pritschenwagen voller Blauuniformierter, die ebenfalls absaßen, kaum dass der Wagen zum Stehen gekommen war, und auf einen Wink ihres Einsatzleiters mit gezogenen Waffen auf den Hof stürmten. Als Letztes fuhr eine schwarze Mercedes-Limousine vor, aus der zwei Männer in Zivil stiegen, die gleichwohl uniformiert wirkten, denn sie trugen beinah die gleichen grauen Kleppermäntel und dunkle Filzhüte. Die Herren von der Geheimen Staatspolizei. Wie immer auffällig unauffällig. Sie folgten den Uniformierten auf den Hof, langsam schlendernd, als hätten sie alle Zeit der Welt.


  Alex schaute sie an, aber Charly hatte keine Erklärung.


  Die meisten Menschen draußen auf der Straße, jedenfalls die, die nichts Besseres zu tun hatten, waren stehen geblieben. Mehr oder weniger verstohlen schielten sie zu den Einsatzfahrzeugen und den beiden Schupos hinüber, die mit geladenen Karabinern neben der Einfahrt standen. Einige tuschelten miteinander, andere glotzten einfach nur.


  Charly ahnte nichts Gutes. Sie legte eine Mark auf den Tisch.


  »Komm, wir gehen«, flüsterte sie.


  Sie hakte sich bei Alex ein und führte sie zurück auf die Schlesische Straße. Immer wieder schaute das Mädchen zu den Polizisten hinüber. Was nicht weiter auffiel, weil das alle machten.


  »Was passiert denn da?«, fragte sie.


  »Ist besser, wir gehen schon mal in Richtung Auto.«


  »Und Else?«


  »Die weiß ja, wo der Wagen steht. Hier können wir ihr jedenfalls nicht helfen. Hier laufen wir nur Gefahr, dass einer von den Blauen da drüben dich noch erkennt. Wir sind hier viel zu nah an Friedrichshain.«


  »Aber das ist nicht Friedrichshain, das ist Kreuzberg, dazwischen liegt die Spree. Hier kennt mich keiner.«


  »Trotzdem. Komm.«


  Charly wollte ihre Hand ergreifen, doch dann sah sie, wie sich der Ausdruck in Alexandra Reinholds Gesicht von einem auf den anderen Moment veränderte, wie ihre Augen immer größer wurden, während ihre Mund sich langsam öffnete.


  Charly drehte sich um. Die ersten Polizisten waren zurückgekehrt und führten die ersten Gefangenen zu den Wagen. Fünf Männer, allesamt in Handschellen. Der wilde Haarschopf von Karl Reinhold war gut zu erkennen. Charlys Herz krampfte sich zusammen. Sie mochte gar nicht daran denken, was Alex jetzt fühlte. Dort drüben, auf der anderen Seite der Schlesischen Straße, passierte genau das, was sie mit Charlys Hilfe zu verhindern getrachtet hatte.


  Für einen Moment hob Karl Reinhold seinen Kopf und schaute zur anderen Straßenseite hinüber. Ihre Blicke trafen sich, und aus seinen Augen blitzte blinde Wut. Und Charly war sich sicher, dass dieser Blick nicht nur ihr galt, sondern auch dem rothaarigen Mädchen neben ihr. Vielleicht sogar nur dem Mädchen neben ihr.


  Alex schossen die Tränen in die Augen.


  »Kalle!«, entfuhr es ihr, in einem heiseren, schrillen Ton, und sie wäre, einem ersten Reflex folgend, beinah zu ihm hinübergelaufen, Charly hielt sie im letzten Moment fest und zischte sie an.


  »Nicht! Bist du wahnsinnig?«


  Sie hatte Alex an den Armen gepackt und drehte sie zu den Schaufenstern um. Charlys rüde, etwas brutale Art wirkte wie ein Eimer kaltes Wasser bei einem hysterischen Anfall: Aus der besorgten kleinen Schwester wurde in Sekundenbruchteilen wieder die abgebrühte Alex, die sich jederzeit im Griff hatte und mit allen Härten des Lebens umzugehen gelernt hatte. Lediglich der Glanz der Tränen auf ihren Wangen kündete noch von der vorübergehenden Unbeherrschtheit.


  Sie standen vor einem Buchladen, und während sie so taten, als studierten sie die Auslagen, beobachteten sie in der Schaufensterscheibe den Fortgang der Polizeiaktion. Bestimmt ein Dutzend Männer wurde abgeführt und, ganz zum Schluss, eine einzige Frau, flankiert von den beiden Staatspolizisten. Else Lamprecht blieb ganz ruhig, als auch sie zu einem Wagen gebracht wurde, nicht zu dem Lastwagen, auf dem die Männer saßen, sondern zu dem schwarzen Mercedes. Die Zivilbeamten stiegen ebenfalls ein, der eine setzte sich hinters Steuer, der andere zu dem Mädchen auf den Rücksitz.


  »Was ist da passiert?«, zischte Alex, während sie ins Schaufenster starrte. »Hat diese Schlampe meinen Bruder verraten?«


  »So soll es vielleicht aussehen«, sagte Charly, »aber das glaube ich nicht. Wenn Else wirklich eine Verräterin wäre, hätte man uns auch verhaftet.«


  Alex nickte kaum merklich.


  »Nein«, fuhr Charly fort, »jemand anders muss die rote Zelle hier denunziert haben.«


  »Was soll denn jetzt nur aus Kalle werden?«


  »Ich weiß es nicht. Aber mir wird schon was einfallen.«


  Jetzt erst erkannte Charly, welches Buch sie die ganze Zeit anschauten. Inmitten des Schaufensters, als dienten alle anderen Bücher nur als Staffage, thronte wie ein fetter eingebildeter König, umgeben von seinem speichelleckenden Hofstaat und seinen nichtswürdigen Untertanen, auf einem kleinen, mit Samt drapierten Podest das Buch des Führers. Mein Kampf.
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  Rote Steinblöcke, Bruchstücke monumentaler Skulpturen, auf dem Boden verstreut wie nach einem Erdbeben. Auf den ersten Blick wirkten die riesigen Steinbrocken wie Trümmer einer untergegangenen Zivilisation, doch war es eine Baustelle. Der Arnswalder Platz sollte einen neuen Brunnen bekommen. Ein letztes Geschenk des Magistrats der Republikjahre an die Berliner Bürger.


  Andreas Lange zeigte den Schupos, die am Bauzaun Wache schoben, seinen Dienstausweis und betrat den Tatort. Zu Füßen eines steinernen Stiertorsos lag eine blutüberströmte Leiche, mit der sich bereits ein Spurensicherer beschäftigte. Der Mann stand auf, als er den Mordermittler erblickte.


  »Vielleicht Raubmord«, sagte der ED-Beamte und zeigte Lange eine Brieftasche. »Nur noch Kleingeld und Krempel. Und ein Dienstausweis. SA.« Der Spurensicherer faltete das Papier auseinander. »Sperling, Erich. Sturmbannführer. Beim SA-Feldjägerkorps stationiert, also praktisch ein Kollege.«


  Lange nahm die Sachen entgegen und nickte.


  Die Leiche trug zwar Zivil und war übel zugerichtet, dennoch hatte Lange den Mann auf den ersten Blick erkannt: der Sturmbannführer, der sich zusammen mit Horst Kaczmarek und Hermann Lapke hatte fotografieren lassen.


  Ein wenig bedauerte er, nicht mehr der Soko Wolff anzugehören. Der Fall schien immer spannender zu werden. Und mit einer Gruppe Kommunisten, die des Nachts Wände bemalten, immer weniger zu tun zu haben. Dafür immer mehr mit dem Fall, den Andreas Lange gerade am Alex bearbeitete. Mit unlauteren Machenschaften innerhalb der SA. Mit den Nordpiraten.


  Lange schaute sich um. Der Platz war riesig, fast schon ein kleiner Park. Jede Menge Bäume und Sträucher und mittendrin die Brunnenbaustelle. An drei Seiten war er von kleinen Wohnstraßen begrenzt, an der Nordseite öffnete er sich zur breiten Elbinger Straße, auf der schon um diese Zeit der Verkehr tobte.


  Bauarbeiter hatten den Toten entdeckt, als sie heute Morgen die Arbeiten am Brunnen fortsetzen wollten, und sofort die Polizei verständigt. Nun saßen sie auf den Steinen, rauchten und tranken Bier. Obwohl es erst kurz nach acht war und der Himmel bewölkt, lag schon eine drückende Hitze in der Luft. Wieder ein Tag mit Kopfschmerzen. Wenn Andreas Lange eines nicht vertragen konnte, dann war es schwüles Wetter.


  »Wir haben schon eine Spur, Herr Kommissar«, sagte der Erkennungsdienstler. »Eine Blutspur. Führt dort hinüber. Sollte die Gerichtsmedizin bestätigen, dass es sich um das Blut des Toten handelt, spricht vieles dafür, dass der arme Kerl regelrecht gejagt worden ist, bevor man ihn totgeschlagen hat.«


  Der Beamte führte ihn zu dem Punkt, wo diese Jagd vermutlich ihren Ausgang genommen hatte. Kreidestriche umkringelten unterschiedlich große Bluttropfen auf dem Pflaster des Gehwegs, der den Arnswalder Platz umgab.


  Lange schaute sich die Hausfassaden auf der anderen Straßenseite an. Ein Friseur, ein Kolonialwarengeschäft, ein paar Häuser weiter eine Kneipe. Zum letzten Heller. Sonst nur Wohnhäuser. Ob der tote Sturmbannführer dort sein Geld ausgegeben hatte?


  »Drüben kein Blut?«, fragte Lange den Spurensicherer. »Auf der anderen Straßenseite?«


  Der schüttelte den Kopf. »Haben wir schon überprüft. Nichts. Auch nicht in den Hausfluren oder in der Kneipe. Die Spur beginnt genau hier.«


  »Was ist das?«, fragte Lange und zeigte auf einen Kreidekringel, der nichts umkringelte. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte man ein wenig verschmiertes Blut.


  »Die Markierung da? Dort lag das hier.«


  Der Spurensicherer zog eine Beweismitteldose aus der Tasche. Darin klackerten zwei blutige Zähne.


  »Dürften dem Toten gehören«, sagte er. »Der Täter muss von Anfang an mit brutaler Gewalt auf sein Opfer eingeprügelt haben. Der arme Kerl konnte zwar noch fliehen, aber weit gekommen ist er mit seinen Verletzungen nicht.«


  Lange nickte nachdenklich und ging zum Mordauto hinüber, aus dessen Kofferraum Czerwinski gerade den Fotoapparat wuchtete. Sie mussten immer noch mit dem vorsintflutlichen Modell arbeiten, obwohl es längst deutlich kleinere und handlichere Kameras gab. Aber bei der Polizei wurde Ersatzbeschaffung eben nur genehmigt, wenn etwas auch wirklich ersetzt werden musste – also völlig kaputt war und nicht mehr zu gebrauchen. Dummerweise hatte sich die alte Kamera bislang als äußerst robust erwiesen und selbst die Behandlung durch Paul Czerwinski überlebt.


  »Lassen Sie mal die Kamera, Czerwinski«, rief er seinem Kriminalsekretär entgegen, und der Gerufene hielt augenblicklich inne in seiner Bewegung. »Suchen Sie einen Fernsprecher und geben der Staatspolizei Bescheid…«, Lange nickte zu dem roten Horch hinüber, der gerade einparkte, »…bevor Doktor Karthaus das tut. Das ist ein Fall für die Prinz-Albrecht-Straße.«


  »Soko Wolff?«


  »So sieht’s aus.«


  Auch wenn er es bedauerte, war es gut, den Fall abgeben zu können. In der Burg wartete genug Arbeit. In den letzten Tagen hatten sie eine ganze Menge Material gegen die Nordpiraten zusammenbekommen. Die Piraten schienen ihren lukrativen Waffenhandel nicht eingestellt zu haben, und wenn die SA-Führung in irgendetwas überhaupt keinen Spaß verstand, dann, wenn ihre Mitglieder unter der Hand Waffen verschoben. Da waren in der jüngsten Vergangenheit schon einige Exempel statuiert worden.


  Und jetzt hatte Hermann Lapke auch noch seinen besten Freund im FJK verloren, der bislang seinen schützenden Arm über den SA-Sturm 101 gehalten hatte. Lange war gespannt, was Gereon Rath dazu sagen würde.
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  So zackig hatte er Reinhold Gräf noch nie erlebt. Geradezu im Kasernenhofton prügelte der Mann sie durch die Tagesordnung der Morgenlage.


  »So geht das nicht weiter, meine Herren! Ich will Ergebnisse sehen! Ergebnisse!«


  Gräf gab sich keinerlei Mühe, in irgendeiner Weise kollegial zu wirken, auch nicht Rath gegenüber. Er hatte ihn einmal sogar aus Versehen gesiezt.


  Das mit den Ergebnissen hatte Gräf zwar an alle gerichtet, doch war der Satz auf Gereon Rath gemünzt. Denn kurz zuvor hatte Rath den Abschluss seiner Fahrzeughalterüberprüfung verkündet, die leider Gottes anders als erhofft keine Spur zur Gruppe Wolff ergeben habe.


  Das hatte Gräf ihm übelgenommen. Vielleicht auch die Tatsache, dass Rath als Einziger mehr als zehn Minuten zu spät zu ihrer Besprechung erschienen war. Doch er hatte noch Kirie am Alex bei Erika Voss abliefern müssen. Jetzt, wo Charly wieder arbeiten ging, hatte er alle zwei Wochen den Hund am Hals. Das störte ihn beinah mehr als die Tatsache, dass sich zuhause nun niemand mehr um den Jungen kümmerte. Aber der war alt genug. Während man einen Hund nie alleine lassen durfte.


  Die Strafpredigt, mit der Gräf seine Ansprache enden ließ, hatte sie schon vermuten lassen, die Besprechung sei zu Ende. Erste Stuhlbeine quietschten. Doch der Stapo-Kommissar hatte noch ein Ass im Ärmel.


  »Wir haben«, sagte er, »gestern allerdings einen Fang gemacht, der neues Licht in unseren Fall bringen könnte.«


  Und dann berichtete Reinhold Gräf von der Razzia in der Schlesischen Straße, die auf einen Hinweis aus der Bevölkerung hin erfolgt sei und bei der man ein ganzes Kommunistennest ausgehoben habe. Rath fragte sich, inwiefern diese Razzia Licht in ihren Fall bringen sollte. Charly hatte ihm gestern Abend, als der Junge im Bett war und sie in Ruhe reden konnten, davon erzählt. Dass das Wiederzusammenbringen von Karl und Alex Reinhold gründlich danebengegangen war. Dass Staatspolizei mit großem Aufgebot vor dem Industriepalast vorgefahren war, gerade in dem Moment, als sie mit Alex und der Kontaktperson dort vorbeischauen wollte. Karl Reinhold sei unter den Verhafteten, ebenso die Person, die den Kontakt hergestellt hatte.


  »Es ist genau das passiert, was Alex verhindern wollte: Karl Reinhold sitzt im Keller der Prinz-Albrecht-Straße ein.«


  »Mein Gott, Charly! Um ein Haar wärest du selber in der Prinz-Albrecht-Straße gelandet!«


  Das war seine erste Reaktion gewesen. Charly hatte einfach nur Glück gehabt, großes Glück.


  »Alex fürchtet, dass Karl glaubt, sie habe ihn verpfiffen.«


  »Eigentlich sollte sie jetzt andere Sorgen haben. Und ihr Bruder sowieso.«


  Wie groß die Sorgen tatsächlich waren, die sich Karl Reinhold machen musste, sollte Rath erst an diesem schwülen Montagmorgen erfahren. Denn Gräf zog ganz eigene Schlussfolgerungen aus der Razzia am Schlesischen Tor.


  »Unter den Verhafteten«, sagte er gerade, »befindet sich ein junger Kommunist, der seit dreieinhalb Jahren zur Fahndung ausgeschrieben ist, weil er dringend tatverdächtig ist, im Dezember dreißig einen SA-Mann in dessen Wohnung am Boxhagener Platz ermordet zu haben.«


  Auch wenn kein Name fiel, wusste Rath, von wem Gräf da sprach. Er kannte den Fall Beckmann. Der Fall, in den Alex und Karl Reinhold verwickelt waren.


  »Nach den bisherigen Vernehmungen, so hat mir der Kollege Heller mitgeteilt, stellt sich die Sache so dar, dass der mutmaßliche Mörder nach der Tat, die er bereits weitgehend gestanden hat, in Moskau untergetaucht ist, von wo er aber vor sieben Wochen zurückgekehrt ist.«


  Bisherige Vernehmungen. Rath konnte sich vorstellen, wie die ausgesehen hatten. Er hätte nicht in der Haut von Karl Reinhold stecken mögen.


  Gräf schaute in die Runde, als wolle er allen Zeit lassen, ihre eigenen Schlussfolgerungen zu ziehen, bevor er seine verkündete. »Dass unmittelbar danach wieder zwei tote SA-Männer in Berlin zu beklagen sind, legt die Vermutung nahe, dass der Mörder, sein Name lautet Karl Reinhold, von Moskau zu genau diesem Zweck ins Reich geschickt worden ist. Womöglich zusammen mit der Gruppe Wolff. Wir erhoffen uns von den weiteren Vernehmungen also nicht nur eine Aufklärung der beiden Mordfälle, sondern auch Informationen zur Gruppe Wolff und deren Aufenthalt.«


  Er sagte das derart triumphierend, als habe er Karl Reinhold eigenhändig festgenommen und all diese Informationen aus ihm herausgeholt. Dabei war es nichts anderes als ein dämlicher Zufall. Und Gräfs Schlussfolgerungen mehr als voreilig. Mit der Gruppe Wolff konnte er sogar recht haben, vielleicht waren die wirklich mit Alex’ Bruder zusammen ins Land geschmuggelt worden, aber alles andere?


  Die Stapo war gut darin, Leute zum Reden zu bringen, aber selbst wenn Karl Reinhold Morde gestehen sollte, die er gar nicht begangen hatte, mussten sie erst einmal die Mordwaffe auftreiben und mit ihm in Verbindung bringen.


  Rath wusste inzwischen, um was es sich da handelte. Gestern Abend war ihm die Erleuchtung gekommen, als er auf Charly gewartet, ein bisschen Musik gehört und dabei in Severins Briefen geblättert hatte. Vor drei, vier Jahren hatte sein Bruder, der nun seit über zwanzig Jahren in Hoboken, New Jersey, lebte, genau gegenüber von Manhattan, ein Foto mitgeschickt, das ihn mit einem Nachbarsjungen zeigte, mit dem er sich offenbar gut verstand. Und der trug ein Sporttrikot und hielt etwas in der Hand, das genauso aussah wie die Zeichnung von Isolde Jäger.


  Es war ein Sportgerät. Baseball hieß der Sport, von dem Rath noch nie etwas gehört hatte; der Junge auf dem Foto hielt einen Baseballschläger in der Hand.


  Rath hatte im selben Moment gewusst, welches Souvenir Leo Juretzka aus den Vereinigten Staaten mitgebracht hatte. Welchen Gegenstand er am Westkreuz in das Taxi geworfen hatte. Womit die beiden SA-Männer erschlagen worden waren.


  Er sagte nichts dazu. Es war ihm nur recht, wenn Gräfs Soko im Nebel stocherte und völlig falsche Spuren verfolgte. Einzig um den armen Karl Reinhold tat es ihm leid.


  Gräf wollte gerade die neuen Aufgaben einteilen, da klopfte es, und Fräulein Mettmann, die blonde Sekretärin, schaute in die Runde.


  »Entschuldigen Sie die Störung, Kommissar Gräf, ein Anruf der Kriminalpolizei.«


  »Ja?«


  »Wir haben einen weiteren toten SA-Mann. Prenzlauer Berg.«


  Es wurde so still im Raum, dass man das Ticken der Wanduhr hörte. So schnell, dachte Rath, hat es wohl noch niemand bereut, unbesonnen und voreilig einen Sieg verkündet zu haben.


  »Wo?«, fragte Gräf mit bleichem Gesicht und belegter Stimme.


  »Arnswalder Platz, Herr Kommissar.«


  Als Rath die Adresse hörte, ahnte er, wer der Tote war. Ahnte, dass er diesen Mord hätte verhindern können. Wenn er sich und seine Nerven besser im Griff gehabt hätte.


  


  Er fuhr nicht im Dienstmercedes der Staatspolizei, sondern nahm seinen Buick. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Hatte er insgeheim gehofft, Erich Sperling würde Leo Juretzka für ihn erledigen? Wahrscheinlich hatte er das. Die Enttäuschung darüber, dass sich diese Hoffnung zerschlagen hatte, war jedenfalls größer als seine Trauer um einen Sturmbannführer des SA-Feldjägerkorps.


  Alle waren schon da, als Rath am Arnswalder Platz eintraf. Das Mordauto, die Spurensicherer, Doktor Karthaus und auch Gräfs Dienstmercedes. Die Stapo-Leute – Gräf, Pfeiffer und Maschmeyer – standen am Fundort der Leiche und unterhielten sich mit Andreas Lange und Doktor Karthaus. Rath hatte vermutet, den Toten im Hauseingang der Nummer49 liegen zu sehen, doch er lag mitten auf dem Platz. Auf der Baustelle zwischen den Steinblöcken für den neuen Brunnen. Rath fing einen kurzen Blick von Lange auf, der auch ohne Worte alles sagte: Wir Kriminalbeamte müssen zusammenhalten gegen die Staatspolizei.


  Erich Sperling war genauso übel zugerichtet wie die anderen Opfer, trug allerdings Zivil. In seinem dunkelblauen Anzug wirkte der Mann gar nicht mehr wie ein Sturmbannführer, sondern wie ein ganz normales armes Würstchen, das überfallen worden war.


  Karthaus erzählte etwas zu den Verletzungen und welche davon tödlich gewesen sein mochten, doch Rath horchte erst auf, als der Doktor auf den Todeszeitpunkt zu sprechen kam.


  »Genau kann ich es noch nicht eingrenzen, aber im Augenblick würde ich sagen, der Mann liegt schon etwas länger dort – vielleicht dreißig, vierzig Stunden.«


  Rath war überrascht. »Das heißt, er hat den ganzen Sonntag hier gelegen, ohne dass einer was gemerkt hat?«


  »Warum nicht? Das ist eine Baustelle, die war das ganze Wochenende abgesperrt. Die Bauarbeiter waren die Ersten, die das Gelände heute Morgen wieder betreten haben.«


  Gräf hatte das gesagt. Eben noch ganz kleinlaut, als die Nachricht vom Leichenfund ihm den gerade gefundenen Täter genommen hatte, bekam er schon wieder Oberwasser.


  »Was wiederum bedeutet«, fuhr er fort, »dass unsere Theorie, dass es sich bei dem aus Moskau entsandten Kommunisten Karl Reinhold um den SA-Mörder handelt, durch diesen Leichenfund nicht in Zweifel gezogen wird.«


  Rath hasste den Blick, den Gräf in die Runde warf. Allein das Wissen darum, dass der Mann mit seiner Theorie völlig falschlag, konnte ihn trösten.


  »Das hier ist seine Brieftasche«, sagte Lange. »Nicht viel drin. Vielleicht doch Raubmord…«


  »Natürlich nicht!«, unterbrach ihn Gräf. »Das ist ein politischer Mord! Passt eindeutig in die Reihe.«


  »Nur dass der Tote hier keine Uniform trägt«, warf Rath ein.


  Nicht, dass er glaubte, dass der Mord hier nicht in die Reihe passte, er war sich sogar ziemlich sicher – aber es ärgerte ihn, wie Gräf dem Kollegen vom Alex in die Parade fuhr. Rath nahm die Brieftasche aus Langes Hand und schaute sich den Inhalt an. Neben dem SA-Ausweis, drei, vier Mark Münzgeld und einem Familienfoto fand er auch einen grünen runden Jeton, in dessen Mitte die Zahl 50 geprägt war.


  »Was ist denn das?«, fragte er Lange.


  »Keine Ahnung. Muss der ED noch überprüfen. Vielleicht war der Tote vor Kurzem in Baden-Baden.«


  »Warum nicht gleich in Monte Carlo?«, sagte Gräf, »das wäre eine schöne Dienstreise, was?«


  Rath konnte sehen, wie Andreas Lange sich beherrschen musste. Dennoch tat der Mordermittler brav seine Pflicht und fuhr fort in seinem Bericht, erzählte von einer Blutspur, die sich vom Rand des Platzes bis zum Fundort der Leiche zog.


  »Keine Schleifspuren«, sagte er, »wir vermuten, dass das Opfer auf diesem Weg vor seinem Mörder geflohen ist. Durch den ersten Schlag hat er, wie es aussieht, zwei Zähne verloren, war jedoch nicht außer Gefecht gesetzt und hat die Flucht ergriffen.«


  »Warum ist er über den Baustellenzaun?«, fragte Rath. »Da saß er doch in der Falle.«


  Lange zuckte die Achseln. »Ich nehme mal an, er konnte nur in diese Richtung fliehen. Er hatte zwei Zähne verloren, wahrscheinlich den Kiefer gebrochen, wer weiß, in welcher Panik er war, da wird er nicht groß überlegt haben.«


  Rath nickte. Er ließ Lange mit den Stapoleuten stehen und folgte der Spur. Die endete auf dem Gehweg, bei ein paar Markierungsschildern und Kreidestrichen, die der Erkennungsdienst hinterlassen hatte. Auf der anderen Straßenseite stand das Mietshaus, in dem die Eckkneipe Zum letzten Heller untergebracht war.


  Der Wirt schaute überrascht, als Rath die Gaststube betrat. Er schien ihn wiederzuerkennen.


  »Is noch geschlossen«, sagte er.


  Diesmal zückte Rath seine Dienstmarke. »Kriminalpolizei«, sagte er.


  Der Wirt ließ sich nichts anmerken und polierte in aller Seelenruhe Gläser.


  »Der Mann, nach dem ich neulich gesucht habe, ist tot«, sagte er. »Ermordet worden. Draußen auf dem Platz.«


  Der Wirt antwortete mit einem Stirnrunzeln.


  »Sie erinnern sich? Der Mann, der Ihre Kneipe durchquert hat. Vor einer Woche ungefähr. Den Sie angeblich nicht gesehen haben.«


  »Weiß nicht, wovon Sie reden.«


  Rath packte den Wirt am Kragen und zog ihn halb über den Tresen. Das Glas, das der Mann gerade poliert hatte, fiel zu Boden und zersprang.


  »Sie sollten meine Geduld nicht überstrapazieren«, knurrte Rath. »Ich bin nur Kripo, da draußen stehen auch noch ein paar Staatspolizisten. Besser, Sie erzählen mir, was Erich Sperling hier regelmäßig gesucht hat, bevor das die Kollegen übernehmen. Die befragen Sie nämlich in einem Keller in der Prinz-Albrecht-Straße!«


  »Is ja schon gut«, maulte der Wirt. »Bin eben diskret.«


  »Also: Was hat Sperling hier gesucht?«


  »Was soll er gesucht haben? Zerstreuung hat er gesucht.«


  »Zerstreuung?« Rath hielt dem Wirt den Jeton unter die Nase. »Oder doch eher sein Glück?«


  Rath konnte spüren, wie der Wirt, der gerade noch alle Muskeln im Widerstand gegen Raths harten Griff angespannt hatte, in sich zusammensackte.


  »Wenn Sie’s eh schon wissen«, sagte der Mann. »Hinten der Gang zu den Toiletten, die dritte Tür, da geht eine Treppe runter.«


  Rath ließ den Kragen los und machte sich auf den Weg.


  »Aber von mir haben Sie’s nicht, wenn einer fragt«, rief der Wirt ihm hinterher.


  Die Treppe befand sich hinter der Tür mit der Aufschrift Privat und führte hinunter in einen fensterlosen Keller. Hinter einer weiteren Tür, die mit Guckloch ausgestattet war, lag ein einfach, aber gediegen eingerichteter Raum. Als Rath Licht machte, sah er einen gut sortierten Barschrank und zwei Sofas an der Wand, neben der Bar auch einen Tresor älterer Bauart. Inmitten des Raumes, direkt unter der Lampe, stand ein mit grünem Filz bespannter großer, schwerer Tisch, umringt von gut einem Dutzend gepolsterter Stühle.


  Spielkarten waren keine zu sehen, auch keine Jetons, dennoch hatte Rath keinerlei Zweifel, was er entdeckt hatte: ein illegales Spielcasino. Ob hier Baccara gespielt wurde, Mauscheln oder amerikanisches Pokern, das spielte keine Rolle: Wenn man um Geld spielte, war das alles gleichermaßen verboten. Und der Tresor deutete an, dass es hier um größere Geldmengen ging.


  Jetzt wusste Rath, warum Erich Sperling den Nordpiraten aus der Hand gefressen hatte: Der Mann war ein Spieler gewesen, ein notorischer Spieler. Und Rath würde einen Besen fressen und seinen Hut als Nachtisch, wenn dieses illegale Casino mitten in Prenzlauer Berg nichts mit den Nordpiraten zu tun hätte.


  So hatte er, als er wenige Minuten später Reinhold Gräf und den Kollegen von seiner Entdeckung berichtete, das gute Gefühl, damit auch Hermann Lapke zu schaden. Eine kleine Revanche für die zerstochenen Reifen.


  Gräf zeigte sich unerwartet interessiert für das verbotene Laster des SA-Mannes. Vielleicht ging es ja langsam in seinen Kopf, dass nicht jeder Nazi unantastbar und heilig war. Was wiederum die Gefahr erhöhte, dass er irgendwann doch die wahren Hintergründe der Mordserie aufdeckte. Seine Vermutung, dass höchstwahrscheinlich die Nordpiraten, und damit ein SA-Sturm, dieses illegale Casino betrieb, behielt Rath für sich, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis die Ermittlungen diese Verbindung aufdecken würden.


  Rath hielt Ausschau nach einer schwarzen Adler-Limousine, doch diesmal war keine zu sehen. Was ihn fürs Erste beruhigte. Dafür rückte wenig später ein Hanomag der SA-Feldjäger an, aus dem Walter Fritsch stieg. Der FJK-Chef war außer sich und legte sich sogleich mit Gräf an, als sei die Geheime Staatspolizei persönlich für den nächsten Mord an einem seiner Männer verantwortlich. Der Stapo-Kommissar wehrte sich tapfer und lautstark. Rath steckte sich eine Zigarette an und betrachtete das Schauspiel aus angemessener Entfernung. Er fühlte sich nicht zuständig. Wenn Reinhold Gräf sich unbedingt zum Chef ihrer Sonderkommission aufschwingen musste, dann sollte er auch die unangenehmen Pflichten erledigen, die mit so etwas verbunden waren.
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  Es sah eigentlich nicht anders aus als in den Verhörräumen am Alex, nur dass in diesem Raum neben dem kleinen Schreibtisch für die Stenotypistin und dem Vernehmungstisch ein metallenes Bettgestell stand. Ein nacktes Bettgestell, auf dessen Federrost man den Tatverdächtigen geschnallt hatte. Bäuchlings und mit nacktem Oberkörper.


  Reinhold Gräf saß am Vernehmungstisch und stellte seine Fragen. Und hoffte, dass Gereon Rath, der neben der Tür stand, mit verschränkten Armen, ihm bei dieser Vernehmung nicht in die Parade fahren würde.


  »Wo waren Sie am Sonnabend?«, begann Gräf.


  »Wie oft wollen Sie mich das noch fragen?«


  »Bis Sie mir die richtige Antwort geben.«


  »Aber das tu ich doch! Ich war da, wo Sie mich einen Tag später festgenommen haben: im Industriepalast an der Schlesischen Straße.«


  Gräf musste nichts sagen. Der SS-Mann, der neben dem Bettgestell stand, schlug zu. Der Kommunist konnte seinen Schmerzensschrei unterdrücken. Doch es hatte ihm wehgetan, der ganze Körper, obwohl an Händen und Fußknöcheln fixiert, krampfte sich zusammen, die rostigen Bettfedern quietschten. Der nackte Rücken des Mordverdächtigen war von blutigen Striemen übersät, die Krusten, die sich auf den Spuren der gestrigen Verhöre gebildet hatten, waren abgeplatzt.


  Fast hätte man Mitleid haben können, aber das hier war ein mehrfacher Mörder. Ein Kommunist. Ein Volksfeind. Einer, der gegen das eigene Vaterland arbeitete, gegen alles, was Reinhold Gräf heilig war. Natürlich durfte man so einen nicht mit Samthandschuhen anfassen. Gleichwohl war er froh, dass nicht er derjenige war, der dem Jungen die Schläge auf den blanken Rücken verabreichte. Er stellte nur die Fragen. So wie er es vor langer Zeit bei Ernst Gennat und der Kriminalpolizei gelernt hatte.


  Gräf wartete noch zwei Schläge ab, dann stellte er seine Frage erneut.


  »Wo waren Sie am Sonnabend?«


  Karl Reinhold schwieg. Der SS-Mann wartete eine Sekunde und ließ die Lederpeitsche wieder auf den blutigen Rücken klatschen, diesmal deutlich kräftiger. Und diesmal konnte Karl Reinhold sich nicht mehr zusammenreißen, er ließ einen gellenden Schrei hören.


  Die Mettmann, die ihre Vernehmung protokollierte, wandte sich ab, und Gräf fragte sich nicht zum ersten Mal, ob das blonde Fräulein die Richtige war für diesen Beruf. Mochte sie auch schon seit zwei Jahren Parteimitglied sein und ihr Vater ein Nationalsozialist der ersten Stunde, so schien sie doch zu weich für diese Aufgabe. Aber immerhin stenografierte sie jedes Wort mit, das Karl Reinhold sprach. Leider waren das nicht viele. Und immer dieselben.


  »Im Industriepalast, verdammt«, brüllte er jetzt, und es war fast ein Heulen. »Ich hab doch zugegeben, dass ich Beckmann erschossen habe, was wollen Sie denn noch alles hören?«


  Der nächste Schlag sauste nieder, und der Schrei des Kommunisten ging in ein Würgegeräusch über. Karl Reinhold erbrach sich durch die Bettfedern in den Blecheimer, den sie vorsichtshalber unter sein Gesicht gestellt hatten.


  Gräf schaute zu Gereon hinüber, der den Kopf schüttelte. Auch der gute Herr Rath schien nicht geschaffen für die Staatspolizei.


  »Versuchen wir’s mit einer anderen Frage«, setzte Gräf an, nachdem sich der Delinquent von den letzten Schlägen wieder erholt hatte. Sogar ein Glas Wasser hatte ihm der SS-Mann an die Lippen gehalten. »Wie ist es denn mit der Gruppe Wolff? Wo hält die sich versteckt?«


  »Ich kenne keine Gruppe Wolff.«


  Der Mann war störrischer als ein Esel. Der SS-Mann holte mit der Peitsche bereits aus, da meldete sich eine Stimme von der Tür.


  »Vielleicht gibt es ja überhaupt keine Gruppe Wolff.«


  Gräf glaubte, sich verhört zu haben. Gereon Rath, natürlich! Keine zehn Minuten, und schon hatte der Mann die Vernehmung gesprengt. Er hätte es wissen müssen. Einer wie Gereon Rath verstieß immer wieder gegen Regeln, gegen alles, was sie in ihrem Beruf gelernt hatte, gegen alles, was Ernst Gennat ihnen beigebracht hatte.


  Er warf Rath einen Blick zu und zuckte kurz mit dem Kinn. Rath löste die Verschränkung seiner Arme und öffnete die Tür, Gräf folgte ihm auf den Gang.


  »Bist du verrückt, mir meine Vernehmung kaputt zu machen?«, zischte er seinen früheren Chef an, kaum war die Tür geschlossen.


  »Eine Vernehmung nennst du das? Das ist eine Farce! Und brutal ist es obendrein!«


  »Unschuldige SA-Männer totzuprügeln, ist das etwa nicht brutal?«


  »Er war’s nicht. Er hat diesen Beckmann umgebracht, aber sonst niemanden. Und zu deiner Gruppe Wolff wird er dich genausowenig führen. Auch mit solchen Methoden kriegst du aus den Leuten nur das raus, was sie wissen. Und Karl Reinhold weiß nichts. Jedenfalls nicht das, was du wissen willst.«


  »Gereon, tu mir einen Gefallen: Schreib mir nicht vor, wie ich meine Arbeit zu erledigen habe. Du solltest dich um das illegale Spielcasino kümmern? Schon eine Spur?«


  »Nichts Belastbares.«


  »Aber?«


  Gereon zögerte einen Augenblick. »Wie es aussieht, handelt es sich bei dem Casino am Arnswalder Platz um einen Schuppen der Nordpiraten.«


  »Bist du sicher?«


  »Deutet alles darauf hin. Die Gegend ist altes Nordpiratengebiet. Und Horst Kaczmarek hat dort als Türsteher gearbeitet. Noch bis kurz vor seinem Tod.«


  »Das erklärt den Abendanzug in seinem Kleiderschrank.«


  »Man müsste den SA-Sturm hunderteins noch mal genauer unter die Lupe nehmen. Vielleicht hat Lapke all diese Morde angeordnet.«


  »Warum sollte er? Seinen eigenen Türsteher umbringen lassen? Und einen guten Kunden seines Casinos? Und wie passt Dewald da hinein, der hatte mit den Piraten nichts zu tun?«


  »Aber er war SA-Feldjäger, genau wie sein Chef, der Sturmbannführer und notorische Spieler Erich Sperling. Die haben mit Lapke und den Nordpiraten womögliche gemeinsame Sache gemacht.«


  »Was willst du mir da erzählen?«


  »Gar nichts. Aber vielleicht sollte man Lapke und seinem Nordpiraten-SA-Sturm mal auf den Zahn fühlen und deren Helfern im FJK, anstatt diesen armen Kommunisten zu quälen, der ohnehin auf dem Schafott endet.«


  »Selbst wenn du recht haben solltest: Standartenführer Fritsch wird niemals die Stapo und noch weniger die Kripo in diesen Dingen herumwühlen lassen. Wenn diese Männer sich wirklich etwas haben zuschulden kommen lassen, dann wird er das auf seine Weise regeln. Geräuschlos. Intern.«


  »Kann jedenfalls nicht schaden, ihn darauf aufmerksam zu machen, dass die Nordpiraten, die er vor Ermittlungen der Kripo in Sicherheit gebracht hat, auch sein eigenes Nest beschmutzen.«


  Gereon zuckte die Achseln, steckte sich eine Zigarette in den Mundwinkel und verschwand grußlos. Die nächste Respektlosigkeit, aber wenigstens kehrte er nicht in den Vernehmungsraum zurück.


  Gräf dachte über die Dinge nach, die Rath ihm erzählt hatte. Vielleicht war da ja wirklich etwas dran. Andererseits durfte er sich nicht beirren lassen, erst einmal musste er die Vernehmung Karl Reinholds beenden. Es war seine verdammte Pflicht als Staatspolizeibeamter, damit fortzufahren. Sich vor allen Dingen nicht von Gereon Rath beeinflussen zu lassen.


  Er drückte die Klinke und öffnete die Tür zum Vernehmungsraum. Er würde entscheiden, wann diese Vernehmung beendet wäre, er ganz allein!
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  Sie hatte es geahnt. Schon in dem Augenblick, als sie ihre Bitte formulierte, hatte sie geahnt, dass er nicht gerade begeistert reagieren würde, aber musste er derart aus der Haut fahren?


  »Charly, wie stellst du dir das vor? Der Junge ist Kommunist und ein gesuchter Mörder! Und ich soll ihn … laufen lassen? Ist es das, worum du mich gerade gebeten hast?«


  Er schüttelte den Kopf, als könne er nicht fassen, dass sie so etwas überhaupt in Erwägung zog. Aber was sollte sie denn tun? Ahnte er denn nicht, dass er der einzige Strohhalm war, der ihr noch blieb in ihrer Verzweiflung? Er musste doch wissen, wie miserabel sie sich seit der Verhaftung von Karl Reinhold und seiner Genossen fühlte. Beinahe, als sei es ihre Schuld.


  Und dann kam er nach Hause und erzählte ihr nach dem Abendbrot, kaum war Fritze mit dem Hund draußen, dass Gräf allen Ernstes den am Sonntag verhafteten Karl Reinhold mit den SA-Morden seiner Sonderkommission zusammenbrachte. Einen kleinen Moment nur war Charly schockiert, dann hatte sie die Chance erkannt, die in dieser Konstellation lag.


  »Das heißt, ihr werdet den Jungen vernehmen«, hatte sie gesagt, und gemerkt, wie sie bei dem Gedanken euphorisch wurde.


  »Ist schon passiert. Den Mord an Beckmann hat er bereits gestanden.«


  »Kannst du nicht zusehen, dass du persönlich ihn vernimmst?«


  »Und dann?«


  »Was weiß ich? Wenn du erst mal mit ihm allein bist, wird sich schon irgendetwas deichseln lassen…«


  Kaum hatte sie das gesagt, war er laut geworden.


  »Ich soll ihn… laufen lassen? Ist es das, worum du mich gerade gebeten hast?«


  »Ich weiß nicht, um was genau ich dich gebeten habe. Vor allem darum, einem Unschuldigen zu helfen, denke ich.« Charly musste tief durchatmen, um nicht selber laut zu werden. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Karl Reinhold all diese SA-Männer auf dem Gewissen hat? Der ist doch viel zu dünn und schmächtig, um überhaupt jemanden totschlagen zu können. Und eure Morde – das ist doch ein ganz anderer modus operandi als bei Beckmann. «


  »Du sagst es. Ein anderer modus operandi, ein anderer! Genau darum geht es! Der Junge ist nicht unschuldig, er hat schon einmal gemordet. Karl Reinhold hat vor gut drei Jahren Heinrich Beckmann umgebracht, da beißt die Maus keinen Faden ab.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Dass er ein Mörder ist, Charly, ein Mörder! Beckmann hat er auf dem Gewissen, ganz unabhängig davon, ob er nun zu Unrecht verdächtigt wird. Und du verlangst im Ernst von mir, dass ich so einen laufen lasse?«


  »Du sollst ihn nicht laufen lassen. Du sollst mir nur helfen, ihn von der Stapo loszueisen.«


  Gereon schüttelte den Kopf. »Wer weiß, ob ich ihn überhaupt zu Gesicht bekomme. Noch dazu allein? Ausgeschlossen. Die haben Experten für so etwas bei der Stapo.«


  »Was meinst du damit? Dass sie ihn foltern?«


  »Ich weiß nur, die haben ihre Experten. Wenn die ein Geständnis wollen, dann kriegen sie es. Auch für die anderen Morde.«


  »Aber er war’s nicht! Er hat sich doch nur versteckt, er war an keiner politischen Aktion beteiligt. Nur seiner Freundin wegen ist er nach Berlin zurückgekehrt.«


  »Das sagst du. Für die Staatspolizei ist er der Hauptverdächtige.«


  »Die brauchen einen Sündenbock, das ist alles.«


  »Die… Das sind nicht die. Du redest von deinem ehemaligen Freund und Kollegen Reinhold Gräf.«


  »Ich rede auch mit meinem mir angetrauten Ehemann Gereon Rath. Und was habe ich davon?«


  »Charly, das ist ungerecht. Weißt du, was du da von mir verlangst? Weißt du, wie riskant das ist? Dass meine Karriere dann im Eimer ist, wäre noch unser geringstes Problem. Die stecken uns glatt in ein KL, uns alle beide, und den Jungen wieder ins Heim.«


  »Du hast den Hund vergessen. Den stecken sie womöglich ins Tierheim.«


  »Zieh das nicht ins Lächerliche. Du hast doch am eigenen Leib erfahren, dass die Nazis keinen Spaß verstehen.«


  »Das waren keine Nazis, das waren Verbrecher!«


  »Meinst du im Ernst, in einem anderen SA-Keller wäre es dir besser ergangen? Du hast Glück gehabt, Charly!«


  Sie seufzte. »Entschuldige.«


  »Charly.« Er nahm sie in den Arm. »Ich verstehe dich ja. Aber was du von mir verlangst, ist unmöglich. Außerdem habe ich schon mehr als genug Dinge am Hals. Ich …« Er brach ab.


  »Ja?«


  »Schon gut.« Er sagte nichts mehr und streichelte ihr durchs Haar. Und sie merkte, wie sie das nicht ertrug. Das Thema war zu ernst, als dass er es einfach wegstreicheln konnte.


  Sie machte sich los von ihm.


  »Karl Reinhold ist noch ein halbes Kind«, sagte sie. »Und die foltern ihn, hast du selbst gesagt.«


  »Ich habe gesagt, ich vermute, dass sie ihn gefoltert haben. Weil sie so schnell an das Beckmann-Geständnis gekommen sind. Vielleicht haben sie ihn auch nur geschickt verhört. Oder er hat die Sache gestanden, um seine Schwester aus dem Schussfeld zu nehmen. Vielleicht haben sie ihm genau das gesagt: Wenn du es nicht warst, müssen wir wohl die Fahndung nach deiner Schwester verstärken.«


  »Aber…«


  Ihr fiel nichts mehr ein.


  »Charly! Sieh es doch ein. Deine Alex und ihr feiner Kommunistenbruder, das sind Kriminelle! Mag ihnen das Leben auch noch so übel mitgespielt haben, das gibt ihnen nicht das Recht, Menschen zu töten. Zu stehlen. Und was weiß ich noch alles.«


  »Ach, verdammt, darum geht es doch nicht! Wenn das hier noch ein normales Land wäre, in dem Recht und Gesetz gälten, würde ich dir vielleicht zustimmen, aber …«


  »Wieso sind wir keen normalet Land?«


  Sie fuhren beide herum. In der Tür stand Fritze mit dem Hund und runzelte die Stirn.


  Verdammt! Sonst hörte sie den Jungen immer schon im Treppenhaus. Hatte er sich angeschlichen? Sie mit Absicht belauscht? Oder war sie einfach nur zu sehr in Rage gewesen, hatte sich zu sehr über Gereon geärgert, dass sie alles andere um sich herum vergessen hatte?


  »Wir sind keen normalet Land?«, fragte der Junge ein zweites Mal.


  Charly wusste nichts zu sagen, sie fühlte sich wie ertappt. Glücklicherweise bewies Gereon Geistesgegenwart.


  »Natürlich sind wir ein normales Land «, sagte er. »Aber eben auch ein besonderes Land.«


  »Und was für’n Kommunistenbruder is det?«


  »Wie?«, fragte Charly.


  »Von dem ihr eben jesprochen habt.«


  Der Junge hatte ein Misstrauen im Blick, das Charly Angst einflößte.


  »Du hast uns doch nicht belauscht?«, fragte sie und wusste im selben Moment, dass das die falsche Frage war.


  Er schaute sie trotzig an. »Und wenn? Habt ihr etwa Jeheimnisse?«


  »Fritze!«, sagte Gereon streng. »Man lauscht nicht heimlich! Schon gar nicht, wenn sich Erwachsene unterhalten!«


  »Ick meene ja nur«, maulte der Junge. »Kommunisten sind Volksfeinde. Is nich jut, sich mit denen abzujeben. Die jehören umerzogen. Die jehören ins KL.«


  Diese verdammte Hitlerjugend! Vor einem Jahr hätte der Junge noch nicht so gesprochen. Und auch nicht so gedacht.


  Sie schaute Gereon an und wusste, dass sie einen Vorwurf im Blick hatte, den sie dort eigentlich gar nicht hineinlegen wollte, aber sie konnte nicht anders. Das hatte er jetzt von seiner Nachgiebigkeit in Sachen HJ. Mit seiner Strenge kam er etwas zu spät.


  »Natürlich gehören die umerzogen«, sagte er. »Genau wie ungezogene Jungen, die an der Tür lauschen und alles falsch verstehen. Aber das machen wir nicht im KL, das machen wir hier zuhause.«


  Fritze grinste.


  »Was gibt’s denn da zu grinsen? Umerziehung ist kein Spaß, Freundchen! Ab auf dein Zimmer.«


  Dem Jungen fiel die Kinnlade herunter. »Aber …«


  »Ich meine das ernst. Wenn ich von der Arbeit erzähle, hast du nicht zu lauschen!«


  »Von der Arbeit?«


  »Was meinst du, über was wir hier reden? Und jetzt weg mit dir. Zähneputzen und ab ins Bett! Ich komm gleich noch rein und sag dir gute Nacht. Und wehe, ich sehe dann noch Licht brennen! Es wird nicht mehr gelesen!«


  Fritze zog eine Flappe und trollte sich, Kirie legte sich in ihre Kiste. Charly schaute Gereon an. Der Auftritt des Jungen und seine Fragen hatten ihr Angst gemacht. Sie fragte sich, ob Gereon sich genauso erschrocken haben mochte wie sie, doch traute sie sich nicht, diese Frage laut auszusprechen.


  Hatten sie einen kleinen Spitzel in ihrer Familie?
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  Rath trat aus dem Alexanderhaus, in der Hand eine Papiertüte von Aschinger, und hockte sich hin, um Kirie loszubinden. Sieben, acht Hunde warteten vor der gläsernen Eingangstür darauf, wieder abgeholt zu werden. Das eiserne Gestell, an das man sie gebunden hatte, erinnerte an einen Fahrradständer. Vielleicht hatte man es deshalb, um Verwechslungen auszuschließen, mit der Aufschrift FÜR HUNDE versehen.


  »Na, was ist?«, sagte er zu Kirie, die schwanzwedelnd auf die Aschinger-Tüte starrte. »Verabschiede dich von deinen Freunden!«


  Der Hund gehorchte und ließ ein Bellen hören. Die angebundene Meute antwortete mit einem kleinen Kläffkonzert, das sich steigerte, als Rath eine Boulette aus der Papiertüte holte und Kirie zuwarf. Für sich selbst hatte er zwei Bockwürste besorgt.


  Es gab mehrere Strecken, die er mittags mit dem Hund ging, aber alle führten möglichst weit weg vom Alexanderplatz. Seit dem Abschluss der sich ewig hinziehenden Umbauarbeiten war der Alex eigentlich gar kein richtiger Platz mehr, sondern ein riesiger Kreisverkehr, auf dem nicht weniger Betrieb herrschte als auf dem Potsdamer Platz. Rath hatte sich schon häufiger gefragt, ob man den Alex früher, im Gewirr der Baustellenzäune, trotz aller Hindernisse nicht schneller und einfacher hatte überqueren können als heute, wo eine nicht abreißende Kolonne von Automobilen, Kraftdroschken und Bussen den Platz umrundete und die Elektrischen ihn zugleich von allen Seiten kreuzten. Rath hielt sich im Schatten des Stadtbahnviadukts und spazierte mit dem Hund die Dircksenstraße entlang, da war es ruhiger.


  Mochte es auch lästig sein, dass er sich nun, da Charly unbedingt wieder berufstätig sein wollte, alle zwei Wochen um Kirie zu kümmern hatte, so war er froh über den Vorwand, den der Hund ihm bot, sich wenigstens zu den Mittagspausen aus der Prinz-Albrecht-Straße verabschieden zu können.


  Die Arbeit dort war unerträglich. Er war einfach kein Mann für die Politische Polizei, das wusste er spätestens seit seinem letztjährigen Gastspiel dort. Auch Ernst Gennat wusste das, und dennoch hatte er Rath als einzigen seiner Kripobeamten in einer Stapo-Sonderkommission belassen. Wieder mal eine Strafmaßnahme. Doch wie lange sollte diese Strafe noch dauern? Rath sehnte den Tag herbei, an dem Gräf endlich die ominöse Gruppe Wolff dingfest würde machen können. An dem die Sonderkommission endlich aufgelöst würde. An dem sie den armen Karl Reinhold endlich in Ruhe ließen.


  Gräf war froh, einen Sündenbock gefunden zu haben, den er seinen Chefs Nebe und Heydrich präsentieren konnte, doch er erwartete von Karl Reinhold nicht nur das Geständnis weiterer Morde, er wollte vor allem Hinweise auf das Versteck der Gruppe Wolff. Und Rath war sich sicher, dass sie diese Hinweise nicht bekommen würden. Weil Karl Reinhold einfach nichts wusste von einer Gruppe Wolff. Und auch nichts von einem Versteck im Lunapark.


  Rath war noch einmal dort gewesen, war die Trabener Straße mit dem Hund hinauf- und hinunterspaziert und hatte sich dann für ein gutes Stündchen ins Auto gesetzt, jedoch nichts Auffälliges bemerkt. Und sich am Ende tatsächlich erleichtert gefühlt. Er war doch kein Mörder! Reichte es nicht, Marlow einfach den Aufenthaltsort des langen Leo zu nennen und ihn selbst diese Arbeit erledigen zu lassen? Das hätte Rath am liebsten getan, doch besaß er nicht einmal eine Telefonnummer.


  Bei der Vernehmung, als Gräf den armen Karl Reinhold damit bedrängt hatte, endlich das Versteck der Gruppe Wolff preiszugeben, hatte Rath tatsächlich kurz daran gedacht, seine Erkenntnisse über den Lunapark mit der Sonderkommission zu teilen. Sollte Gräf das Gelände doch von einer Hundertschaft durchsuchen lassen; vielleicht würden sie die Gruppe Wolff dort finden, vielleicht würden sie Juretzka dort finden. Und vielleicht würde der Gangster bei dieser Gelegenheit erschossen.


  Vielleicht aber auch nicht…


  Rath hasste seine Unentschlossenheit. Er konnte doch nicht zusehen, wie Juretzka einen Mann nach dem anderen umbrachte! Bis er alle totgeschlagen hatte, die ihn gequält und gedemütigt hatten. Wenn er nur wüsste, wer der Nächste wäre. Dann könnte man dem Kerl vielleicht eine Falle stellen.


  Er hatte die Liste der Autodiebstähle vom Wochenende überprüft. Eine Kraftdroschke, am Westkreuz gestohlen, war nicht darunter. Die einzige Erklärung, die Rath dafür hatte: Juretzka hatte die Taxe genau dort wieder geparkt, wo er sie aufgebrochen hatte. Ohne dass der Fahrer etwas gemerkt hatte.


  Kirie schnupperte an einer Straßenlaterne, doch Rath zog an der Leine, er hatte es eilig. Als sie den Monbijouplatz erreichten, saß Andreas Lange bereits auf einer Bank im Schatten des Chamissodenkmals und las Zeitung.


  Der Kommissar z. A. stand auf, als er Herrn und Hund erblickte, und gesellte sich zu ihnen. Sie spazierten eine Weile schweigend nebeneinander her. Erst als sie den Schlosspark erreicht hatten, nahm Rath das Gespräch auf.


  »Wie laufen denn die Ermittlungen in Sachen Nordpiraten?«, fragte er.


  »Fragen Sie besser nicht.« Lange seufzte. »Wir haben eine ganze Menge zusammengetragen, aber das FJK hält den Daumen so fest auf der Sache, dass wir nicht weiterkommen. Selbst das beschlagnahmte Geld und die Waffen aus Kaczmareks Wohnung haben die sich unter den Nagel gerissen.«


  »Dahinter steckt Sperling. Mit dessen Tod dürfte das Eis für die Piraten jetzt dünner werden.«


  »Hoffen wir, dass es so einfach ist. Ich fürchte allerdings, dass Standartenführer Fritsch sich dieses Falls angenommen hat. Der FJK-Chef möchte partout kein schlechtes Licht auf die Sturmabteilung fallen sehen.«


  »Bislang haben die ihre schwarzen Schafe doch immer schön aussortiert«, meinte Rath. »Sind nicht neulich noch zwei SA-Männer, die mit Waffen gehandelt haben, in Oranienburg gelandet?«


  »Zwei. Zwei schwarze Schafe. Aber ein ganzer Sturm? Den kann Fritsch nicht einfach so auflösen, ohne Ärger mit Ernst Röhm persönlich zu bekommen.«


  »Hm…« Rath zündete sich eine Zigarette an. »Aber jetzt weiß Fritsch, dass einer seiner Sturmbannführer ein Spieler war, der sich dem Glückspiel in einem illegalen Casino hingegeben hat, das genau von diesem Sturm hunderteins betrieben wurde. Und ich möchte wetten, dass es Spielschulden waren, die aus Sperling eine Marionette der Nordpiraten gemacht haben.«


  »Was immer er auch tut, Fritsch wird sich nicht in die Karten schauen lassen. Und den Fall bestimmt nicht an die Kripo zurückgeben.« Lange senkte seine Stimme. »Das FJK hat schon angefangen, unsere Zeugen einzuschüchtern. Einfach, indem es sie vorgeladen hat. Kannst du dir das vorstellen. Männer, die in SA-Haft waren, die dort schwer verletzt, zum Teil verstümmelt worden sind, müssen zur Vernehmung in einer SA-Kaserne antanzen.«


  »Und dagegen kann Gennat nichts tun?«


  »Er hat immerhin erreicht, dass einer von uns den Vernehmungen beisitzen darf. Dann müssen die armen Kerle wenigstens keine Angst haben, noch einmal misshandelt zu werden.« Lange schüttelte den Kopf. »Es handelt sich ausnahmslos um Juden oder politisch unzuverlässige Zeitgenossen, von denen die Piraten Geld erpresst haben – also genau solche Leute, die sowieso in SA-Kellern landen und nach denen kein Hahn kräht. Jedenfalls keiner, der noch all seine Federn behalten will.«


  »Mag sein. Aber die Mordermittlungen wird Fritsch der Stapo nicht aus der Hand nehmen können.«


  »Sind es denn Mordermittlungen? Geht es Gräf nicht nur um seine Gruppe Wolff?«


  »Er hat inzwischen eingesehen, dass da jemand gezielt SA-Männer ermordet. Am Wochenende hat die Staatspolizei ein Kommunistennest ausgehoben und dabei ist den Kollegen ein junger Kommi ins Netz gegangen. Karl Reinhold …«


  Lange stutzte. »Der Fall Beckmann.«


  »Sie haben ein gutes Gedächtnis.«


  »Aber Beckmann ist erschossen worden, nicht erschlagen.«


  »Dass hindert Gräf nicht daran, eine Verbindung zu ziehen. Er vermutet, und damit könnte er sogar richtigliegen, dass Karl Reinhold zusammen mit den Männern der Gruppe Wolff aus Moskau gekommen ist.«


  Lange guckte skeptisch. »Mir gefällt diese ganze Theoretisiererei nicht. Als ob Stalin von Moskau aus die Destabilisierung Deutschlands plant und deshalb seine deutschen Parteigänger wieder einschleust.«


  »Aber genauso sieht das die Geheime Staatspolizei.«


  »Die deutschen Kommunisten wehren sich ihrer Haut, das ist alles.«


  »Vielleicht sollten sie sich nicht wehren, sondern nach Moskau gehen mit ihren kruden Ideen und allesamt dortbleiben. Wäre für beide Seiten besser.«


  »Mag sein. So einfach ist das aber für einen Arbeiter nicht. Zu emigrieren, meine ich.«


  Rath fragte sich, ob Lange insgeheim ein Sozi war. Er merkte, dass er dem Kollegen mit seiner letzten Bemerkung auf den Schlips getreten war.


  Sie schwiegen eine Weile, und Rath machte einen Versuch, das Misstrauen, das zwischen ihnen stand, wieder zu vertreiben.


  »Kollege Lange«, sagte er, »es ist längst überfällig, dass wir unsere Zusammenarbeit auf eine freundschaftlichere Basis stellen, meinen Sie nicht auch?« Er räusperte sich und streckte seine Hand aus. »Ich würde Ihnen gerne das Du anbieten.«


  Lange schaute überrascht, wenn nicht überrumpelt, aber er ergriff Raths Rechte und schüttelte sie.


  »Gereon«, sagte Rath.


  »Andreas.«


  »Eigentlich sollte man so etwas mit einem Bierchen besiegeln, aber das holen wir ein andermal nach. Ich bin ja bald wieder am Alex, dann sehen wir uns sowieso täglich.«


  »Wissen Sie denn schon, wann…«


  Rath unterbrach: »Wir sind beim Du!«


  Lange wurde rot. »Natürlich.« Er räusperte sich. »Weißt du schon, wann du zur Mordinspektion zurückkehrst?«


  »Ich fürchte, erst wenn wir die Gruppe Wolff gefunden haben. Oder solange der Buddha mich bei den Politischen schmoren lassen will.«


  »Oder bis er einsieht, dass er jeden Mann am Alex braucht. Für ernsthafte Polizeiarbeit.«


  »Oder das.« Rath nickte. »Würde viel lieber gegen die Piraten ermitteln.«


  Lange schwieg.


  »Was habt ihr denn in Sachen Waffenhandel herausgefunden?«, fragte Rath. »Wenn das FJK euch bei den Erpressungsgeschichten ausbremst, solltet ihr vielleicht da den Hebel ansetzen.«


  »Das versuchen wir auch. Wir haben sämtliche Akten, die mit der Weißen Hand zu tun hatten, noch einmal durchforstet, die haben damals Waffen aus Polizei- und Armeebeständen abgezweigt und entweder direkt an Paramilitärs verkauft oder eben an die Nordpiraten, die aber auch nur als Zwischenhändler auftraten und zu deren Kunden neben denen aus der Unterwelt ebenfalls Paramilitärs gehörten. Die Piraten hatten auch keinerlei Skrupel, Waffen an den Rotfrontkämpferbund zu verkaufen. Was die Weiße Hand niemals gemacht hätte.«


  »Damals trugen die Piraten ja auch noch keine braunen Uniformen.«


  »Ich glaube nicht, dass Lapkes Denken sich großartig geändert hat. Wenn er ein Geschäft machen kann, macht er ein Geschäft. Politik ist dem egal.«


  »Du meinst, die Piraten verscherbeln auch heute noch Waffen an die Rotfront? Das wäre in der Tat ein Skandal.«


  »Ich weiß es nicht, es würde mich allerdings auch nicht wundern.«


  »Und woher beziehen die Piraten ihre Ware? Seit ihnen die Weiße Hand als Quelle weggebrochen ist? Immer noch aus Polizei- und Armeebeständen?«


  »Die Weiße Hand mag es nicht mehr geben, aber korrupte Polizisten, die wird es immer geben.« Wieder senkte Lange die Stimme, obwohl weit und breit kein Mensch zu sehen war. »Wir überwachen derzeit die Mitarbeiter der Waffenkammer. Die Nachfolger solch verdienstvoller Beamter wie Scheer und Wolter.«


  Rudi Scheer und Bruno Wolter hatten einem Netzwerk von Waffenschiebern innerhalb der Berliner Polizei angehört. Rath hatte beide gekannt. Hatte Bruno sogar sehr gut gekannt. Aber das war alles lange her und längst vorbei.


  »Von wegen: Gelegenheit macht Diebe?«


  »So ähnlich.« Lange nickte. »Hätte davon eigentlich gar nichts erzählen dürfen. Ist streng geheim, davon wissen nur drei Beamte. Mit Ihnen … mit dir jetzt vier.«
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  Sie hörte ein Räuspern und blickte auf. Guido stand neben ihrem Schreibtisch, eine Zeitung in der Hand.


  »Charly?«, sagte er und lächelte. »Hast du einen Moment Zeit? Würde dich gern unter vier Augen sprechen.«


  Charly legte die Husen-Akte beiseite und nickte. Sie hatte ohnehin Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Immer wieder schweiften ihre Gedanken ab, immer wieder dieselben Bilder: Polizeiwagen, die plötzlich vorfuhren und die Sonntagsruhe in der Schlesischen Straße sprengten. Das Gesicht von Karl Reinhold, den zwei Schupos in die Mitte genommen hatten. Else Lamprecht, die von zwei Staatspolizisten in einen schwarzen Mercedes gesetzt wurde. Das verzweifelte Gesicht von Alex.


  »Ingeborg hat gerade frischen Kaffee aufgebrüht«, sagte Guido. »Möchtest du eine Tasse?«


  »Gern.«


  Charly stand auf und folgte ihrem Chef in dessen Büro.


  Was er nur von ihr wollte? Hoffentlich keinen Zwischenbericht in Sachen Mohamed Husen. Abgesehen davon, dass sie in dieser Angelegenheit noch nicht viel hinbekommen hatte, fühlte sie sich heute dazu einfach nicht in der Lage.


  Oder ob es wieder um die SA ging und die Klage, die er vorbereitete? Charly konnte es nicht mehr hören. Er kam ihr unglaublich naiv vor in seinem Vertrauen auf das deutsche Rechtssystem. Hatte er nicht mitbekommen, dass der gesamte Sturm101 wieder auf freiem Fuß war? Obwohl einwandfrei nachgewiesen war, dass es sich bei den Mitgliedern um ehemalige Nordpiraten handelte? Wusste er nicht, wie viel Macht die SA im neuen Deutschland hatte? Wie wenig die sich um den Rechtsstaat scherte?


  Guido bat sie zur kleinen Sitzecke, zwei Ledersessel und ein Tisch, auf dem zwei leere Kaffeetassen standen. Die Sekretärin schenkte ein, dann entfernte sie sich und schloss die Tür.


  Guido legte die Zeitung auf den Tisch.


  »Setz dich«, sagte er zu Charly.


  Sie fragte sich, worum er ein solches Gewese machte.


  »Die Frankfurter Zeitung von Sonntagabend«, sagte er und zeigte auf den Tisch.


  »Eine drei Tage alte Zeitung? Nicht gerade aktuell.«


  »Aber selten. Den Rest der Auflage hat Goebbels einstampfen lassen.«


  »Wie? Warum das?«


  »Eine Rede unseres Vizekanzlers.«


  »Von Papen?«


  Guido nickte. »Du wirst staunen.«


  Er faltete die Zeitung umständlich auseinander, und Charly merkte, wie sie von einer inneren Unruhe ergriffen wurde. Aber Guido war ihr Chef, er hatte es immer gut mit ihr gemeint und ihr immer geholfen, schon zu Studienzeiten, die für Charly alles andere als einfach gewesen waren, also machte sie gute Miene zum bösen Spiel.


  »Das hier«, sagte Guido, »ist der Originaltext der Rede, die Papen am Sonntag in Marburg gehalten hat.«


  »Und was soll daran so brisant sein?«


  »Es geschehen noch Zeichen und Wunder. Hör zu!« Er begann zu lesen: »Man sagt, ich hätte durch die Beseitigung des Weimarer Preußenregimes und durch die Zusammenfassung der nationalen Bewegung einen so entscheidenden Anteil an der deutschen Entwicklung genommen, daß mir die Pflicht obliege, diese Entwicklung schärfer zu beobachten als die meisten anderen Deutschen.«


  In der Tat, dachte Charly. Ohne Papen, diesen Drecksack, wären die Nazis nicht an der Regierung. Würde es vielleicht sogar die Republik noch geben.


  »Das Geschehen der letzten anderthalb Jahre«, las Guido weiter, »hat das ganze deutsche Volk erfaßt und in seinen Tiefen aufgewühlt. Fast wie ein Traum liegt es über uns, daß wir aus dem Tal der Trübsal, der Hoffnungslosigkeit, des Hasses und der Zerklüftung wieder zur Gemeinschaft der deutschen Nation zurückgefunden haben. Nun aber, da die Begeisterung verflacht, die zähe Arbeit an diesem Prozeß ihr Recht fordert, zeigt es sich, daß der Läuterungsprozeß von solch historischem Ausmaß auch Schlacken erzeugt, von denen er sich reinigen muß.«


  »Entschuldige«, unterbrach sie ihn, »aber ich habe gleich einen Termin. Kannst du nicht die entscheidenden Passagen …«


  »Aber das ist eine kleine Sensation! Er redet von Schlacken.«


  »Dann überspring doch bitte den Rest und komm mal zu diesen Schlacken.«


  Guido, den der Artikel offensichtlich in eine euphorische Stimmung versetzt hatte, wirkte ein wenig beleidigt, aber er tat ihr den Gefallen und überflog den Text, bis er eine Stelle gefunden hatte, die ihm wieder bemerkenswert erschien.


  »Hier: Ein Anspruch auf ein revolutionäres oder nationales Monopol für bestimmte Gruppen erscheint mir deshalb als übersteigert, ganz abgesehen davon, daß er die Volksgemeinschaft stört. Das geht klar gegen die Nazis.«


  Er schaute sie erwartungsvoll an, doch Charlys Gesichtsausdruck schien ihm wohl immer noch nicht begeistert genug, also fuhr er fort.


  »Oder hier: Die Verwechslung von Vitalität mit Brutalität würde eine Anbetung von Gewalt verraten, die für ein Volk gefährlich wäre.«


  »Soso.«


  »Und zum Personenkult hat er gesagt, das sei das Unpreußischste, was man sich überhaupt vorstellen könne. Den Glauben, ein Volk mit Terror einen zu können, nennt er verwerflich. Und dann redet er, Moment… von all dem, was an Eigennutz, Charakterlosigkeit, Unwahrhaftigkeit, Unritterlichkeit und Anmaßung sich unter dem Deckmantel der deutschen Revolution ausbreiten möchte. Keine Organisation und keine noch so gute Propaganda wird auf die Dauer allein imstande sein, das Vertrauen zu erhalten. Wenn das nicht mal gegen Goebbels geht!«


  Guido freute sich wie ein kleines Kind und merkte gar nicht, dass der Funke seiner Begeisterung auf Charly nicht überspringen wollte.


  »Und hier«, fuhr er fort, »spricht Papen davon, daß nicht gleich jedes Wort der Kritik als Böswilligkeit ausgelegt werden solle und verzweifelnde Patrioten nicht zu Staatsfeinden gestempelt werden. Ein klarer Seitenhieb gegen Goebbels’ Kritikaster-Kampagne. Und das Beste: Nach jedem dieser Sätze gab es rauschenden Beifall im Auditorium.«


  Er lächelte, nein, er strahlte sie an, als erwarte er auch von ihr jenen Applaus, den Marburger Akademikerkreise der Rede des Vizekanzlers gespendet hatten. Charly merkte, wie Guidos Lächeln, das ihr immer so gefallen hatte, sie mit einem Mal aufregte, ja richtiggehend wütend machte. Warum nur musste er immerzu lächeln, selbst zu den unpassendsten Gelegenheiten? In diesem Moment verstand Charly, warum Gereon ihn den Grinsemann nannte.


  »Na und?«, fuhr sie ihn an und wunderte sich über die Heftigkeit ihrer Wut. »Das sind doch nur Worte!«


  »Aber was für Worte. Und nicht von irgendwem! Vom Vizekanzler des Deutschen Reiches, von dem Mann, der immer noch das größte Vertrauen des Reichspräsidenten genießt. Und was meinst du, auf wen die Reichswehr hört? Auf Hindenburg oder Hitler?«


  »Und, was meinst du: Wie vielen Menschen, die jetzt gerade eingesperrt sind, diese Worte helfen werden?«


  »Aber Charly …«


  »Die Republik bringen uns Papen und Hindenburg und die Reichswehr auch nicht zurück. Höchstens den Bürgerkrieg! Und dann? Die Reichswehr hat hunderttausend Mann, die SA zwei Millionen.«


  »Charly, was ist denn los mit dir?«


  Obwohl immer noch der dünne Rest eines Lächelns in seinem Gesicht überdauerte, sah Guido wirklich betroffen aus. Mehr überrascht als betroffen. So hatte Charly ihn wahrscheinlich noch nie angeraunzt, so raunzte sie sonst immer nur Gereon an. Es war allerdings auch das erste Mal, dass Guido Scherer mit denselben naiven Hirngespinsten daherkam wie ihr lieber Ehemann. Gereon lächelte wenigstens nicht dabei.


  »Was soll schon los sein?«, sagte sie. »Dass die Regierung Hitler immer weitermacht, das ist los. Und dass niemand den Mumm hat, sich ihr entgegenzustellen, außer ein paar Kommunisten, die auf verlorenem Posten kämpfen und trotzdem nicht aufgeben. Während wir braven Bürger uns an irgendwelchen vagen Hoffnungen festhalten, dass Papa Hindenburg es schon richten wird. Dabei hat der uns den ganzen Schlamassel überhaupt erst eingebrockt!«


  »Das sind keine vagen Hoffnungen, das ist ein durchaus ernst zu nehmendes Szenario. Wenn Papen mit diesen Gedanken zu Hindenburg geht, dann geht die Zeit eines Reichskanzlers Hitler schneller zu Ende, als sie gekommen ist. Mithilfe der Reichswehr …«


  »Weißt du eigentlich, was du da redest?«, unterbrach ihn Charly, die wusste, dass es besser wäre, ihre Stimme zu senken. Doch sie konnte nicht. »Vor zwei Jahren noch hast du behauptet, ein Reichskanzler Papen sei das Schlimmste, was Deutschland jemals widerfahren ist!«


  »Damals konnte ja auch kein Mensch ahnen, dass Hindenburg einen böhmischen Gefreiten zum Kanzler machen würde.« Guido Scherer hob die Schultern, als müsse er sich entschuldigen. »Aber sieh es doch mal so: Lieber das kleinere Übel als …«


  »Hör mir auf mit kleineren oder größeren Übeln! Sonst wird mir nämlich übel. Und ich möchte nicht auf deinen schönen neuen Teppich kotzen!«


  Mit diesen Worten stürzte sie aus Guidos Büro, ließ die Tür heftig ins Schloss fallen, stürmte vorbei an der verdutzten Ingeborg Hoffmann, schnappte sich Handtasche, Mantel und Hut und verließ die Kanzlei Scherer und Blum auf dem schnellsten Wege.


  Hatte sie dieser Auftritt jetzt die Stelle gekostet? Die Freundschaft mit Guido? Das fragte Charly sich draußen auf der Antonstraße, und es ließ sie seltsam kalt.


  
    57

  


  Das Grün und die angenehme Stille, in der kein Auto zu hören war, sondern nur Vogelgezwitscher und Blätterrauschen, beruhigten ihn. Der Köllnische Park, gleich neben dem Märkischen Museum, zehn Fußminuten vom Präsidium entfernt, war eine Oase mitten in der Stadt. Rath holte tief Luft. Es war Sommer, die Sonne schien, ein herrlicher Tag, verdammt noch mal, er sollte das Leben genießen! So wie der Hund, der all diese Sorgen nicht hatte, mit denen sein Herrchen sich herumschlug. Kirie tapste über die Parkwege, schnupperte hier, schnupperte dort, schaute ihn ab und zu an, hechelte, lächelte und wedelte mit dem Schwanz.


  Aber Kirie konnte sich nach der Mittagspause auch unter dem Schreibtisch von Erika Voss zusammenrollen, während Rath zurück in die Prinz-Albrecht-Straße musste. Wie sollte man da am Leben irgendetwas Erfreuliches finden?


  Wenigstens hatten sie Karl Reinhold in den vergangenen Tagen in Ruhe gelassen und einen anderen Kommunisten durch die Mangel gedreht, der ihnen an der Schlesischen Straße ins Netz gegangen war. Herbert Adler, schon aus alphabetischen Gründen ganz oben im Verbrecheralbum der Geheimen Staatspolizei, war der Mann, den Rath vor dem Industriepalast erkannt hatte. Der Mann, der ihn überhaupt erst darauf gebracht hatte, dass dort ein Kommunistennest sein musste. Von einer Gruppe Wolff schien jedoch auch Adler nichts zu wissen.


  Gräf hatte am Tatort Arnswalder Platz ebenso gründlich wie an allen bisherigen nach Farbspuren suchen lassen. Inkonsequenz konnte man dem Mann nicht vorwerfen. Gleichwohl hatten die Erkennungsdienstler nichts gefunden. Nicht einmal ein Farbklecks, der zur Gruppe Wolff gepasst hätte, geschweige denn eine Parole.


  Wahrscheinlich hatte Lange recht: Die Theorie von einer kommunistischen Widerstandsgruppe, auf Stalins Geheiß ins Land geschickt, um Deutschland zu unterminieren, war nur ein Hirngespinst der Staatspolizei.


  Und dennoch gab es Kommunisten, die Parolen an die Wand malten. Die sich im Lunapark versteckten. Zu denen Walter Spindler gehörte. Und denen sich Leo Juretzka angeschlossen hatte.


  Rath spazierte mit dem Hund zum Spreeufer. Er blickte einem Lastkahn nach, auf dem eine Katze in der Sonne döste, und versuchte, an andere Dinge zu denken. An den Sommer, der wirklich schön zu werden versprach. An seine kleine Familie. An die baldigen Ferien. Er setzte sich auf eine Bank, um seine Bockwürste zu verspeisen. Kirie hockte brav zu seinen Füßen und schmachtete ihn so herzzerreißend an, dass sie auch noch einen Wurstzipfel abbekam. Obwohl sie schon am Alex zwei Bouletten verputzt hatte.


  Nach dem Essen steckte sich Rath eine Overstolz an, inhalierte genüsslich und blinzelte in die Sonne. Eine Zigarette lang konnte er tatsächlich das Gefühl bewahren, es gehe ihm gut, dann zeigte ihm ein Blick auf die Armbanduhr, dass es höchste Zeit war, den Hund zum Alex zurückzubringen und wieder in die Prinz-Albrecht-Straße zu fahren.


  Auf der Waisenbrücke überholte sie eine schwarze Limousine und blieb ein paar Meter vor ihnen stehen. Ein Adler Standard. Ein Chinese stieg aus, gekleidet in einen perfekt sitzenden Anzug, die schwarzen Haare unter dem weichen Filzhut zu einem Zopf gebunden, baute sich neben dem Wagen auf und versperrte Rath den Weg.


  »Liang!«


  Raths Überraschung hielt sich in Grenzen, so unvermittelt und wie aus dem Nichts pflegte Marlows Chinese immer aufzutauchen, wahrscheinlich beruhte darauf ein Großteil des Schreckens und der Angst, die ihm vorauseilten. Er wunderte sich nur darüber, den auffälligen schwarzen Wagen bislang nicht bemerkt zu haben. Der Chinese sagte nichts, er öffnete den Wagenschlag. Nicht Johann Marlow saß auf der Rückbank, sondern einer seiner Männer. Fred oder so, Rath meinte, ihn von früher zu kennen.


  »Steigen Sie ein, Kommissar«, sagte Fred. Den Satz unterstrich er mit der Pistole, die er in seiner Linken hielt. »Doktor M. möchte Sie sprechen.«


  »Sie wissen, dass meine Mittagspause gerade beendet ist?«, sagte Rath, obwohl er wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als einzusteigen.


  Was er dann auch tat. Kirie ließ er vorne auf den Beifahrersitz springen. Der Hund wedelte mit dem Schwanz, er fuhr gern Auto, und er mochte Liang. Er mochte auch Marlow. Das Tier war wirklich nicht wählerisch darin, wem es seine Liebe schenkte. Auch darum war der Hund zu beneiden.


  Es ging die Schönhauser Allee raus nach Pankow, und schließlich hielt der Wagen in der Victoriastraße, vor jener Villa in Niederschönhausen, an der Rath vor wenigen Wochen noch vergeblich geklingelt hatte. Diesmal öffnete kein arroganter Hausdiener, sondern ein Mann, dessen Jackett ein Pistolenholster beulte. Liang und Fred eskortierten Rath und den Hund durchs Haus auf die Terrasse. Dort saß Johann Marlow in einem hellen Sommeranzug bei einer Tasse Kaffee an einem kleinen Tisch und las Zeitung.


  »Herr Kommissar«, sagte der Gangster und stand auf, um seinen Gast zu begrüßen, »schön, dass Sie mich mal wieder besuchen.«


  »Aber gerne doch. Wo mich die beiden Herren so liebenswürdig darum gebeten haben.«


  Kirie lief schwanzwedelnd auf Marlow zu und ließ sich zur Begrüßung durchs Fell wuscheln.


  »Braves Hundchen«, sagte der Gangster.


  So fühlte Rath sich auch. Wie ein braves Hundchen, das bei seinem Herrn und Meister antanzte. Antanzen musste.


  »Ich dachte, Sie hätten das Anwesen hier verkauft«, sagte er und ließ seinen Blick durch den Garten schweifen. Vor einer Baumgruppe am Ende des Gartens war eine Zielscheibe aufgebaut, in der ein paar Pfeile steckten. Rath erinnerte sich daran, wie er Marlow vor drei Jahren hier besucht und dem Mann beim Bogenschießen zugeschaut hatte, und in diesem Moment kam es ihm vor, als sei das erst gestern gewesen. Alles wirkte, als habe Doktor M. dieses Haus nie verlassen und niemals anderswo gelebt und schon gar nicht in Übersee.


  »Nicht verkauft.« Marlow ließ ab von Kirie und stellte sich neben Rath. »Getauscht. Mit der Villa in Freienwalde.«


  »Spielen Sie so etwas wie Häuschen wechsel dich?«


  »Wenn Sie so wollen.«


  »Mit der Familie Friedemann?«


  »Sie sind gut informiert.« Marlow nickte. »Freienwalde war der perfekte Ort, um ein wenig aus der Schusslinie zu gehen. Aber auf Dauer ist mir das zu weit weg von Berlin. Und die Friedemanns halten die Zeit ebenfalls für gekommen, wieder in ihr Haus zurückzukehren. Wo doch die neue Regierung gar nicht so antisemitisch ist, wie die ausländische Lügenpressse immer behauptet.«


  »Das hört sich an, als wäre alles wieder wie in alten Zeiten?«


  »Die alten Zeiten kommen nicht wieder, Kommissar, das tun sie nie. Man muss sich mit den neuen arrangieren.«


  »Und das haben Sie? Sich arrangiert, meine ich?«


  Doktor M. antwortete mit einem Blick, der nicht zu deuten war. Er griff zu einem Ast, der vom letzten Sturm auf die Terrasse geweht worden sein mochte, und warf ihn weit in den Garten hinein. Kirie hetzte sofort hinterher.


  »Ich habe Sie nicht zum Plaudern herbestellt, Kommissar«, sagte Marlow und schaute dem Hund nach, der wie ein schwarzer Blitz über die sommerlich grüne Wiese fegte, »sondern weil ich hoffte, Sie hätten ein paar Neuigkeiten für mich.«


  Irgendetwas an Marlows Stimme machte Rath nervös. Vielleicht lag es aber auch an seinem schlechten Gewissen, dass er sich unbehaglich fühlte. Er ahnte natürlich, worauf Marlow anspielte, wollte sich aber nicht in die Karten schauen lassen.


  »Leider nur unerfreuliche Neuigkeiten«, sagte er. »Hermann Lapke ist wieder auf freiem Fuß.«


  »Das sind keine Neuigkeiten, das ist Schnee von gestern.«


  Marlow sah Rath nicht an, als er das sagte, denn Kirie war zurückgekehrt, den Stock im Maul. Der Hund blickte erwartungsvoll zu Marlow auf und wedelte mit dem Schwanz. Der Gangster nahm den Stock aus dem Maul, und Kirie ließ das speicheltriefende Holz nicht aus den Augen, wartete mit jeder Faser ihres Körpers auf den Moment, dass es wieder losging mit der Jagd.


  »Wenn Sie dieses Spiel einmal anfangen«, warnte Rath, »werden Sie den Hund so schnell nicht mehr los.«


  »Das lassen Sie mal meine Sorge sein.«


  Marlow warf den Stock, und Kirie rannte hinterher.


  »Nur eine gut gemeinte Warnung.«


  »Eine gut gemeinte Warnung?« Marlow drehte seinen Kopf zu Rath und lächelte sein kältestes Lächeln. »Wie lange ist es jetzt eigentlich her?«, fragte er dann.


  »Was meinen Sie?«


  »Über zwei Wochen, nicht wahr? Vor über zwei Wochen habe ich Ihnen einen Auftrag erteilt. Einen klaren und eindeutigen Auftrag.«


  Rath schwieg.


  »Und was ist seither passiert?«, fuhr Marlow fort. »Nichts! Außer dass Leo Juretzka den nächsten SA-Mann getötet hat. Die Gefahr, dass er Ihren Kollegen in die Fänge gerät, wird mit jedem Tag größer. Und warum? Weil Sie die Hände in den Schoß legen.«


  »Sie müssen sich wegen Juretzka keine Sorgen machen, Marlow, da kann ich Sie beruhigen. Die Sonderkommission tappt völlig im Dunkeln, die Kollegen im Gestapa verdächtigen einen Kommun-…«


  »Sie sollen mich nicht beruhigen, Kommissar«, unterbrach ihn Marlow. Er hatte seine Stimme nicht erhoben, dennoch war unmissverständlich klar, dass es besser wäre, den Mund zu halten und einfach zuzuhören. »Sie sollen ernst nehmen, was ich Ihnen auftrage.«


  Wieder war Kirie bei ihnen, und wieder nahm Marlow dem Hund den Stock aus dem Maul und warf ihn. Und wieder flitzte Kirie los. Rath konnte sich nicht helfen, aber ihm missfiel das harmlose Spiel, das Marlow mit dem Hund trieb, und er konnte nicht sagen, warum. Vielleicht, weil es sein Hund war, den der Gangster immer wieder schickte. Weil der Kerl seinen Hund gefälligst in Ruhe lassen sollte. Genau wie er Rath selbst gefälligst in Ruhe lassen sollte.


  »Hätten Sie mir irgendeine Adresse gegeben oder auch nur eine Telefonnummer«, sagte er, »hätte ich Sie längst benachrichtigt, vor einer Woche schon.«


  »Ach?«


  »Ich weiß inzwischen, wo Juretzka sich versteckt hält.«


  Marlow horchte auf. »Das sind ja wirklich Neuigkeiten.«


  »Der Lunapark am Halensee«, fuhr Rath fort. »Ist seit ein paar Monaten außer Betrieb. Schicken Sie ein paar von Ihren Leuten dahin, und Sie werden Juretzka finden.«


  »Wie lange, sagten Sie, kennen Sie Leos Versteck jetzt, Kommissar? Seit einer Woche?«


  Rath merkte, dass er einen Fehler gemacht hatte. »Nicht ganz«, sagte er. »Seit letzten Sonntag.«


  »Und warum«, fragte Marlow und warf das Stöckchen für Kirie fast bis ans Ende des Gartens, »lebt Leo dann noch?«


  Der Hund war ganz auf das Holzstück fixiert und fegte los, er schien von der Gewitterluft, die sich zwischen den beiden Männern aufgebaut hatte, nichts mitzubekommen. Marlow sprach nach wie vor mit leiser, beinahe freundlicher Stimme.


  »Warum lebt er noch und mordet weiter?«


  »Das konnte ich leider nicht verhindern.«


  »Aber genau das habe ich von Ihnen erwartet.«


  »Hören Sie, Marlow, ich habe Juretzka für Sie aufgespürt, was wollen Sie noch?«


  »Ich dachte, ich hätte mich da ziemlich klar ausgedrückt.«


  »Warum schicken Sie Ihre Männer nicht in den Lunapark und lassen die den Mann erledigen? Die können so etwas besser als ich.«


  Marlow schwieg und ließ Kirie noch einmal apportieren. Rath fragte sich, wer wohl als Erster die Lust an diesem Spiel verlieren würde, und glaubte die Antwort zu kennen.


  »Herr Kommissar«, sagte Doktor M., »ich hatte es Ihrem rheinischen Phlegma angelastet, Ihrem Schlendrian, dass Sie Leo noch nicht erledigt haben. Aber es ist schlimmer als das: Sie haben meine Befehle ignoriert.«


  Rath ärgerte sich immer mehr darüber, wie Marlow ihn behandelte. Er wollte sich nicht einschüchtern lassen.


  »Vielleicht, mein lieber Marlow«, sagte er, »liegt das daran, dass ich nicht denke, dass Sie mir etwas zu befehlen haben.«


  Marlow sagte nichts, er nahm Kirie den Stock ab und warf ihn erneut. Diesmal kam er bis zur Zielscheibe. Das Holzstück knallte mit einem hohlen Geräusch dagegen und prallte zurück auf den Rasen.


  »Was meinen Sie, Marlow, wie lange Sie mich noch mit dem Tod von Josef Wilczek unter Druck setzen können, mit dem angeblichen Augenzeugen? Gibt es den überhaupt?« Rath steckte sich eine Zigarette an. »Mag sein, dass ich Schwierigkeiten bekomme, wenn Sie diese Geschichte wieder hochkochen lassen, aber selbst wenn die Sache vor Gericht gehen sollte, was meinen Sie: Wer glaubt einem Zeugen, der fünf Jahre den Mund gehalten hat?«


  Rath inhalierte und merkte, wie er langsam in Fahrt kam. Er war kein verdammter Hund, dem man ein Stöckchen hinwarf und der dann sprang. Am liebsten hätte er auch Marlows Spiel mit Kirie unterbrochen, doch der Gangster hatte den Hund schon wieder auf die Reise geschickt. Hörte der Kerl ihm überhaupt zu?


  »Und meinen Sie nicht«, fuhr Rath fort, »ich könnte in einem solchen Fall auch Sie belasten? Glauben Sie im Ernst, man würde Ihnen dann weniger Jahre aufbrummen als mir?«


  Jetzt erst drehte Marlow sich um und schaute Rath an. »Nun, ich weiß jedenfalls«, sagte er, »dass es mir im Gefängnis besser ergehen dürfte als einem korrupten Bullen. Jemand wie Sie, Kommissar, ist im Knast kaum mehr wert als ein Kinderschänder. Und was mit denen in Plötzensee so gemacht wird, das wollen Sie nicht wissen.«


  »Lassen wir es drauf ankommen.«


  »Sie sind hier nicht am Alex, Kommissar! Meinen Sie, ich lasse mich von Ihnen einfach so abspeisen? Mit einem halbgaren Zwischenbericht? Das mag bei Zörgiebel funktioniert haben, bei Grzesinski, vielleicht sogar bei Levetzow, aber nicht bei mir. Mir stehen andere Disziplinierungsmaßnahmen zur Verfügung als Ihren Polizeipräsidenten.«


  »Ach? Wollen Sie mich von Ihren Leuten zusammenschlagen lassen, damit ich Angst vor Ihnen bekomme? Ich bitte Sie, Marlow, derartige Spielchen haben Sie doch nicht nötig. Außerdem sind Sie da an der falschen Adresse. Bei mir verfangen solche Drohgebärden nicht.«


  Kirie saß vor Johann Marlow, den schon reichlich weich gekauten Ast im Maul, und wedelte mit dem Schwanz. Der Gangster ignorierte den Hund nun schon länger, doch Kirie war eben hartnäckig.


  »Sie sind ein Egoist, Kommissar«, sagte Marlow mit sanfter Stimme. »Denken Sie nicht immer nur an sich. Sie haben einen treuen Hund, einen aufgeweckten Jungen, eine schöne Frau …«


  Er hockte sich zu Kirie. Es sah zunächst so aus, als wolle er ihr den Stock endgültig aus dem Maul nehmen und sie mit einem Streicheln dafür entschädigen, und auch der Hund schien etwas in der Art zu erwarten. Doch dann nahm Marlow Kiries Kopf in beide Hände und drehte ihn mit einer kräftigen ruckartigen Bewegung nach rechts. Der Hund ließ ein kurzes Winseln hören, das in einem Röcheln endete, es knackte laut, und dann war er still. Marlow ließ den unnatürlich verdrehten Kopf los, der schwarze Hundekörper sackte auf den frisch gemähten Rasen und blieb dort liegen.


  Das alles war so schnell gegangen, dass Rath einen Moment brauchte, um zu verstehen, was da überhaupt geschehen war. Doch ein Blick auf den leblosen Hundekörper sagte ihm, dass er nicht träumte.


  »Sie … Was haben Sie mit meinem Hund gemacht?«


  »Seien Sie froh, Kommissar, dass ich das nur mit Ihrem Hund gemacht habe. Meinen Sie im Ernst, Sie können mich behandeln wie einen Idioten?«


  »Sie Schwein! Das arme Tier hat Ihnen nichts getan!«


  Rath wollte dem Gangster, dessen Gesicht keinerlei Regung zeigte, weder Hass noch Wut, nicht einmal sadistische Freude, an die Gurgel, doch Liang und Fred, die sich bislang im Hintergrund gehalten hatten, packten ihn und hielten ihn so fest, dass es ihm vorkam, als seien seine Arme einbetoniert.


  »Ich bringe Sie um, Marlow! Ich bringe Sie um!«


  »Sie sollten nicht mich umbringen, Kommissar, sondern Leo Juretzka. Tun Sie das, und wir sind quitt.«


  Je ruhiger und kälter Marlow daherredete, desto größer wurde Raths Wut.


  »Quitt? Wir werden niemals quitt sein, nach dem, was Sie gerade getan haben! Niemals!«


  »Kommissar, viel mehr als das, was ich getan habe, sollte Sie kümmern, was ich noch tun könnte. Darüber sollten Sie sich wirklich Sorgen machen. Das, was Sie gerade erlebt haben, war gar nichts.«


  Rath spuckte aus, doch er verfehlte Marlows Gesicht.


  »Kommissar, es ist besser, Sie beherrschen sich.«


  Der Gangster versetzte ihm einen ansatzlosen Schlag in die Magengrube, so fest, dass Rath nach Luft schnappen musste und glaubte, er müsse sich übergeben.


  »Schmeißt den Kerl raus und seinen Köter«, hörte er Marlow sagen und spürte, wie die beiden Männer ihn zurück zur Haustür schleiften. Der Mann, der sie vorhin eingelassen hatte, öffnete die Tür und ließ sie passieren. Schließlich standen sie vor dem schmiedeeisernen Eingangstor. Auch das öffnete der Wachmann.


  Liang zog Raths Walther aus dem Schulterholster und reichte sie an Marlow weiter, der ihnen gefolgt war.


  »Ihre Dienstwaffe lasse ich Ihnen per Post schicken«, sagte Marlow und brachte es tatsächlich fertig, wie ein väterlicher Freund zu klingen. »Damit Sie jetzt nichts Unüberlegtes tun.«


  Er gab einem seiner Männer, der ihnen mit Kiries Leiche gefolgt war, einen Wink. Der Mann trat auf die Straße und ließ den leblosen Hundekörper aufs Gehwegpflaster klatschen wie einen nassen Sack.


  »Nehmen Sie den Kadaver und fahren damit nach Hause«, sagte Marlow zu Rath. »Freuen Sie sich darüber, dass es nur einen Hund getroffen hat. Das nächste Mal könnte es ein kleiner Junge sein. Oder eine schöne Frau.«


  »Sie…« Rath, immer noch im eisernen Griff der beiden Männer, war inzwischen wieder zu Luft gekommen und wollte etwas sagen. Doch sein Satz blieb unvollendet, denn seine Stimme brach einfach weg.


  Und dann stand er auf der Victoriastraße, ohne zu wissen, wie er dorthin gekommen war, ob sie ihn hinausgeworfen oder einfach nur dort abgestellt hatten, und hörte, wie das schwere schmiedeeiserne Tor hinter ihm ins Schloss rasselte und die Männer zurück ins Haus gingen.


  Und er stand draußen auf der Straße, und zu seinen Füßen lag ein toter Hund. Aber das Schlimmste war: Obwohl er wusste, dass es nicht sein konnte, sah es so aus, als würde Kirie voller Vertrauen und Liebe zu ihrem Herrchen hinaufschauen.


  Und plötzlich spürte Rath, wie ihm die Tränen in die Augen schossen.


  
    zurück
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  In der elektrischen Straßenbahn der Linie47, Richtung Rudow, saß ein Mann mit einem schwarzen Hund auf dem Schoß und stierte still vor sich hin, denn der Hund auf seinem Schoß war gar kein Hund mehr, doch das wussten die anderen Fahrgäste nicht. Sie mochten denken, der Hund schliefe oder döse, aber er schlief nicht und döste auch nicht, er war einfach nur tot. Hätten sie es gewusst, sie wären von dem Mann abgerückt, hätten sich möglicherweise geekelt vor dem toten Tier auf seinem Schoß. Vor dem Kadaver.


  Der Mann hasste dieses Wort und wollte nicht einsehen, dass es ein treffendes Wort war, weil es noch vor einer Stunde das völlig falsche Wort gewesen wäre. Er wollte es nicht einsehen, obwohl er wusste, dass er es bald würde einsehen müssen. Das Schlimmste aber war: Er kannte zwei Menschen, die dies ebenso wenig würden einsehen können, und er wusste, er würde beiden das Herz brechen.


  Würde ihnen das Herz brechen und hätte nichts beizusteuern zu ihrem Trost außer Lügen, Lügen, billigen Lügen.


  Der Mann musste umsteigen. An der Vinetastraße wanderte er, den schweren Hundekörper in den Armen, von der Haltestelle der Elektrischen zur U-Bahn, das Gesicht ausdruckslos und hart und stumm. Er trug den Hund die Treppen hinunter und auf den Bahnsteig, trug ihn in die Bahn und suchte sich einen Sitzplatz. Es dauerte eine ganze Weile, ehe sie losfuhren.


  Zug nach Ruhleben, bitte einsteigen! Zurückbleiben!


  Einen Moment, im Geruckel des Anfahrens, schien der Hund sich noch einmal zu bewegen, schaukelte für ein paar Sekunden hin und her.


  Da saß ein Mann mit einem toten Hund in der U-Bahn, im Mantel ein Dienstausweis der Berliner Polizei, in dem der Name Gereon Rath stand, doch dieser Mann fühlte sich nicht wie er selbst. Er fühlte sich, als sehe er einem anderen dabei zu, der seinen toten Hund durch halb Berlin trug.


  Keine Viertelstunde später musste er aussteigen und kam direkt vor dem Alexanderhaus aus der Erde. Vor dem Alexanderhaus, wo er keine zwei Stunden zuvor Bouletten und Würstchen gekauft hatte, bevor er mit dem Hund zum Köllnischen Park spaziert war. Bei dem Wurstmaxen, der immer noch seine Waren und Preise ausrief, als sei nichts geschehen.


  An der Dircksenstraße parkte ein sandfarbener Buick, dessen Beifahrersitz voller Hundehaare war.


  Erst als er vor dem Auto stand, den Hundekörper auf dem Arm, wusste er, dass er dort nicht einsteigen konnte, dass er nicht zum Dienst, dass er noch weniger nach Hause fahren konnte.


  In der Königstraße, nahe beim Rathaus, gab es einen Tierarzt, dort ging er hin, stieg die Treppen hinauf in die zweite Etage und setzte sich ins Wartezimmer, neben eine alte Dame mit einem Wellensittich im Käfig und ein Mädchen, das eine Katze mit verbundenen Pfoten auf dem Schoß hatte.


  Es dauerte, bis er an der Reihe war, doch das machte ihm nichts, denn er wusste, dass er, sobald er das Behandlungszimmer betrat, endgültig würde Abschied nehmen müssen.


  Der Nächste bitte!


  Es war niemand sonst mehr im Wartezimmer. Er stand auf und trug den Hund hinein. Legte ihn auf eine Behandlungsliege, so vorsichtig, als könne jede hastige Bewegung dem Tier unnötig wehtun.


  Ein Mann im weißen Kittel beugte sich über das schwarze Fell. Betastete das Tier, befühlte seinen Hals.


  Das Genick ist gebrochen.


  Schweigen.


  Wie ist denn das passiert?


  »Ein Unfall«, hörte er sich reden und wunderte sich über die monotone, gefühllose Stimme. »Ein Auto. Ein Autounfall.«


  Seltsam. Sehe keinerlei äußere Verletzungen.


  Im Wandspiegel sah er sich die Schultern heben, die schwer waren wie Blei.


  »Ist unter ein Auto gelaufen.«


  Na, ist ja nun auch zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Fräulein Plewe vorne wird Ihnen eine Rechnung ausstellen. Wir kümmern uns dann um alles Weitere und werden Ihren Hund der Tierkörperverwertung zuführen.


  Er nickte. Ging aus dem Behandlungszimmer. Wagte es nicht, dem toten Tier auf der Liege noch einen Blick zuzuwerfen. Ging hinaus und schloss die Tür. Musste sich jetzt, da er nichts und niemanden mehr in seinen Armen trug, zusammenreißen, um nicht alles in seiner Umgebung kurz und klein zu schlagen. Alles, die Tische, die Stühle, die Fenster, den Garderobenständer, den Empfangstresen vor der ebenso verlogen wie mitfühlend dreinschauenden Sprechstundenhilfe, die schon ein Rechnungsformular in die Schreibmaschine gespannt hatte.


  Tierkörperverwertung.


  Ein noch schlimmeres Wort als Kadaver.
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  Der Schlüssel drehte sich im Schloss, und sie konnte hören, dass er es war und nicht der Junge. Sie wunderte sich, er war ziemlich früh dran. Früher als gedacht, in den letzten Tagen war es immer spät geworden. Doch er war es. Im Türspalt erschien der schwarzgraue Diefenthal-Hut von Gereon Rath.


  »So früh Feierabend?«, fragte sie. »Seid ihr etwa schon fertig mit Foltern?«


  Er sagte nichts.


  »Tschuldige. Ist mir so rausgerutscht. Wollte eigentlich nur wissen, ob Gräf endlich eingesehen hat, dass Karl Reinhold nicht sein Mann ist.«


  Gereon sagte immer noch nichts, mit versteinertem Gesicht hängte er Hut und Mantel an die Garderobe. Erst jetzt fiel ihr auf, was nicht stimmte. Kein schwanzwedelnder Hund, der sich zwischen Gereons Beinen und dem Türrahmen in die Wohnung quetschte und sein Herrchen dabei beinah zu Fall brachte.


  »Was ist denn los? Wo ist Kirie?«


  »Nicht mehr da.«


  Seine Stimme klang belegt.


  »Wie: nicht mehr da?«


  »Nicht mehr da.«


  Er hörte sich an wie eine kaputte Schallplatte.


  »Ist sie dir weggelaufen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Nein… Sie ist… Kirie ist tot.«


  »Sie ist was?«


  Charly glaubte, sich verhört zu haben, aber Gereon gab keine weiteren Erklärungen. Er stand einfach da und schien nichts weiter sagen zu können, stand nur vor ihr wie ein begossener Pudel und schwieg. Und dann begann er lautlos zu weinen. Er sah so hilflos aus, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Sie nahm ihn in den Arm und streichelte ihm über den Kopf. Es half ihr, ihn zu trösten, genauer: Solange sie ihn tröstete, konnte sie mit ihrer eigenen Bestürzung und Fassungslosigkeit besser umgehen.


  »Mein Gott, das kann doch nicht wahr sein«, sagte sie nach einer Weile, obwohl sie spürte, dass es das war. Sie hatte einen Kloß im Hals. »Was um Himmels willen ist denn passiert?«


  »Kirie ist… Sie ist angefahren worden. Sie war sofort tot. Ich…«


  »Angefahren? Wie? Von wem?«


  Er löste sich von ihr, trat einen Schritt zurück und hob die Schultern.


  »Keine Ahnung«, sagte er. »Fahrerflucht.«


  »Aber… Hast du dir das Kennzeichen gemerkt? Was für ein Auto war das?«


  »Was weiß ich? Irgendeine schwarze Limousine. Ging alles so schnell. Beinah hätten die mich auch erwischt. Ich konnte noch zur Seite springen, aber Kirie…«


  »Verdammt, Gereon! Dann galt das dir! Das waren die Nordpiraten! Das ist kein Spaß mehr! Du musst zu Gennat gehen und ihm das erzählen. Erst das mit den zerstochenen Reifen, jetzt ein Mordanschlag auf dich!«


  »Ein Mordanschlag? Aber nein. Da ist niemand, der mich ermorden will!« Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Das war einfach ein Unglück. Ein Autofahrer, der nicht aufgepasst hat. Und sich den Konsequenzen seines Tuns nicht stellen will.«


  »Aber das geht doch nicht! Einen Hund totfahren und dann einfach wegfahren.«


  »Natürlich geht das nicht.« Er zuckte die Achseln. »Aber was hätte das schon geändert, wenn der Mann angehalten hätte? Den Hund hätte das auch nicht wieder lebendig gemacht!«


  »Ein Mann? Du hast einen Mann gesehen?«


  »Ich habe niemanden gesehen. Ich gehe nur davon aus, dass ein Mann hinter dem Steuer gesessen hat. Herrgott! Ist doch naheliegend. Was denn sonst?«


  Jetzt klang er nicht mehr traurig und bedrückt, sondern patzig und gereizt.


  Was denn sonst? Eine Frau!, hätte sie am liebsten gesagt. Aber das war nicht der richtige Moment für Prinzipienreiterei. Sie wollte nicht, dass selbst die Trauer über ihren verunglückten Hund in einen Streit mündete.


  Also sagte sie nichts.


  Gereon schien zu merken, dass er sich im Ton vergriffen hatte. Er nahm ihre Hand.


  »Entschuldige«, sagte er. »Aber … ich bin einfach so … so wütend. Ich bin so ungeheuer wütend, dass ich nicht weiß, wohin mit meiner Wut.«


  »Ich hoffe, du hast recht«, sagte sie.


  »Wie? Wie meinst du das?«


  Sie spürte an seinen Händen, dass er schon wieder zusammenzuckte, als fühle er sich angegriffen. Obwohl sie doch etwas ganz Harmloses gefragt hatte.


  »Wie soll ich das meinen? Dass es hoffentlich wirklich kein Anschlag auf dich war. Ich traue den Piraten alles zu.«


  »Aber doch keinen Mord, Charly«, sagte er, »keinen Mordanschlag auf einen Polizisten.«


  »Wie gesagt: Hoffentlich hast du recht.«


  Sie nahm ihn in den Arm, und als endlich die Spannung von ihm abfiel und er seinen Kopf auf ihre Schulter legte, spürte sie mit einer unerwarteten Heftigkeit, wie sehr sie ihn liebte und wie unerträglich die Vorstellung war, ihm könne etwas zustoßen.


  Und dann dachte sie daran, dass der Junge bald von seinem Gruppenabend heimkommen würde. Fritze, der an Kirie beinahe mehr hing als an ihr und Gereon. Wie um alles in der Welt sollten sie ihm die Sache beibringen?
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  Der Mond stand groß und rund am Nachthimmel und leuchtete bleich in die Trabener Straße. Rath stieg aus dem Wagen und ging auf die andere Straßenseite. Hier irgendwo musste es gewesen sein. Hier musste Leo Juretzka aus dem Lunapark gekommen sein. Eine zur Parkumzäunung leicht ansteigende Böschung, dichtes, dorniges Gesträuch. Und dahinter ragte das künstliche Gebirge der Berg- und Talbahn dunkel und schwarz in die Höhe.


  Das Gestrüpp wirkte undurchdringlich. Sein Ärmel verfing sich in wilden Brombeeren, als er nach einem Durchgang suchte. Der Zugang war gut getarnt. Man musste genau wissen, wo, sonst hatte man keine Chance, überhaupt durch das Gebüsch zu kommen. Rath fluchte, als die Brombeerdornen einen Fetzen aus dem teuren Stoff rissen, und fragte sich, ob es nicht doch einen anderen Weg geben mochte, um in den verdammten Park zu gelangen. Er fühlte nach den Sperrhaken in seiner Manteltasche, die hatten ihm schon oft nützliche Dienste erwiesen.


  Am Ku’damm versuchte er es gar nicht erst, da liefen zu viele Menschen herum, auch wenn der Lunapark am toten Ende des Boulevards lag. Blieb noch der Eingang am Wellenbad. Als er in die Bornimer Straße hineinging, musste er an seinen letzten abendlichen Spaziergang in dieser Gegend denken, vor einer Woche ungefähr. Damals hatte er Kirie hier spazieren geführt. Sein Herz krampfte sich zusammen, wenn er daran dachte. Tränen schossen ihm in die Augen, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Tränen der Trauer, Tränen der Wut, Tränen der Ohnmacht.


  Er blieb einen Moment stehen und wartete, bis er seine Wut auf Marlow, seine ohnmächtige Wut, wieder im Griff hatte. Und die Wut auf sich selbst. Denn eines war Rath am Tag, als sein Hund sterben musste, eindeutig und für immer klar geworden: Johann Marlow war kein Mensch, er war ein gewissenloser Gewalttäter. Einer mit guten Manieren und einem ausgeprägten Geschäftssinn vielleicht, aber das änderte nichts daran, dass er ein Gewalttäter ohne Moral war, ein Gewalttäter ohne jegliche Skrupel, um keinen Deut besser als die Hermann Lapkes und Leo Juretzkas dieser Welt.


  Dies vergessen zu haben, obwohl er es einmal gewusst hatte, dies machte Rath sich zum Vorwurf. Doch was nutzte es? Marlow hatte ihn in der Hand, mehr denn je.


  Schluss mit dem Gejammer, schalt er sich und setzte seinen Weg fort. Du hast etwas zu erledigen!


  Rechts ragte die zweckmäßig hässliche Halle des Wellenbades vor ihm auf. Ansonsten gab es in der Bornimer Straße nur Wohnhäuser, keine Kneipe, nicht einmal ein Geschäft. Und das Bad hatte vor Stunden schon geschlossen, außer Rath war kein Mensch unterwegs.


  Dann hatte er sein Ziel erreicht. Den Nebeneingang des Lunaparks. Verriegelt und verrammelt, aber ein Eingang. Die nächste Straßenlaterne stand mindestens fünfzehn Meter entfernt, nur der schummrige äußere Rand des Lichtkegels erreichte ihn.


  Bevor Rath den Bund mit den Sperrhaken aus der Tasche zog, schaute er sich noch einmal um. Die Straße war menschenleer, und vor neugierigen Anwohnern boten die Bäume guten Sichtschutz. Selbst wenn irgendjemand um diese Uhrzeit aus dem Fenster schauen sollte, würde er nicht erkennen, dass sich jemand am Tor des Lunaparks zu schaffen machte.


  Er musste in diesen verdammten Park, er musste dort hinein, koste es, was es wolle!


  Acht Tage. Marlow hatte ihm eine Frist von acht Tagen gesetzt, und einen hatte Rath schon verstreichen lassen, ohne irgendetwas zu erreichen. Gestern hatte er das Paket erhalten. Seine WaltherPP, das Magazin leer, ansonsten funktionstüchtig. Ohne Absender, aber mit einem beigelegten maschinengeschriebenen Brief.


  Hier ist Ihr Werkzeug, Kommissar, benutzen Sie es.


  Ich gebe Ihnen eine Woche. Nächsten Sonntag ist Zahltag, so oder so.


  M.


  Rath hatte den Zettel zerknüllt und zurück in den Karton geworfen.


  Ihr Werkzeug.


  Er hatte seine Dienstwaffe gereinigt und geladen und die ganze letzte Nacht in der Trabener Straße im Auto verbracht, in der Hoffnung, Leo Juretzka vor die Flinte zu bekommen, es diesmal besser zu machen, nicht wieder das große Tattern zu bekommen. Mit Wut und Hoffnung, mit Zigaretten und Afri-Cola hatte er in seinem Buick gesessen und die Zeit totgeschlagen. Noch nie war ihm Warten so schwergefallen, doch seine Geduld, zu der er sich mit einer immensen Kraftanstrengung gezwungen hatte, war nicht belohnt worden. Als habe er all sein Glück bereits am allerersten Abend verbraucht, an dem er sich hier auf die Lauer gelegt hatte. An dem er so kläglich versagt hatte.


  Oder war es gar kein Pech? Wartete er einfach an der falschen Stelle? Weil Juretzka sich gar nicht mehr im Lunapark versteckt hielt?


  Dieser Gedanke ließ ihn nicht mehr los, und heute wollte er der Sache auf den Grund gehen.


  Rath nahm die Sperrhaken und begann mit der Arbeit. Ein einfaches Chubbschloss, dennoch gestaltete sich das Öffnen schwieriger als gedacht. Vielleicht war er auch etwas aus der Übung. Er probierte die Haken durch und konzentrierte sich auf das Gefühl in seinen Fingerspitzen, während er die Straße im Blick hielt. Kein Grund zur Sorge, er war immer noch der einzige Mensch weit und breit.


  Schließlich spürte er, wie er die Zuhaltung zu fassen bekam, sie bewegte sich schwergängig, weil das Schloss wohl schon länger nicht mehr geöffnet worden war. Aber schließlich sprang der Riegel mit einem lauten Schnappen zurück. Ein letzter Blick auf die Straße, dann schob Rath den rechten Flügel des stählernen Tors langsam nach innen, nur so weit, dass er durch den Spalt schlüpfen konnte. Kaum war er drinnen, zog er das Stahltor wieder zu und atmete tief durch.


  Er stand zwischen zwei Gebäuden, rechts die große Halle des Wellenbades, links die Rückseite der Halenseeterrassen, die zum See hin ausgerichtet waren. Eine geschwungene Brücke führte in sechs, sieben Metern Höhe vom Terrassengebäude zum Wellenbad hinüber, der direkte Weg für die Badegäste, die einen Liegestuhl auf der Sonnenterrasse gemietet hatten. Früher, als das alles noch in Betrieb war.


  Im Schatten der hoch aufragenden Terrassenrückwand, hinter dem Metallgestänge eines Kettenkarrussells, an dem keine Sitze mehr hingen, sondern nur noch Ketten, stand ein deutlich niedrigeres Gebäude, an den Außenwänden verrammelte Läden. Die Schilder hingen noch und priesen Leckereien und Andenken an, die es hier längst nicht mehr zu kaufen gab. Bratwurst konnte Rath im Mondlicht lesen, als er das Gebäude passierte: Sahnebonbons, Pralinen, echte Bleikristalle. Ein weiteres, kleineres Gebäude mit Los- und Schießbuden folgte. Vor ihm stand ein Kinderkarussell, und links, am Ende des Terrassengebäudes, öffnete sich der Blick zum Halensee, der sanft im Mondlicht schimmerte. Das Gelände fiel leicht zum Ufer hin ab. Sogar die Tischreihen standen noch draußen, als warte der Park darauf, wie Dornröschen irgendwann in hundert Jahren wieder wachgeküsst zu werden. Der Mond spiegelte sich im Wasser und tauchte das Gelände in ein fahles Licht.


  Rath blieb stehen und ließ seinen Blick wandern. Rechts erhob sich die Berg- und Talbahn, zum See hin standen Bäume und ein paar kleinere Pavillons, hinter ihm die riesige Terrassenanlage und die beiden Nebengebäude mit den Bratwurst- und Schießbuden. Wo würde er sich verstecken, wenn er auf diesem Gelände Unterschlupf suchte? Schwer zu sagen. Leo war an der Rückseite der Berg- und Talbahn vom Gelände gekommen, ob das etwas zu bedeuten hatte? Ob er sich genau dort auch versteckte, im hölzernen Gerippe der Achterbahn?


  Rath umrundete das künstliche Gebirge und fand an der Rückseite einen Holzschuppen. Eine Werkstatt, ein Wartungsschuppen oder etwas Ähnliches, vermutete er, jedenfalls nichts, was für die Besucher des Lunaparks gedacht war, so grau und unscheinbar und abseits der Wege duckte sich die Hütte neben der Bahn. Rath zog seine Walther, entsicherte und lud durch. Dann schlich er zur Tür, die Pistole schussbereit in der Rechten.


  Er lauschte in die Nacht, doch außer dem Rascheln der Baumwipfel und dem Rattern eines entfernten Zuges konnte er nichts hören.


  Also jetzt!


  Mit einer schnellen Bewegung öffnete er die Tür und stand im Raum, bereit, sofort abzudrücken, sollte ihn jemand angreifen. Doch das geschah nicht. Weil niemand da war, der ihn hätte angreifen können.


  Rath ließ seinen Blick durch die Hütte wandern. Tatsächlich eine Werkstatt. Dort, wo Haken für Hammer, Zangen und sonstige Werkzeuge angebracht waren, hing allerdings nichts mehr. Auch die Werkbank war leer, in einer Ecke konnte Rath einen Stapel Blecheimer entdecken. Farbeimer. Er ging hinüber und strich mit dem Finger über einen Deckelrand, an dem weiße Farbe zu sehen war. Fast eingetrocknet, aber nur fast. Die Spitze von Raths linkem Zeigefinger war weiß. Dieser Farbeimer war vor weniger als einem halben Jahr das letzte Mal geschlossen worden.


  Er spürte, wie er von jenem Fieber ergriffen wurde, das ihm untrüglich mitteilte, dass er eine Spur hatte. Irgendwo hier auf dem Gelände hatten sich die Kerle versteckt, die des Nachts die Wände mit kommunistischen Parolen bemalten, ob sie sich nun Gruppe Wolff nannten oder nicht.


  Ob Leo Juretzka sich noch bei ihnen befand, das war eine andere Frage. Laut Gräf bestand die Gruppe Wolff aus fünf oder sechs Männern, mehr nicht. Die sollten in Schach zu halten sein, selbst wenn sie einen Gangster wie Juretzka als Unterstützung hatten. Den würde er sowieso in Notwehr erschießen müssen. Das war das Schöne am neuen Deutschland: Da würde ihn niemand mehr, und schon gar nicht die Presse, als Todesschützen verurteilen. Nicht, wenn er einen gesuchten Berufsverbrecher außer Gefecht setzte. Und vielleicht ein paar aufmüpfige Kommunisten.


  Seine größte Angst war, ihm könnten wieder die Nerven versagen, deshalb hatte er vorgesorgt. Und genau jetzt war die richtige Zeit für den ersten Schluck. Rath schraubte den kleinen Edelstahlflachmann auf, den er zuhause mit Cognac gefüllt und eingesteckt hatte. Heimlich, damit Charly nichts davon mitbekam. Wie sie natürlich sowieso nichts von dem mitbekommen durfte, was er an den Abenden so trieb. Er hatte ihr wieder von einem Sondereinsatz für die Soko Wolff erzählt, doch er merkte, dass sie langsam misstrauisch wurde.


  Der Alkohol beruhigte ihn, er nahm gleich noch einen Schluck. Erst dann verließ er die Werkstatt wieder.


  Jetzt, da er wusste, dass er eine Spur hatte, bewegte er sich noch vorsichtiger über das Gelände, blieb an der Ecke der Berg- und Talbahn stehen und peilte die Lage. Alles lag ruhig, nichts regte sich außer den Baumwipfeln; im riesigen Riegel des Terrassengebäudes, der von zwei Türmen flankiert war, gähnten alle Fenster dunkel und schwarz.


  Oder? Im Südwestturm glaubte Rath, das Aufglimmen einer Zigarette gesehen zu haben. Er fixierte den Turm bestimmt eine halbe Minute, doch der orangerötliche Punkt wollte nicht wieder aufglühen. Wohl doch nur ein Reflex in der Scheibe, ein Widerschein des Mondlichts oder des glitzernden Halensees.


  Rath überlegte. Wo sollte er seine Suche fortsetzen? Er betrat die Zustiegsrampe der Berg- und Talbahn und tastete sich vorsichtig voran in die dunklen Eingeweide. Er konnte sich kaum vorstellen, dass das Gerüst der hölzernen Berglandschaft ein ideales Versteck war, vermutlich nicht einmal regendicht. Er kehrte um.


  Dem Achterbahneingang gegenüber lagen die beiden Nebengebäude, von denen er gekommen war: das etwas flachere, kleinere mit den Wurf- und Schießbuden und das größere mit den Verkaufsbuden. Rath hielt seine Waffe schussbereit und ging hinüber.


  Und dann sah er sie. Zwischen der Losbude und dem Kinderkarussell stand sie. Oder besser gesagt: stand der Glaskasten, in dem sie saß. Madame Luna, im Licht des Vollmondes.


  Er spürte einen unerklärlichen Drang, sich dem Automaten zu nähern. Als habe Madame Luna ihn verhext. Dabei war sie nicht einmal aus Fleisch und Blut und stand genau so in hundertfacher Ausführung, wenn auch womöglich unter anderen Namen, auf allen Rummelplätzen der Welt. Er schaute sich die Wahrsagepuppe an. Die bunten elektrischen Lampen im Glaskasten leuchteten natürlich nicht, doch gab der Mond ihrem Gesicht geheimnisvollere Konturen, als jedes noch so gut inszenierte künstliche Licht dies vermocht hätte. Im fahlen Mondlicht sah sie beinahe lebendig aus, und Rath hatte das unangenehme Gefühl, dass sie ihm in die Augen schaute, ja mehr noch: dass sie ihm in die Seele schaute. Als wolle sie ihm tatsächlich die Zukunft vorhersagen.


  Aber wollte er die überhaupt wissen, seine Zukunft?


  Ein Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Knirschender Kies. Schritte.


  Rath duckte sich neben den Kasten von Madame Luna und lauschte. Er täuschte sich nicht. Da kam tatsächlich jemand von der Berg- und Talbahn her über das Gelände. Von dort, wo Rath vor wenigen Minuten noch selbst unterwegs gewesen war. Zwei, vielleicht drei Leute, er hörte murmelnde Stimmen. Der Glaskasten war ihm nicht geheuer, Rath suchte Deckung hinter dem Kinderkarussell.


  Ihre Silhouetten hoben sich vom Mondlicht ab. Vier Männer, die sich leise unterhielten, so leise, dass Rath kein Wort verstand.


  Sie kamen immer näher, und Rath umklammerte die Walther, blieb hinter dem Karussell hocken und hoffte, sie mochten ihn nicht entdecken.


  Die Stimmen wurden lauter, aber kurz darauf auch wieder leiser. Sie hatten das Karussell passiert. Hatten ihn nicht bemerkt!


  Rath lugte vorsichtig um die Ecke und sah, wie die Männer weitergingen, den Schießbudenpavillon passierten und das große Verkaufsgebäude ansteuerten. Er folgte ihnen langsam, darauf bedacht, kein Geräusch zu machen, blieb an der Schießbudenecke stehen und beobachtete, wie die vier an der Fassade mit den geschlossenen Läden stehenblieben. Und genau zwischen dem Laden für Sahnebonbons und dem für echte Pralinen eine Tür öffneten, die Rath bislang nicht aufgefallen war.


  Erst als die Männer im Gebäude verschwunden waren, wagte Rath sich aus seinem Versteck. Mit gezogener Pistole ging er hinüber. Die Tür war nicht abgeschlossen, er musste sie nur aufziehen.


  Im Inneren war es dunkel, doch am Ende eines Ganges sah er flackernden Lichtschein. Kerzenlicht. Oder eine Petroleumlampe. Er hörte Männerstimmen. Immer noch flüsternd, aber lauter als draußen. Laut und verhallt.


  Er versuchte, etwas zu verstehen, doch bis auf Wortfetzen konnte er nichts aufschnappen.


  »… jerade noch rechtzeitig…«


  »…wer’n Oogen machen…«


  »… erst mal eene piefen…«


  Rath tastete sich den Gang entlang. Das Licht kam von unten. Eine Betontreppe führte in einen Keller. Rath stieg langsam hinab. Die Treppe endete in einem Gang, während das Licht aus einem der Kellerräume fiel, dessen Tür offen stand. Es roch nach Moder und Zigarettenrauch.


  Rath schlich heran und wagte einen Blick um die Ecke. Die Tür, die halb im Raum stand, bot ihm Deckung. Er schaute durch einen Spalt im Holz.


  Der Keller war recht groß, wahrscheinlich ein altes Lebensmittellager. Die Einrichtung bestand bis auf die Kellerregale an den Wänden zwar nur aus Holzkisten, Wolldecken und Matratzen, doch wie die Männer sich da um eine größere Kiste gelagert hatten, auf der eine Petroleumlampe brannte und ein paar geöffnete Bierflaschen standen, das strahlte den Eindruck von Gemütlichkeit aus. Von Feierabend. Sie unterhielten sich, tranken Bier und rauchten, schienen noch ein wenig aufgekratzt nach ihrer nächtlichen Unternehmung.


  »Na, wer löst denn unseren Benjamin ab?«, fragte einer der Männer gerade. »Sind ’n bissken spät dran. Nicht, dass der noch ungeduldig wird.«


  Rath versuchte, die Gesichter zuzuordnen. Der Sprecher sah aus wie Gregor Wolff. Und der mit der Augenklappe und der Kriegsblindenbinde, das war eindeutig Walter Spindler. Und die anderen standen auch auf ihrer Fahnungsliste, doch kam Rath nicht auf die Namen.


  »Ick werd gleich mal jehen«, sagte Spindler. »Det Zjarettchen hier noch. Oben muss ick mir det Rauchen ja verkneifen.«


  »Wäre schön, wenn alle so jut im Verkneifen wären wie du, Jenosse!«


  Die Männer lachten.


  »Aber det Bier hier, det nehm ick mit. Ham wer uns verdient heute, wa?«


  Hinter Spindler lehnte etwas an der Wand. Ein Baseballschläger. Sah reichlich ramponiert aus, ansonsten aber genau wie der Schläger auf Severins Foto. Wenn Juretzkas Waffe hier stand, dann musste auch Juretzka noch im Lunapark sein! Rath spürte, wie ihn diese Erkenntnis elektrisierte. Aber wo steckte der Kerl? War er in der Stadt unterwegs? Oder war er…


  Natürlich, die Wache! Juretzka schob für die Kommunisten Wache. Benjamin. Nannte er sich vielleicht so? Oder war das sein Spitzname, nannten sie ihn so, weil er der Neue war? Und einer der Jüngsten wahrscheinlich auch, wenn er sich den Rest der Truppe so anschaute.


  Aber warum hatte Rath dann ungehindert über das ganze Gelände spazieren können?


  Oben. Vielleicht ganz oben? In einem der Türme der Halenseeterrassen. In jenem Turm, hinter dessen Glas Rath vorhin eine Zigarette zu sehen geglaubt hatte, hinter der wirklich jemand geraucht …


  Es war, als habe sein sechster Sinn diesen Gedanken für ihn gedacht, denn im selben Moment hörte Rath ein Geräusch und fuhr herum.


  Da stand Leo Juretzka, eine Dachlatte in der Hand. Bevor Rath die Pistole herumreißen und zielen konnte, bevor er dem harten Holz ausweichen konnte, erwischte ihn der Schlag, und es blitzte hell vor seinen Augen. Und bevor er noch einen weiteren Gedanken denken konnte, traf ihn der nächste mit voller Wucht an der Schläfe, und alles um ihn herum sank in eine tiefdunkle Schwärze, die ganz zuletzt ihn selbst verschluckte.
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  Schon halb zwölf, und von Gereon keine Spur. Er hatte ihr gesagt, dass es spät werden könnte. Dass sie nicht auf ihn warten solle. Aber natürlich tat sie genau das. Gestern schon war er erst gegen eins nach Hause gekommen, mitten in der Nacht, hatte sich zu ihr ins Bett gelegt, und sie hatte ihn seufzen gehört, es aber nicht gewagt, ihn anzusprechen, und sich schlafend gestellt.


  Natürlich hatte sie das Gefühl, dass er ihr aus dem Weg ging. Und nicht nur er. Auch mit dem Jungen hatte sie in den vergangenen Tagen nur die nötigsten Worte gewechselt, ihn kaum zu Gesicht bekommen.


  Seit dem Tod des Hundes driftete ihre Familie auseinander, jeder bewegte sich unmerklich immer weiter von den anderen fort. Es kam ihr vor, als habe Kirie das alles hier zusammengehalten mit ihrer Tollpatschigkeit, ihrer Anhänglichkeit, ihrem Liebesbedürfnis. Manchmal drängte sich Charly sogar der Gedanke auf, der Hund sei das wichtigste Familienmitglied von allen gewesen. Und nun war er nicht mehr da.


  Er fehlte ihnen allen mehr, als sie zugaben.


  Am meisten trauerte der Junge. Er wollte es nicht wahrhaben. Und machte ihnen böse Vorwürfe, ihnen beiden.


  »Warum haste denn nich besser uffjepasst?«, hatte er Gereon gefragt. »Wie kann denn der Hund eenfach so uff die Straße loofen?«


  Charly hatte ihren Mann verteidigt. Hatte gesagt, dass so etwas doch passieren könne, dass Fritze doch wisse, wie verträumt Kirie… Dass natürlich der Autofahrer schuld sei und sonst niemand.


  »Hör doch uff! Jerade du! Wenn du nicht unbedingt arbeiten jehen wolltest, hätte er Kirie erst jar nich mit zum Alex nehmen müssen!«


  »So ein Unfall kann genauso gut am Steinplatz passieren.«


  »Isses aber nich. Is am Alex passiert. Und wär nicht passiert, wenn du zuhause bleiben würdest!«


  So hatte er geredet, und Charly hatte sich nicht anders zu helfen gewusst, als ihn auf sein Zimmer zu schicken.


  Seither ging auch Fritze ihr aus dem Weg. Gestern waren sie den ganzen Tag mit der HJ im Grunewald unterwegs gewesen, und heute war er mit seinen kleinen Nazifreunden zum Fußball gegangen. Freikarten für Jungvolk und Hitlerjugend. Eigentlich hatte Charly auch vorgehabt, ins Poststadion zu gehen – ein Endspiel um die Deutsche Meisterschaft in Berlin, das kam auch nicht so häufig vor –, doch die Vorstellung, ihren Jungen inmitten einer Schar uniformierter Hakenkreuzträger zu sehen, hatte sie davon abgehalten.


  Sie hatte Radio gehört. Der Altmeister aus Nürnberg war wie erwartet in Führung gegangen, doch dann hatten Nationalmannschaftskapitän Fritz Szepan und sein Schwager Kuzorra das Spiel kurz vor Abpfiff noch gedreht und den Club mit 2:1 nach Hause geschickt. Der neue Deutsche Meister kam aus dem Ruhrgebiet und hieß Schalke 04. Charly hatte sich gefreut über den Sieg des Malocherclubs und auf die Rückkehr des Jungen gewartet, aber nicht einmal der Fußball hatte sie wieder zusammenbringen können.


  »Na, wie war das Spiel?«, hatte sie Fritze gefragt, als er nach Hause gekommen war.


  »Schön«, hatte er geantwortet, seine übliche Antwort, wenn er eigentlich nichts sagen wollte. Und war gleich darauf auf sein Zimmer verschwunden. Auch am Abendbrottisch hatten sie kaum miteinander gesprochen. Gereon war da schon fort gewesen. Eine Observierung für die Soko Wolff, die er übernommen hatte. Ausgerechnet am Sonntag!


  So zogen sie sich zurück in ihrer Trauer, suchten sie alle die Einsamkeit. Charly konnte sich davon nicht ausnehmen, sie war froh, wenn ihre beiden Männer sie allein ließen. Mit ihrem Keun-Roman und einem Glas Wein versuchte sie, auf andere Gedanken zu kommen.


  Doch sobald sie den Blick hob, erinnerte sie alles an den Hund, der nicht mehr da war. Der Napf, der noch in der Küche stand, der Hundekorb im Wohnhzimmer, die Haare auf dem Teppich und die Tennisbälle, die Kirie so gerne weich gekaut hatte und die man immer noch in der Wohnung fand und über die sie früher geflucht hatte. Jetzt kamen ihr die Tränen, wenn sie einen fand.


  Charly hätte zu Bett gehen sollen, doch sie konnte den Anblick all dieser Hundesachen nicht länger ertragen. Wenn sich kein anderer dazu durchringen konnte, den Krempel wegzuwerfen, dann musste sie das eben tun!


  Sie legte ihr Buch beiseite, stellte das Weinglas in die Küche und suchte nach einem Behältnis für den ganzen Kram, für die Bälle und Fritzes alte, völlig durchlöcherte und durchgekaute Straßenschuhe, die längst in den Müll gehörten, mit denen der Hund aber immer spielte. Gespielt hatte.


  Ihr Blick fiel auf den Karton auf Gereons Schreibtisch, irgendein Paket, das er gestern Morgen bekommen hatte. Der Tisch stand im Wohnzimmer; seit der Junge bei ihnen eingezogen war, hatte Gereon kein Arbeitszimmer mehr, und sie hatten den Schreibtisch, den er ohnehin so gut wie nie benutzte, an das zweite Fenster neben die Anrichte gestellt. Schöner war die Wohnung dadurch nicht geworden.


  Als sie das Zeitungspapier aus dem Karton nahm, fiel ein zusammengeknüllter schneeweißer Zettel heraus. Sie wollte alles schon in den Papierkorb stopfen, aber dann siegte die Neugierde. Sie erinnerte sich, was für ein Geheimnis er aus dem Paket gemacht hatte. Als handele es sich um eine Überraschung, ein Geschenk, dabei hatte Charly erst im Oktober Geburtstag und Fritze im Dezember. Vielleicht gab der Zettel ja Auskunft, was sich in diesem Pappkarton befunden hatte, eingewickelt in alte Zeitungen. Sie faltete das zerknüllte Papier auseinander und las.


  Hier ist Ihr Werkzeug, Kommissar, benutzen Sie es.


  Ich gebe Ihnen eine Woche. Nächsten Sonntag ist Zahltag, so oder so.


  M.


  Charly spürte einen Stich in der Magengegend.


  Sie musste nicht lange überlegen, wer diese kurze Notiz mit einem einzigen Buchstaben unterzeichnet hatte. Keine Frau, keine Geliebte, das war eindeutig kein Liebesbrief.


  M.


  Doktor M.


  Johann Marlow.


  Hatte Gereon immer noch mit dem Gangster zu schaffen? Marlow hatte ihnen mit Hannah geholfen, wofür Charly dem Mann überaus dankbar war. Aber danach hatte Gereon ihr schwören müssen, sich künftig von Marlow fernzuhalten. Damit auch nicht der leiseste Verdacht von Korruption entstehen könne. Und er hatte diesen Schwur geleistet.


  Tat er deshalb so geheimnisvoll in den letzten Tagen? Weil sie nicht wissen durfte, dass er sich heimlich mit Marlow traf? Womöglich für ihn arbeitete? Ihm Informationen aus dem Polizeipräsidium zukommen ließ?


  Von welchem Werkzeug wohl die Rede war? Sollte Gereon für Marlow irgendwo einbrechen? Kaum vorstellbar, dafür hatte der Mann sicherlich bessere Experten. Und Sonntag war Zahltag, so oder so. Welcher Sonntag? Heute? Nächste Woche? Und was sollte das heißen?


  Von wegen Observierung für die Stapo! Gereon war für Marlow unterwegs. War vielleicht schon die ganzen letzten Tage für den Gangsterkönig im Einsatz gewesen, wenn seine Sonderkommission angeblich Überstunden schob. Das würde auch seine Zerstreutheit erklären. Wie oft war er zuletzt nicht bei der Sache gewesen, wenn sie mit ihm gesprochen hatte? Lange vor Kiries Tod. Weil er in Gedanken bei Doktor M. war?


  Charly erinnerte sich noch gut an den Mann. Johann Marlow war ihr sympathischer gewesen, als sie sich hatte eingestehen wollen. Dennoch war er ein Verbrecher.


  Aber was hieß das schon? Das waren Alex und Karl Reinhold auch, nach den Buchstaben des Gesetzes.


  Sie überlegte, was sie mit dem Zettel anfangen sollte, dann zerknüllte sie ihn und warf ihn in den Karton zurück, mitsamt dem Zeitungspapier. Sie konnte Gereon unmöglich mit ihrer Entdeckung konfrontieren. Er würde sie für eine Schnüfflerin halten, womöglich für eifersüchtig; er würde sie für genau das halten, für was sie ihn gehalten hatte. Und das wollte sie nicht. Das wollte sie bestimmt nicht.


  Würde sie sich für die Hundesachen eben einen anderen Karton suchen. Und während sie das tat und anfing, Kiries zerbissene Tennisbälle überall in der Wohnung einzusammeln, gingen ihr die Gedanken an Johann Marlow nicht mehr aus dem Kopf.


  
    62

  


  Die Stimme kam irgendwo aus der Ferne, aus einem fernen Nebel, dumpf und verhallt.


  »Kommissar? Kommissar Rath, können Sie mich hören?«


  Sein Kopf schmerzte, als wäre er in eine Schraubzwinge geklemmt. Es roch nach Kordit, vor nicht allzu langer Zeit war hier geschossen worden. Als er die Augen öffnete, konnte er nichts erkennen, sah er nur verschwommenes Licht. Und spürte den Schmerz umso stärker. Auch seine Schulter schmerzte, sein ganzer Körper schien nur aus Schmerz zu bestehen. Unwillkürlich stöhnte er auf und schloss die Augen wieder.


  Jemand rüttelte an ihm. Der sollte nicht rütteln, das tat doch weh!


  »Kommissar, kommen Sie zu sich!«


  Er öffnete die Augen erneut, diesmal vorsichtiger, und blinzelte in den Lichtstrahl einer Taschenlampe. Ein besorgtes Gesicht unter einem Tschako. Ein Blauer.


  »Herr Kommissar, was ist hier passiert?«


  »K… Kommunisten«, sagte Rath und wunderte sich, wie schwer ihm das Sprechen fiel.


  Dann sackte er wieder weg. Zurück in die barmherzige Finsternis, tauchte ein in den Nebel, der sich vor den Schmerz schob.


  Rath wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er das nächste Mal die Augen aufschlug. Inzwischen hatte man ihn vom Boden auf eine Krankenliege gehievt und ihm einen Verband um den Kopf gewickelt. Ein Weißkittel, der sich über ihn gebeugt hatte, schreckte zurück, als Rath sich aufrichtete.


  »Herr Kommissar, bleiben Sie liegen!«


  Rath wollte nicht liegen bleiben. Trotz der Schmerzen in seinem Kopf und seiner Schulter setzte er sich auf. Der Schupo, den er eben gesehen hatte, war nicht mehr da, dafür standen zwei Sanitäter neben ihm. Der Kellerraum, in dem er die Kommunisten gesehen hatte, war menschenleer, der Baseballschläger verschwunden, nur die Matratzen lagen noch auf dem Boden.


  »Sie haben wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung und sollten sich möglichst wenig bewegen«, fuhr der Sanitäter fort. »Wir wollten Sie gerade hier rausbringen. Auf der Trage.«


  Rath sagte nichts, er stand einfach auf. Und merkte, wie er von einem leichten Schwindelgefühl erfasst wurde, er musste sich an dem Mann im weißen Kittel abstützen.


  »Sehen Sie?!«


  Der Besserwisser ging ihm gewaltig auf die Nerven.


  »Bringen Sie mich hier raus«, sagte Rath. »Aber nicht auf dieser Trage, ich bin doch nicht tot!«


  »Wie Sie meinen.« Der Sanitäter zuckte die Achseln. »Aber nur auf Ihre Verantwortung.«


  Rath fühlte sich nicht wohl, ihm war schwindlig, er brauchte frische Luft. Die Treppe hinaufzusteigen war mühseliger als gedacht, wiewohl ihn die beiden Sanitäter in die Mitte genommen hatten und stützten; jeder Schritt wurde von einer Kopfschmerzattacke begleitet.


  Vor dem Kettenkarussell parkten Autos: ein Krankenwagen und zwei Überfallwagen der Polizei. Jemand musste das Tor an der Bornimer Straße geöffnet haben. Und den Strom eingeschaltet. Die Lichterketten brannten, als stehe der Lunapark kurz vor der Wiedereröffnung.


  »Heil Hitler, Herr Kommissar«, rief ein Schupo, den Rath und die beiden Sanis aus seiner Zigarettenpause aufschreckten. Der Blaue versteckte die Zigarette mit der Linken hinter dem Rücken und salutierte mit der Rechten. »Hauptwachtmeister Kessler, hundertvierundfuffzichstes Revier. Melde gehorsamst: Von den Kommunisten noch keine Spur. Staatspolizei bereits verständigt.«


  Rath seufzte. Staatspolizei. Das hatte ihm noch gefehlt. Jetzt würden sie hier mit dem ganz großen Aufgebot anrollen. Es hatte etwas gedauert, bis er sich einigermaßen erinnerte. An die Kommunisten, die er beobachtet hatte. An die Pistole in seiner Hand. Rath griff an sein Schulterholster, das viel zu leicht war. Leer!


  »Haben Sie meine Waffe gesehen?«, fragte er den Sanitäter.


  Der schüttelte den Kopf.


  Rath wandte sich an den Schupo. »Meine Dienstwaffe«, sagte er. »Ich vermisse meine Dienstwaffe. Haben Sie oder Ihre Kollegen unten im Keller eine Walther PP gefunden?«


  Der Schupo stand wieder stramm.


  »Bedaure. Keine Waffe, Kommissar.«


  »Herr Kommissar«, mischte sich der Sanitäter wieder ein, »Ihre Dienstauffassung in allen Ehren, aber Sie sollten sich besser hinlegen. Wir können Sie in den Krankenwagen bringen. Mit einer Gehirnerschütterung ist nicht zu spaßen.«


  »Nun hören Sie doch endlich auf mit Ihrer Gehirnerschütterung«, blaffte Rath den Sanitäter an. »Müsste mir dann nicht furchtbar schlecht sein?«


  »Ja, gewiss. Aber …«


  »Sehen Sie! Ich habe aber nur ein bisschen Kopfschmerzen, das ist alles. Wird schon wieder. Und jetzt lassen Sie mich bitte in Ruhe arbeiten!«


  Kaum hatte Rath das gesagt, spürte er, wie sich das Schwindelgefühl, das ihn plagte, seit er die Treppe hinaufgestiegen war, urplötzlich in etwas anderes verwandelte, in kaum erträgliche Übelkeit. Er schaffte es gerade noch, sich von dem Schupo und dem Sanitäter abzuwenden, dann erbrach er sich in einen Papierkorb zu Füßen des Kettenkarussells.


  Als er damit fertig war, hatten die Sanis bereits die Liege aus dem Keller geholt. Diesmal legte Rath sich hin. War vielleicht wirklich besser so. Die Sanitäter deckten ihn zu und brachten ihn zum Krankenwagen. Die Nervensäge bedachte ihn mit einem rechthaberischen Blick, der andere Weißkittel reichte ihm eine Tablette und ein Glas Wasser.


  »Was ist das?«, fragte Rath.


  »Phenacetin. Gegen Ihre Kopfschmerzen. Nehmen Sie die und ruhen sich aus. Vierundzwanzig Stunden Bettruhe würde ich Ihnen dringend empfehlen.«


  Rath nickte, obwohl er wusste, dass er sich nicht daran halten würde. Nicht daran halten konnte. Das Gute an seinem Zustand war, dass im Augenblick niemand wagte, ihn anzusprechen, und er sich nicht erklären musste. Er lag im Krankenwagen, den Oberkörper aufgerichtet, und schaute durch die offene Hecktür, als säße er in einer Theaterloge. Die Schupos liefen mit Taschenlampen übers Gelände, als hofften sie tatsächlich, dort den ein oder anderen versprengten Kommunisten aufzuspüren.


  Er schloss die Augen, wie der Weißkittel ihm geraten hatte, und nutzte die Zeit zum Nachdenken. Versuchte, sich zu erinnern. Sah die Kommunisten wieder vor sich, Wolff, Spindler und zwei weitere von den Fahndungsfotos, deren Namen ihm gerade nicht einfielen. Und dann …


  Natürlich. Juretzka. Er hatte ihn gesehen, hatte nicht nur von ihm geträumt. Leo Juretzka, der Mann, dessentwegen er überhaupt erst hier eingestiegen war, hatte ihn angegriffen. Hatte mit irgendwas auf ihn eingeschlagen und ihn ins Reich der Träume geschickt.


  Die Tablette schien zu wirken, Rath fühlte sich schon besser. Er winkte den Schupo herbei, dem er vorhin beinah vor die Füße gekotzt hätte, und ließ den Mann Bericht erstatten. Demnach hatte ein Schuss im Lunapark die Nachbarschaft kurz nach Mitternacht aufgeschreckt. Mochte so etwas im Wedding oder Neukölln normal sein: In dieser Gegend kannte man das nicht. Dafür besaß man Telefon: Gleich sieben Anwohner hatten die Polizei alarmiert. Beamte vom 154. Revier durchsuchten daraufhin den stillgelegten Vergnügungspark, wobei Hauptwachtmeister Kessler Rath entdeckte. Und dessen Polizeiausweis in der Manteltasche. Kessler hatte umgehend Großalarm ausgelöst. Bei Gewalt gegen ihresgleichen verstand die Berliner Polizei keinen Spaß.


  Bislang waren nur Blauuniformierte vor Ort, rund zwei Dutzend Beamte, die das Areal durchkämmten, um sich später keine Unterlassung vorwerfen lassen zu müssen, doch noch während Rath mit dem Schupo sprach, rollten die schwarzen Limousinen der Geheimen Staatspolizei auf das Gelände. Rath war wenig überrascht, aus einem der Wagen Reinhold Gräf steigen zu sehen. Man musste den Mann aus dem Schlaf geklingelt haben, jedenfalls sah seine Frisur so aus.


  Gräf sprach kurz mit einem Schupo, und der deutete zuerst auf die Tür zwischen dem Sahnebonbon- und dem Pralinenladen, hinter der sich die Kommunisten versteckt hatten, und dann auf den Krankenwagen. Gräf gab den Spurensicherern kurze Anweisungen und schickte sie in den Keller, er selbst stiefelte zu Rath hinüber.


  »Gereon! Du machst ja Sachen! Wie geht’s dir?«


  »Halb so wild. Die Schweine haben mich niedergeschlagen.«


  »Kommunisten, hat der Schupo gesagt, der uns alarmiert hat. Bist du sicher?«


  Rath nickte und verzog das Gesicht. Sein Kopf schmerzte trotz der Tabletten noch immer, wenn er sich zu schnell bewegte. »Leider sind sie mir entwischt.«


  »Was hattest du überhaupt hier zu suchen?«


  Was er auf diese Frage antworten sollte, darüber hatte Rath sich schon Gedanken gemacht, als er mit geschlossenen Augen darauf wartete, dass die Schmerztablette endlich wirkte.


  »Zufall«, sagte er. »War mit dem Auto unterwegs, eine Runde auf der AVUS drehen, das mache ich schon mal. Und dann habe ich Wolff gesehen.«


  »Gregor Wolff?«


  Gräfs Stimme war ganz aufgeregt. Der Mann, hinter dem er seit Wochen her war.


  Rath nickte. »Bin ihm gefolgt. Er war mit zwei anderen Männern unterwegs. Die sind hier aufs Gelände, durch ein Loch im Zaun. Hinten an der Trabener Straße. Da solltest du ein paar Spurensicherer hinschicken. Jedenfalls bin ich kurzerhand hinterher.«


  »Warum so ein Alleingang? Du hättest Bescheid geben sollen. Wir hätten das Gelände umstellt, da wäre uns niemand durch die Lappen gegangen. Und du hättest keinen Brummschädel.«


  »Konnte ja nicht ahnen, dass sie mich erwischen. Wollte sie nicht aus den Augen verlieren. Als ich ihr Versteck entdeckt hatte, unten im Keller, wollte ich euch alarmieren. Aber bevor ich mich zurückziehen konnte, haben sie mich niedergeschlagen. Einer von der roten Bande muss sich von hinten an mich herangeschlichen haben. Als ich wieder zu mir kam, war bereits Schupo vor Ort. Und die Kerle über alle Berge.«


  »Du kannst von Glück reden, dass nicht mehr passiert ist. Dass sie dich nicht totgeschlagen haben.« Gräf schüttelte den Kopf. »Die Nachbarn haben einen Schuss gehört. Hast du einen von den Kerlen erwischt?«


  »Kann mich nicht mal erinnern, geschossen zu haben. Aber die Dreckskerle haben mir, wie es aussieht, die Dienstwaffe geklaut.«


  Rath wusste, dass es kaum etwas Schlimmeres gab, was einem Polizisten widerfahren konnte. Aber ihm war alles recht, was Gräfs Aufmerksamkeit auf ein anderes Thema lenkte, möglichst weit weg von den wahren Motiven, die ihn in den Lunapark geführt hatten.


  Einer der Spurensicherer kam aus dem Keller zurück.


  »Haben eine Patronenhülse gefunden, Kommissar Gräf. Und ein Projektil. Steckte in der Wand.«


  »Wahrscheinlich von einer Walther PP«, sagte Gräf. »Untersuchen Sie das bitte, sobald Sie wieder im Gestapa sind. Stammt höchstwahrscheinlich aus der Dienstwaffe von Kommissar Rath. Und nehmen Sie überall Fingerabdrücke, wo sie welche finden. Ich möchte genau wissen, welche Kommunisten sich hier versteckt gehalten haben.«


  »Jawohl.«


  Der Spurensicherer wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


  »Hast du ein paar von den Männern erkannt, Gereon?«, fragte Gräf. »Ich meine: außer Wolff selbst.«


  »Gregor Wolff war es, da bin ich absolut sicher. Und ein paar andere aus der Gruppe, die Namen habe ich gerade nicht parat. Kann ich dir aber sagen, wenn ich die Visagen wiedersehe.«


  »Walter Spindler?«


  »Der war nicht dabei, nein«, log Rath. »Alles jüngere Genossen.«


  »Wie viele waren es?«


  »Insgesamt vier.«


  »Hast du eben nicht drei gesagt?«


  »Drei habe ich gesehen, der Vierte ist der, der mich zusammengeschlagen hat.«


  Traute Gräf ihm nicht oder warum arbeitete er mit diesem billigsten aller Vernehmungstricks und fragte etwas, was er längst wusste, noch einmal ab? Hoffte er, dass sich Rath in Widersprüche verwickelte? Und tat dabei freundlich und besorgt?


  Er musste auf der Hut sein.


  Einer der Sanitäter, die Nervensäge, die Rath eben noch verflucht hatte, kam ihm ungewollt zur Hilfe.


  »Der Verletzte braucht Ruhe«, sagte er zu Gräf. »Hat eine schwere Gehirnerschütterung.«


  »Die Staatspolizei hat nur ein paar Fragen an den Kriminalkommissar. Der Mann ist unser wichtigster Zeuge.«


  »Aber jetzt muss Ihr Zeuge erst mal ins Krankenhaus. Sie können die Befragung übermorgen fortsetzen.«


  »Übermorgen!?«


  Gräf schaute entsetzt.


  Der Weißkittel nickte. »Vierundzwanzig Stunden Ruhe. Mindestens. Mit einer Gehirnerschütterung ist nicht zu spaßen. Dann dürften sich auch die Erinnerungslücken wieder schließen.«


  »Erinnerungslücken?«


  »Das ist ganz normal bei einer Gehirnerschütterung.«


  »Hast du Erinnerungslücken, Gereon?«


  »Wie soll ich das wissen? Frag mich übermorgen.«


  Bevor Gräf etwas darauf erwidern konnte, schloss der Sanitäter die Tür des Krankenwagens.
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  Er traute dem Kerl nicht. Hatte er ihm eigentlich je getraut? Als Gereon Rath noch sein Chef war am Alex, hatte er sich seinen Vorgesetzten gegenüber schon ähnlich aufmüpfig verhalten. Und hatte seinen Kriminalsekretär Reinhold Gräf immer wieder benutzt, um sich den Rücken freizuhalten. Ja, benutzt. In den seltensten Fällen hatte der Kommissar ihn in seine Eskapaden eingeweiht. Wenn überhaupt, dann erst im Nachhinein, wenn sie sich auf ein Bier im Nassen Dreieck getroffen hatten. Und er hatte das jahrelang mit sich machen lassen.


  Es wurde Zeit, ihm mal die Meinung zu sagen. Heydrich hatte Recht: Der Kerl tanzte ihm auf der Nase herum.


  Nun schon wieder neue Eskapaden: mitten in der Nacht im Lunapark unterwegs. Die Gruppe Wolff aufgestöbert. Auf eigene Faust. Per Zufall. An einem Sonntag. Aber die Dienstwaffe in der Tasche. Wer zum Teufel sollte das glauben?


  Raths Erklärungen waren mehr als dürftig, und Reinhold Gräf war nicht bereit, ihm auch nur einen Bruchteil des Gesagten abzukaufen. Was er allerdings niemandem sagte. Das war eine Sache zwischen ihm und Gereon Rath, und er würde den Kerl bei Gelegenheit noch zur Rede stellen. Und wenn es sein musste, eben erst in vierundzwanzig Stunden!


  Immerhin hatten sie das Versteck der Gruppe Wolff gefunden, wenigstens das. Kreutzmanns Männer waren überall auf dem Lunaparkgelände unterwegs und sammelten Spuren. Neben dem Projektil hatten sie schon einige weitere gefunden unten in dem Kellerversteck. Jede Menge Fingerabdrücke, aber auch Blutspuren. An der Tür frische, die von Gereon Rath stammen mussten, im Raum mit den Matratzen weitere, schon getrocknete, direkt an der Wand. Auch auf dem Gelände waren sie fündig geworden. Den geheimen Eingang, von dem Gereon gesprochen hatte, hatten sie entdeckt und gar nicht weit davon das Wichtigste: Farbtöpfe in einem Schuppen hinter der Achterbahn. Heute Nacht noch sollten sie mit den Farbproben verglichen werden, die sie in den letzten Wochen gesammelt hatten.


  Obwohl es mitten in der Nacht war, hatten seine Männer schon begonnen, die Nachbarschaft abzuklappern und nach Zeugen zu suchen, welche die Flucht der aufgescheuchten Kommunisten mitbekommen hatten. Und natürlich würden sie überall in der Stadt die üblichen Verstecke durchkämmen: Laubenkolonien, Obdachlosensiedlungen und so weiter. Irgendwann würden sie die Kerle schon finden; Gereon Rath hatte sie aus ihrem Versteck vertrieben, sie würden nicht wissen, wohin. Wenigstens das hatte der Kerl erreicht.


  Wäre er allerdings mit ein wenig mehr Überlegung vorgegangen und hätte die Kollegen informiert, anstatt allein reinzugehen, säße die komplette Gruppe Wolff längst in der Prinz-Albrecht-Straße, festgeschnallt fürs Verhör. Gräf wollte das nicht auf sich beruhen lassen: Mochte Gereon Rath sie auch auf die Spur der Gruppe Wolff gebracht haben – gleichzeitig trug er die Schuld daran, dass die Kommunisten entkommen waren. So etwas musste Konsequenzen haben.


  Es dämmerte bereits, als er aus dem Kellerversteck ans Tageslicht trat. Viel Arbeit lag vor ihm, aber das machte Reinhold Gräf nichts aus. Sie mussten jetzt dranbleiben, bevor Gregor Wolff und Genossen wieder untertauchen konnten.
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  Ein Blick auf die Armbanduhr machte ihn mit einem Schlag hellwach. Halb zwölf, hellichter Tag! Sie mussten ihm irgendetwas gegeben haben, er hatte viel zu lange geschlafen. Als er sich aufrichtete, merkte er, dass sein Kopf immer noch schmerzte. Wenigstens wusste er, wo er war: im Polizeikrankenhaus, in dem vor Kurzem noch die Opfer der Nordpiraten versorgt worden waren.


  Er versuchte, sich zu erinnern, die Fahrt im Krankenwagen letzte Nacht. Sie hatten ihm eine Spritze gegeben. Angeblich eine Beruhigungsspritze. Schon auf der Fahrt musste er eingeschlafen sein. Zuvor hatte er die Sanitäter wenigstens noch überreden können, dass jemand seinen Buick zum Krankenhaus fuhr, damit der nicht herrenlos in der Trabener Straße stehenblieb. Zunächst hatte Rath sich gewundert, dass Juretzka und die Kommunisten ihm nicht auch die Wagenschlüssel gestohlen hatten, wo sie ihm doch schon die Pistole genommen hatten, aber dann hatte er begriffen, dass das natürlich viel zu auffällig gewesen wäre. Leo Juretzka war Autoknacker, er konnte sich jeden Wagen nehmen, den er wollte. Was sollte er dann mit einem Zweisitzer? Die Kommunisten und der Gangster waren mindestens zu fünft, als sie geflohen waren.


  Er setzte sich auf, zog das Krankenhausnachthemd aus und schlüpfte in seine Sachen, die sauber gefaltet über einem Stuhl neben dem Bett hingen.


  »Sie dürfen noch nicht aufstehen, Kommissar!«


  Eine Krankenschwester stand in der Tür, hochroter Kopf unter weißer Haube.


  »Meine Frau macht sich Sorgen, ich muss nach Hause …«


  »Wir haben Ihre Frau selbstverständlich benachrichtigt, sie war heute Morgen schon kurz zu Besuch.« Die Schwester zeigte auf die Ablage über dem Waschbecken. »Hat Ihnen Wäsche gebracht und Ihre Zahnbürste und so.«


  »Meine Frau war hier? Sie hätten mich wecken sollen!«


  »Wir sollten uns nicht so aufregen«, sagte sie und fasste ihn an die Schulter. »Nun legen wir uns mal schön wieder hin.«


  Sie wollte ihn mit sanfter Gewalt zurück in die Kissen drängen, doch Rath weigerte sich.


  »Sie können sich meinetwegen hinlegen, aber bestimmt nicht mit mir. Ich habe keine Zeit, die Pflicht ruft.«


  »Aber, Herr Kommissar!« Sie wurde noch roter, als sie ohnehin schon war, und Rath wusste nicht, ob es Scham war oder ob sie Widerworte nicht gewohnt war. »Sie können doch nicht einfach so gehen!«


  »Hören Sie, ich bin Kriminalkommissar, und dies ist ein Polizeikrankenhaus, richtig? Also: Wenn ich gehen will, dann gehe ich. Sagen Sie das dem Doktor. Ich habe genug Ruhe gehabt.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Natürlich.« Rath lächelte und verzog das Gesicht, weil der Schmerz sich wieder meldete. »Wenn Sie allerdings etwas gegen die Kopfschmerzen hätten?«


  Sie kramte Phenacetin aus ihrem Kittel. Rath nahm das ganze Röhrchen an sich, nachdem er eine Tablette herausgeholt hatte, und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Sie sind ein Schatz!«


  Die Schwester wurde wieder rot, wagte aber keinen Einwand.


  »Ich … ich muss erst mal mit dem Chefarzt sprechen«, sagte sie und verließ endlich das Krankenzimmer. Bevor sie mit dem Arzt zurückkommen konnte, zog Rath sich an, warf den Mantel über, packte seine Sachen inklusive Zahnbürste zusammen und ging. Niemand hielt ihn auf, trotz seines Kopfverbandes.


  Draußen schaute er sich um. Sein Auto stand nicht weit entfernt vom baumbestandenen Krankenhausvorplatz an der Scharnhorststraße. Von den jüngsten Observierungen lagen noch ein paar Flaschen Afri-Cola im Wagen. Er öffnete eine und trank einen Schluck, warf eine weitere Schmerztablette ein und spülte nach. Wartete einen Moment und nahm gleich noch eine. Dann startete er den Motor.


  Er hatte Glück, das Büro in der Prinz-Albrecht-Straße war verwaist, niemand, der lästige Fragen stellen konnte. Die mussten alle noch am Lunapark sein. Oder schon wieder ausgeflogen.


  Er schloss die Tür und setzte sich an den Schreibtisch, betrachtete die Fotos über dem Stadtplan, die Fotos aus der Verbrecherkartei, die Gräf dorthin gepappt hatte. Rudolf Kramer und Heinz Stephan, so hießen die Männer, die er neben Gregor Wolff erkannt hatte, jetzt, wo er sie las, fielen ihm die Namen wieder ein.


  Er griff zum Telefon und rief die Fahndung an.


  »Rath, Soko Wolff. Schon eine Spur von den geflohenen Kommunisten aus dem Lunapark?«


  »Leider nein, Kommissar. Die Befragungen in der Nachbarschaft dauern an, bislang keine verwertbaren Spuren.«


  »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  »Aber selbstverständlich.«


  Er legte auf. Die Kopfschmerzen hinderten ihn am Denken, er nahm noch eine Phenacetin. Die musste er mit einem Schluck Cognac aus seinem Flachmann hinunterspülen. Dabei fiel ihm ein, dass er gestern im Lunapark auch getrunken hatte. Ob sie ihm im Krankenhaus Blut abgenommen hatten? Dann würden sie wissen, dass er nicht mehr ganz nüchtern war, als er die Kommunisten entkommen ließ. Aber konnte man ihm daraus einen Strick drehen? Sonntagabend, er hatte nicht einmal Dienst!


  Die vierte Tablette schien endlich zu wirken, vielleicht war es auch der Cognac. Rath holte den Ordner mit den Observierungsberichten aus dem Regal und schaute sich das Bewegungsprofil von Elisabeth Spindler an. Seit die Staatspolizei sie wieder beschattete, hatte sie Tag für Tag zu den immer selben Zeiten die immer selben Ziele aufgesucht. Neben den Kirchenbesuchen viermal wöchentlich (Herz Jesu in Charlottenburg und Sankt Hedwig in der Friedrichstadt) gehörten Besuche in Schulen und Krankenhäusern zu ihrer Tagesroutine. Elisabeth Spindler arbeitete als Putzfrau, so hatten Maschmeyer und Fiedler, die Kollegen, die hauptsächlich mit ihrer Observierung beschäftigt waren, es in den Berichten vermerkt.


  Rath holte sein Notizbuch und schrieb die wichtigsten Daten auf.


  »Herr Kommissar! Ich dachte, Sie lägen im Krankenhaus.«


  Er schreckte hoch und sah den blonden Bubikopf von Gräfs Sekretärin im Türrahmen.


  »Fräulein Mettmann!« Rath legte all seinen Charme in die Stimme und gab sich Mühe, nicht ertappt zu wirken. »Halten Sie die Stellung, wo die Kollegen alle ausgeflogen sind?«


  »Sie ja offensichtlich auch …« Sie musste den Kopfverband unter seinem Hut entdeckt haben, denn Sie unterbrach sich. »Mein Gott, Sie Ärmster! Ich wusste nicht, dass es Sie so schlimm erwischt hat.«


  »Sieht schlimmer aus, als es ist«, sagte er. »Wirklich niemand hier?«


  »Wie Sie schon sagten: Wir sind die Einzigen, die hier die Stellung halten.«


  Sie lächelte.


  Rath räusperte sich und stellte die Akte zurück ins Regal.


  »Läuft die Observierung Spindler eigentlich noch?«, fragte er.


  »Soweit ich weiß: ja. Warum fragen Sie? Sollen wir die Aktion abbrechen? War ja wenig ergiebig bislang.«


  »Nein, nein, da möchte ich nicht dazwischenfunken!« Rath schüttelte den Kopf und bereute es sogleich, denn die Schmerzen nahmen wieder zu. »Das soll Kommissar Gräf entscheiden. Ich bin ja auch gar nicht im Dienst. Haben wir denn schon Neuigkeiten aus dem Lunapark?«


  »Wie man’s nimmt. Einen Kommunisten haben wir jedenfalls noch nicht aufgestöbert.« Sie zuckte die Achseln. »Aber die Spurensicherung hat erste Ergebnisse. Die Farbeimer aus dem Lunapark und die Parolen der Gruppe Wolff – die Farbproben stimmen überein.«


  »Wunderbar.« Rath freute sich wirklich. Sollten die sich doch mit ihren blöden Farbspuren beschäftigen. »Danke, Fräulein Mettmann.«


  Sie lächelte. Wahrscheinlich war er der einzige Mann in diesem Gebäude, der sie nicht wie ein Neutrum behandelte. Oder wie einen Soldaten.


  »Ach, da ist noch etwas«, sagte er. »Die Kommunisten im Lunapark,… ich habe jetzt alle Namen. Dank unserer hübschen Ahnengalerie dort.« Er zeigte auf die Porträtfotos über dem Stadtplan. »Wolff, Kramer, Stephan.«


  »Waren es nicht vier?«


  »Den Kerl, der mich niedergeschlagen hat, habe ich leider nicht erkannt«, sagte Rath, und sie senkte ihren Blick.


  »Natürlich. Entschuldigung.«


  Er schrieb die drei Namen samt Vornamen auf einen Zettel. »Vielleicht können Sie Kommissar Gräf das geben, wenn er wiederkommt.« Er überlegte. »Oder warten Sie! Leiten Sie die Namen besser gleich an Kreutzmanns Leute weiter. Kleine Unterstützung beim Abgleich der Fingerabdrücke.«


  Sie nahm den Zettel entgegen. »Natürlich. Gerne. Aber wollen Sie nicht selber mit den Kollegen…«


  »Ich darf eigentlich gar nicht hier sein, sagt der Arzt. Brauche noch ein wenig Bettruhe die nächsten Tage. Wollte nur kurz vorbeischauen.« Er legte den Finger an die Lippen. »Verraten Sie mich nicht. Die Oberschwester ist streng!«


  »Sie hätten doch auch anrufen können, Kommissar. Hätte ich alles für Sie erledigen können.«


  Er lächelte. »Na, darauf werde ich gerne mal zurückkommen … wie heißen Sie eigentlich mit Vornamen?«


  »Lieselotte.«


  »Schöner Name. Haben Sie vielen Dank, Lieselotte. Aber jetzt entschuldigen Sie mich bitte …« Er tippte an die Hutkrempe. »Ich muss wirklich wieder … ins Bett. Mit einer Gehirnerschütterung ist nicht zu spaßen, sagt der Arzt.«


  Er warf der Sekretärin noch einen letzten freundlich verschwörerischen Blick zu, dann verließ er das Geheime Staatspolizeiamt auf dem schnellsten Wege.


  Im Auto warf Rath noch zwei Phenacetin ein und spülte sie mit Cognac runter. Die Tabletten halfen nicht nur gegen die Kopfschmerzen, sie hielten ihn zugleich wach.


  Und das musste er auch sein. Leo Juretzka war ihm entwischt. Und Rath hatte keine Ahnung, wo der Kerl untergetaucht sein mochte, er konnte überall sein, in jedem Stadtteil.


  Der Lunapark war seine Chance gewesen, die hatte er vermasselt. Nun war Juretzka wieder einer unter vier Millionen, eine Nadel im Heuhaufen.
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  Sie hatte überhaupt nicht mehr daran gedacht, aber als sie die Wohnungstür aufschloss, merkte sie, dass etwas fehlte. Und als ihr bewusst wurde, dass es das Tapsen von Hundepfoten war, überfiel die Trauer sie so unerwartet, dass es ihr fast den Atem nahm.


  Es ist doch nur ein Hund! Das hatte Charly sich immer wieder einzureden versucht, obwohl sie wusste, dass sie sich damit belog. Es war eben nicht nur ein Hund, der gestorben war, es war Kirie. Und die fehlte ihr mehr, als sie es jemals für möglich gehalten hätte. Fast bekam sie ein schlechtes Gewissen, wenn sie an die vielen Momente dachte, in denen sie das Tier verflucht hatte, weil es ihr einfach nur lästig gewesen war.


  Aus dem Wohnzimmer drang leise Musik. War er also tatsächlich nach Hause gefahren. Im Krankenhaus hatten sie ihr gesagt, dass er noch mindestens einen Tag bleiben werde, aber dann war sein Bett leer gewesen, als sie ihn in ihrer Mittagspause hatte besuchen wollen.


  »Der Herr Kommissar hat gesagt, er müsse zum Dienst.«


  Das hatten sie ihr gesagt, und sie hatte es nicht geglaubt. Und ganz offensichtlich war er ja auch nicht im Dienst: Er saß da im Wohnzimmer, in seinem Lieblingssessel und mit demselben dicken Kopfverband, den sie schon im Krankenhaus gesehen hatte, schüttete Afri-Cola in sich hinein und brütete vor sich hin. Auf dem Plattenteller drehte sich Duke Ellington. Er mochte diese New Yorker Musik, die ihm sein Bruder regelmäßig schickte. Charly hatte das Gefühl, dass der Schriftverkehr zwischen Gereon und Severin im Laufe des vergangenen Jahres zugenommen hatte. Als spüre auch Gereon, obwohl er das ihr gegenüber immer abstritt, dass sich Deutschland immer mehr von dem entfernte, was es einmal gewesen war, jedenfalls für fünf, sechs Jahre: ein ganz normales Land.


  »Charly!«


  Er hatte sie tatsächlich erst jetzt entdeckt.


  »Du solltest dich wenigstens ins Bett legen.«


  »Red nicht so. Du klingst wie meine Krankenschwester.«


  »Trotzdem hab ich recht.«


  »Ich brauche Ruhe. Die habe ich auch im Sitzen.«


  »Wo warst du denn? Hast dich selbst entlassen, haben sie am Empfang gesagt.«


  »Ich bin doch versorgt. Alles verbunden, nichts gebrochen, und gegen die Kopfschmerzen hab ich Tabletten.«


  Er hielt ein Röhrchen in die Höhe, das verdächtig hohl klapperte.


  Charly konnte nur mit dem Kopf schütteln. Sie kannte keinen Menschen, der sich so widerwillig in die Obhut von Ärzten begab wie Gereon Rath.


  »Du bist niedergeschlagen worden, hat Reinhold mir erzählt? Von den Kommunisten, hinter denen ihr her seid?«


  Sie war tatsächlich erleichtert, dass Gereon nicht im Auftrag Johann Marlows unterwegs gewesen war.


  »Hat Gräf dich persönlich angerufen? Alle Achtung.«


  »Du hast deren Versteck aufgespürt, hat er gesagt. Eher zufällig, deswegen hättest du keine Verstärkung anfordern können…«


  »Stimmt. Ich musste dranbleiben, jemanden verfolgen. Und da haben sie mich dann erwischt. Im Lunapark. Kannst du dir das vorstellen? Eine kommunistische Widerstandszelle, die sich in einem Vergnügungspark versteckt?«


  »Wo war denn dein Kollege?«


  »Wer?«


  »Dein Kollege. So eine Observierung macht man doch nicht allein.«


  »Das ist eine lange Geschichte. Weiß nicht mal, ob ich sie dir erzählen darf. Bei der Geheimen Staatspolizei ist doch immer alles geheim. Deswegen heißen die ja auch so.«


  Sie schaute ihn an und versuchte, aus ihm schlau zu werden. Sie hatte das Gefühl, dass ihr das immer schwerer fiel, je länger sie ihn kannte.


  »Hast du eigentlich noch mal was von Johann Marlow gehört?«, fragte sie beiläufig.


  »Schon länger nicht. Wird erzählt, dass er sich ins Ausland abgesetzt hat.«


  Obwohl sie davon überzeugt war, dass er log, spürte sie so etwas wie Enttäuschung, als sie das Wort Ausland hörte. Sie versuchte, Gereons Gesicht zu lesen, doch die einzige Regung, die er zeigte, war ein schmerzbedingtes Zucken. Er griff zum Tablettenröhrchen und zum Colaglas.


  »Du solltest nicht nur Tabletten in dich reinstopfen. Wie wär’s mit etwas Bettruhe?«


  »Wie Sie meinen, Oberschwester Charly.« Er grinste. »Kommen Sie denn mit ins Bett?«


  »Bett-RUHE«, sagte sie. »Überschätz dich mal nicht. Wenn du schon vom Stirnrunzeln Kopfschmerzen bekommst. Aber ich könnte dir einen Tee kochen.«


  »Einverstanden, Oberschwester. Haben wir denn noch Rum im Haus?«


  »Man kann Tee auch ohne Rum trinken.«


  Er tat ihr den Gefallen und ging ins Schlafzimmer. Charly machte sich in der Küche zu schaffen und setzte Wasser auf.


  Er versuchte abzulenken. Er machte Witze und versuchte abzulenken. Es war einen Versuch wert gewesen, aber natürlich würde er niemals zugeben, mit Marlow in Kontakt zu stehen.
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  Sankt Hedwig, schon zu Zeiten des Alten Fritz für die Katholiken seiner Residenz erbaut, war seit wenigen Jahren die Kathedrale des neuen Erzbistums Berlin. Eine sehr bescheidene Kathedrale, wenn man sie mit dem Kölner Dom verglich. Oder mit dem Berliner Dom. Rath parkte ein paar Blöcke entfernt und ging den Rest des Weges zu Fuß.


  Die Kirche war leer, kein Gottesdienst, nur wenige Menschen im stillen Gebet. Rath tupfte die Fingerspitzen ins Weihwasserbecken und bekreuzigte sich, ohne darüber nachzudenken. Das tat man eben so, wenn man eine Kirche betrat. Dann suchte er sich eine Kirchenbank mit gutem Blick, hängte seinen Hut an den Haken und kniete sich hin. Er besuchte Sankt Hedwig zum ersten Mal und war erstaunt, wie modern die Kirche in ihrem Inneren gestaltet war, vor allem die Apostel- und Heiligenbilder in der Kuppel.


  Er war früh dran, und während er da so kniete und wartete, fragte er sich, ob er nicht wirklich beten solle, wo er doch schon so tat, als ob. Wie oft hatte er sich die Frage gestellt, ob Beten wirklich half, selbst zu Zeiten, in denen er ohne jeden Zweifel an Gott geglaubt hatte? Schaden konnte es jedenfalls nicht, zu diesem pragmatischen Schluss war er irgendwann gekommen, doch in diesem Augenblick fragte sich Rath, was der Gott seiner Kindheit, an den zu glauben ihm mittlerweile so schwerfiel, von solch einem Gebet, wie es Gereon Rath gerade am Herzen lag, wohl halten mochte? Von der Bitte, ihm bei der Suche nach einem Menschen zu helfen, den er umzubringen gedachte? Um damit andere Leben zu retten, nun gut, aber machte es das besser?


  Er beschloss, nicht zu beten. Wenn es Gott nicht gab, war es sowieso gleichgültig. Und sollte es ihn geben, hätte Rath sich für sein Gebet geschämt. So kniete er also nur und hielt den Eingang im Blick, während ihn das Gemurmel zweier alter Frauen, die den Rosenkranz beteten, in die Kindheit zurückkatapultierte.


  Er hörte die Eingangstür knarren und verbarg das Gesicht hinter seinen gefalteten Händen, schielte gleichzeitig durch die Finger zur Seite. Elisabeth Spindler bemerkte ihn nicht. Sie ging an ihm vorüber, ganz nach vorne in die erste Reihe, bekreuzigte sich, zündete eine Kerze an, bekreuzigte sich noch einmal, deutete einen Knicks an, trat in eine Kirchenbank und kniete nieder.


  Rath wagte nicht, sie zu stören, und wartete geduldig. Er fragte sich, warum sie nur eine Kerze angezündet hatte, wo sie doch eigentlich um zwei verlorene Seelen beten musste, die nun statt des lieben Gottes dem Antichristen Stalin huldigten.


  Schließlich hatte sie ihr Gebet beendet und stand auf. Rath beeilte sich, ging hinaus in den Vorraum und stellte sich an das Regal mit den Gebetbüchern, wartete, bis Elisabeth Spindler durch die Zwischentür kam, und sprach sie an.


  »Frau Spindler?«


  Sie zuckte zusammen.


  »Ich muss Sie sprechen, Frau Spindler!«


  Jetzt schien sie ihn wiederzuerkennen. Sie stellte ihr Gebetbuch ins Regal.


  »Warum besuchen Sie mich dann nicht zuhause?«


  »Weil die Stapo Sie überwacht.«


  Sie schaute ihn irritiert an.


  »Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, ich bin nicht von der Geheimen Staatspolizei«, erklärte Rath.


  »Und aus welchem Grund wollen Sie mich dann sprechen?«


  »Ich will Sie warnen. Damit Sie die Stapo nicht unbeabsichtigt zu Ihrem Mann führen.«


  »Wie gesagt: Ich weiß nicht, wo Walter ist.«


  »Na, kommen Sie! Sie wissen, dass er gestern sein Versteck gewechselt hat.«


  Ihr Blick, obwohl sie sich sofort wieder in der Gewalt hatte, sagte ihm, dass er ins Schwarze getroffen hatte.


  »Sie waren gestern Morgen auch schon hier in der Kirche«, sagte er.


  »Montags beichte ich. Bei Dompfarrer Lichtenberg. Der war früher in unserer Gemeinde. Herz Jesu in Charlottenburg.«


  »Ein altes Vertrauensverhältnis. Verstehe.«


  »Nichts verstehen Sie!«


  »Frau Spindler, ich will Ihrem Mann nichts Böses. Ich weiß, dass er unschuldig ist. Deshalb muss ich ihn finden, bevor die Staatspolizei das tut. Vielleicht kann ich ihm helfen.«


  »Und wie?«


  »Ihm vielleicht raten, zurück nach Moskau zu gehen.«


  »Wenn das so einfach wäre.« Sie lachte ein bitteres Lachen.


  »Ich möchte Ihrem Mann helfen, Frau Spindler. Aber das kann ich nur, wenn Sie mir helfen.«


  »Lassen Sie mich bitte gehen, Kommissar.«


  »Gehen Sie noch nicht da raus, Frau Spindler, da sitzen zwei Stapobeamte in einer schwarzen Limousine, die sollten mich nicht in Ihrer Gegenwart sehen.«


  »Sie können ja noch hierbleiben. Aber ich, ich muss gehen. Ich habe noch zu arbeiten.«


  Rath nickte. »Ich weiß. Steht alles im Observierungsprotokoll der Stapo. Sie haben eine ganze Reihe katholischer Putzstellen, wenn ich das so sagen darf. Montags und donnerstags im Hedwigkrankenhaus…«


  Ihr Gesicht fror ein, starr und steinern wie das einer Heiligenstatue.


  »…und dienstags sorgen Sie in der Dompropstei für saubere Böden, nicht wahr?«


  Die Miene von Elisabeth Spindler blieb unbeweglich.


  »Wenn Sie Ihren Kollegen nicht in die Arme laufen wollen, Kommissar«, sagte sie, »verlassen Sie die Kirche besser durch die Sakralkapelle. Hinter dem Altar.«


  »Frau Spindler, bitte, helfen Sie mir, Ihren Mann zu finden! Ich bin seine letzte Hoffnung. Er hat sich mit einem Verbrecher eingelassen. Mit einem Berufsverbrecher, der durch Berlin zieht und SA-Männer totschlägt. Hinter dem bin ich her. Was aussieht wie politische Morde, ist in Wahrheit ein alter Bandenkrieg zwischen zwei Ringvereinen. Wenn Ihr Mann da mit hineingezogen wird, hat er keine Chance mehr.«


  Sie konnte das kurze Erschrecken nicht verbergen.


  »Sprechen Sie mit dem Dompfarrer darüber«, fuhr er fort. »Fragen Sie ihn, wie er die Sache sieht. Herr Lichtenberg hat das alles für Sie eingefädelt, nicht wahr?«


  Wieder schaute sie erschrocken. Doch an ihrer Entscheidung änderte das nichts. Sie öffnete die Tür und ging hinaus.


  Er konnte die schwarze Limousine des Gestapa draußen auf der Behrenstraße sehen. Kein Mercedes, ein schlichter Ford, doch Rath wusste, dass Maschmeyer und Fiedler hinterm Steuer saßen. Er wäre Elisabeth Spindler gerne hinterhergelaufen, doch er konnte nicht. Er beschloss, ihrem Rat zu folgen und die Kirche durch den Hinterausgang zu verlassen.


  Rath setzte sich in eine überteuerte Weinstube in der Französischen Straße und bestellte einen Schoppen Moselriesling. Mit dem ersten Schluck Wein nahm er noch eine Tablette und zog sein Notizbuch aus der Tasche. Wenn die Einträge der letzten Wochen stimmten, würde Elisabeth Spindler genau zwei Stunden in der Dompropstei putzen und dann mit der elektrischen Straßenbahn der Linie54 wieder nach Hause fahren.


  Rath holte sich eine Tageszeitung vom Ständer und schlug sie auf. Die Regierung hatte eine Steuerreform in Aussicht gestellt, meldete das Tageblatt. Sowohl die Anzahl als auch die Höhe der Steuern sollten zum 1. Januar 1935 gesenkt werden. Die SA wurde in Urlaub geschickt, für den ganzen Monat Juli. Gruppenführer Karl Ernst persönlich, Berlins oberster SA-Chef, der Mann, der die Nordpiraten aus dem Polizeigewahrsam gepaukt hatte, gab eine Anweisung von Stabschef Röhm weiter. Der Schulferienmonat soll den SA-Mann bei seiner Familie, seiner Frau und seinen Kindern finden. Jeglicher Dienst war untersagt, ebenso Feste und gesellige Veranstaltungen, ja, sogar das Tragen der Uniform hatte Röhm seinen Leuten einen ganzen Monat lang bis auf wenige Ausnahmen, etwa für KL-Wachmannschaften und FJK, verboten.


  Über diese Nachricht, so dachte Rath, würden sich die Berliner noch mehr freuen als über die angekündigten Steuersenkungen. Ob man die Nordpiraten wieder in Haft nehmen konnte, wenn sie ohne den Schutz ihrer SA-Uniformen unterwegs waren? Darüber sollte er mal mit Lange und Gennat reden. Wenn er keine anderen Sorgen mehr hatte.


  Rath schaute auf die Uhr. Allzu lange konnte es nicht mehr dauern. Von seinem Fensterplatz hatte er die Straßenbahnhaltestelle gut im Blick. Noch bevor Elisabeth Spindler auf der Bildfläche erschien, bog ein schwarzer Ford um die Ecke und parkte am Straßenrand, genau vor der Weinstube, in der Rath saß. Er versteckte sich hinter der Zeitung und lugte über den Rand. Maschmeyer und Fiedler waren schon so auf den Tagesablauf ihres Zielobjekts eingestellt, dass sie ihn wie ein Uhrwerk abspulten. Sie standen da vielleicht gerade drei, vier Sekunden, da kam auch Elisabeth Spindler und stellte sich zu den anderen Wartenden. Die Elektrische hatte die Haltestelle noch nicht erreicht, da ließ Fiedler schon den Wagen an. Rath fragte sich, ob Elisabeth Spindler von dieser vorauseilenden Beschattung wirklich wochenlang nichts bemerkt hatte.


  Jedenfalls hatte sie sich in all dieser Zeit keine Blöße gegeben, nichts, was den Eindruck einer alleingelassenen frommen Frau, die sich mehr schlecht als recht durchs Leben schlug, in irgendeiner Weise störte. Kein Ausbruch aus der Routine. Und genau das hatte Rath gewundert, als er sich die Protokolle gestern angeschaut hatte.


  Er wartete, bis Elisabeth Spindler in die Bahn gestiegen und der Ford weggefahren war, dann zahlte er und ging zur Dompropstei hinüber.


  »Rath, Kriminalpolizei«, sagte er dem Kaplan an der Pforte. »Ich muss Dompfarrer Lichtenberg sprechen.«


  Der Mann hatte sich im Griff, dennoch konnte Rath sehen, dass ihn die Polizeimarke erschreckte.


  »In welcher Angelegenheit?«


  »Das ist vertraulich. Aber leider auch äußerst dringend.«


  Wenig später saß Rath in einem Empfangssalon, in dem es sehr katholisch aussah. Neben der Tür eine aus dunklem Holz geschnitzte Marienstatue, an den Wänden Bilder mit Szenen aus dem Leben der Heiligen Hedwig.


  Bernhard Lichtenberg hatte durch seinen Adlatus sogar Tee servieren lassen. Wenig später erschien der ehemalige Gemeindepfarrer von Herz Jesu, Charlottenburg, und jetzige Dompfarrer persönlich. Ein aufgeweckter Mann mit Brille und mutigem Blick.


  Rath stand auf und begrüßte ihn mit Handschlag, um jedem Missverständnis vorzubeugen.


  »Hochwürden, haben Sie vielen Dank, dass Sie mich so kurzfristig empfangen.«


  Lichtenberg schien überrascht, er zog die rechte Augenbraue nach oben.


  »Sie sind katholisch, Herr Kommissar?«


  Rath nickte.


  »Aber Sie sind nicht privat hier…«


  »Wie man’s nimmt.« Rath räusperte sich. »Ich hatte vorhin am Empfang den Eindruck, dass der Polizei in Ihrem Haus eher mit Misstrauen begegnet wird…«


  »Der gute, alte Degenhardt.« Lichtenberg schüttelte den Kopf. »Wir haben vor einiger Zeit ein paar unliebsame Erfahrungen mit der Geheimen Staatspolizei gemacht, das ist alles. Sonst kann ich mich nicht beklagen.«


  »Mit der Staatspolizei habe ich nichts zu tun, da kann ich Sie beruhigen. Im Gegenteil: Das Gestapa darf von meinem Besuch bei Ihnen nichts erfahren.«


  »Lassen Sie uns doch erst einmal Platz nehmen.«


  Lichtenberg zeigte auf den Besucherstuhl.


  »Was kann ich für Sie tun, Kommissar?«, fragte er, als sie sich gegenübersaßen, jeder eine Teetasse in der Hand.


  »Ich habe ein Anliegen, das vertraulich behandelt werden muss.«


  »Das deuteten Sie bereits an.«


  »Hochwürden, wie gut kennen Sie Elisabeth Spindler?«


  Lichtenberg warf ihm einen langen Blick zu, bevor er antwortete. Mit dieser Frage war Rath ihm zu nahegetreten, das war offensichtlich.


  »Frau Spindler putzt bei mir. Sie war gerade eben noch hier.«


  »Ich weiß. Aber sie beichtet auch bei Ihnen.«


  »Ich werde Ihnen bestimmt keine Beichtgeheimnisse verraten, Kommissar.«


  »Darum geht es nicht. Es geht mir darum, dass ich glaube, dass Sie ein besonderes Vertrauensverhältnis zu Frau Spindler haben.«


  »Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen! Ich kenne sie aus Charlottenburg. Aus meiner Zeit als Pfarrer von Herz Jesu.«


  »Ebenso ihre Familie…«


  »Walter und Robert sind schon seit Jahren nicht mehr im Haus Gottes gewesen.« Lichtenberg stellte die Teetasse ab und schaute Rath an. »Herr Kommissar, bitte reden Sie nicht um den heißen Brei herum. Was wollen Sie von mir?«


  »Nun, wenn Sie mich so offen fragen: Sagen Sie mir, wo sich Walter Spindler versteckt hat.«


  Die Miene von Bernhard Lichtenberg verfinsterte sich.


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Sein Versteck im Lunapark ist aufgeflogen. Und ich habe die starke Vermutung, dass er Ihre Hilfe gesucht hat, um ein neues zu finden.«


  Lichtenberg schwieg.


  »Ich will Walter Spindler nichts Böses«, fuhr Rath fort, »im Gegenteil: Ich möchte ihm helfen. Er ist in schlechter Gesellschaft…«


  »Das ist er, seit er den Schoß der Kirche verlassen und sich den gottlosen Bolschewiken zugewandt hat.«


  »Ich meine nicht seine Genossen, ich rede von einem Verbrecher, der sich der Gruppe angeschlossen hat. Ein Berufsverbrecher, der in den vergangenen Wochen drei Menschen ermordet hat.«


  Bernhard Lichtenberg wirkte gefasst. Wahrscheinlich hatte Elisabeth Spindler ihm bereits von ihrem Gespräch vorhin in Sankt Hedwig erzählt.


  »Und um diesen Berufsverbrecher geht es Ihnen.«


  Rath nickte. »Ich schwöre Ihnen, ich werde Walter Spindler unbehelligt lassen. Wenn er mich nur zu dem Mörder führt.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich weiß, wo Walter Spindler sich aufhält?«


  »Weil ich weiß, dass es katholische Priester gibt, die es mit dem Kirchenasyl sehr ernst nehmen. Der Pfarrer von Sankt Norbert zum Beispiel…«


  »Sie kennen Warszawski?«


  Lichtenbergs Überraschung war so groß, dass er Rath unterbrochen hatte.


  Rath nickte. »Johannes Warszawski ist mein Beichtvater. Auch wenn ich nicht oft beichten gehe. Vor allem aber hat er mich getraut. Vor einem Jahr.«


  »Gratuliere.«


  »Sprechen Sie mit Warszawski. Ich weiß nicht, ob er für mich bürgen wird, aber falls er es tun sollte: Würden Sie mir dann die Gelegenheit geben, mit Spindler zu sprechen?«


  »Herr Kommissar, Sie tun so, als wüsste ich, wo sich Walter Spindler derzeit aufhält. Das habe ich zu keinem Zeitpunkt behauptet.«


  »Wie dem auch sei…« Rath reichte dem Kirchenmann seine Karte. »Rufen Sie mich an, wenn Sie mir etwas zu sagen haben. Die Privatnummer hier unten. In meinem Büro bin ich derzeit kaum anzutreffen.« Er stand auf und verabschiedete sich. »Wenn es in Ihrer Macht steht, Hochwürden, helfen Sie mir, den Mörder zu finden. Bevor er noch weitere Menschen tötet.«
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  Gräfs Laune war nicht die beste, als er am frühen Nachmittag ins Gestapa kam. Sie hatten Unmengen von Spuren am Lunapark eingesammelt, doch keine hatte sie weitergebracht. Die Farbproben stimmten überein, das immerhin, aber das hätte er sich auch ohne Laborbefund denken können.


  Unmengen von Spuren, doch kein Hinweis auf den Verbleib der Kommunisten. Nicht einmal auf die Himmelsrichtung, in die sie geflüchtet sein könnten.


  Und ihr wichtigster Zeuge war nirgends aufzutreiben.


  Das Krankenhausbett war leer gewesen. Das Bett, in dem der wegen einer schweren Gehirnerschütterung ruhebedürftige Kriminalkommissar Gereon Rath liegen sollte, war leer. Dabei war Gräf noch vor Dienstbeginn eigens im Polizeikrankenhaus vorbeigefahren, um ihn endlich befragen zu können.


  »Wo ist Kommissar Rath?«, hatte er die Krankenschwester gefragt und nur ein Achselzucken geerntet.


  Hatte sich geärgert, dass er so rücksichtsvoll war und dem Scheißkerl auf Bitten der Ärzte einen Tag Ruhe gegönnt hatte. Wie viel ein Gereon Rath auf die Ratschläge der Ärzte gab, das konnte man ja sehen!


  Er war noch in der Carmerstraße vorbeigefahren, wo niemand ihm geöffnet hatte.


  »Kommissar Rath ist im Dienst«, hatte der Pförtner gesagt, und diese Antwort hatte Gräf noch wütender werden lassen.


  »Ist er eben nicht!«, hatte er den Mann angefaucht, der hinter seinem Tresen zusammengezuckt war.


  Der Respekt vor der Staatspolizei war eindeutig gestiegen in den letzten Monaten. Aber davon konnte sich der Staatspolizeibeamte Reinhold Gräf heute auch nichts kaufen. Er war wieder raus zum Lunapark, wo es immer noch von Polizeibeamten wimmelte. Spurensicherer, Schupos, Suchhunde. Und in der Nachbarschaft waren nach wie vor Befragungstrupps unterwegs. Aber eine weiterführende Spur? Fehlanzeige. Irgendwann war Gräf schließlich in die Prinz-Albrecht-Straße gefahren.


  Er versuchte, seine Wut in den Griff zu bekommen, als er die Treppen hinaufstieg, doch es fiel ihm schwer. Er wunderte sich, denn so kannte er sich eigentlich nicht. Vielleicht, weil Gereon Rath sich zwar schon vieles mit ihm erlaubt hatte, früher, als er noch sein Chef gewesen war, ihm aber noch nie derart auf der Nase herumgetanzt war wie jetzt, wo sie doch de iure gleichberechtigt waren. Und de facto war es sogar so, dass er, Reinhold Gräf, die Soko Wolff leitete. Schließlich war das eine Sonderkommission, die das Gestapa ins Leben gerufen hatte, und nicht die Kripo. Er hätte den Fall von Anfang an an sich reißen sollen und niemals auch nur einen einzigen Kriminalbeamten mit ins Boot holen dürfen, vor allem keinen Gereon Rath.


  Er hätte es besser wissen müssen.


  Im Büro war niemand, er traf nur ihre Sekretärin an, die wohl gerade aus der Mittagspause zurückkehrte.


  »Ganz alleine, Mettmann?«


  »Sind doch alle im Lunapark, Kommissar.«


  »Eben nicht alle. Wo stecken eigentlich Maschmeyer und Fiedler?«


  »Die Observierung Spindler, Kommissar.«


  »Ach ja, natürlich. Hat denen noch niemand Bescheid gesagt?«


  »Sie haben keine Anweisung gegeben, Kommissar.«


  »Ziehen Sie die beiden bitte ab, sobald sie sich melden. Ich brauche hier jeden Mann.« Er pfefferte sein Jackett auf den Bürostuhl. »Verdammt, muss man eigentlich an alles selber denken?«


  »Verzeihung, Kommissar. Hätte ich das gewusst! Aber Kommissar Rath wollte diese Entscheidung ausdrücklich Ihnen überlassen, ich habe…«


  »Kommissar Rath? Wann haben Sie denn mit dem gesprochen.«


  »Gestern. Gestern Mittag.« Sie hüstelte. »Er hat angerufen. Wollte Sie sprechen, aber Sie waren nicht da.«


  »Was wollte er denn?«


  »Die Namen. Er hat die Namen der Kommunisten durchgegeben, die ihn niedergeschlagen haben.«


  »Und? Wen hat er alles erkannt?«


  »Wolff, Kramer und Stephan, Herr Kommissar, wenn ich mich richtig erinnere. Aber er… ich habe die Namen aufgeschrieben und an Kreutzmann weitergegeben. Wegen des Fingerabdruckvergleichs.«


  »Sehr gut, Mettmann. Danke.«


  »Liegt auch schon ein Hauspostumschlag auf Ihrem Schreibtisch. Vom ED. Ich denke, die haben erste Ergebnisse.«


  Gräf setzte sich an seinen Schreibtisch und öffnete den Umschlag. Es war tatsächlich der positive Daktylogrammabgleich in den genannten drei Fällen. Und neben den drei ausführlichen Gutachten hatten die Spurensicherer auch die handschriftliche Notiz wieder in den Umschlag gelegt.


  Gregor Wolff, Rudolf Kramer, Heinz Stephan.


  Gräf las die Namen und stutzte. Und drückte die Ruftaste an seiner Sprechanlage.


  »Mettmann, kommen Sie doch bitte noch mal zu mir.«


  Wenig später stand die Sekretärin vor ihm. Unschuldiges Gesicht unter blondem Bubikopf.


  »Die Notiz hier stammt also von Ihnen. Die drei Namen, die Sie an Kreutzmann weitergegeben haben.«


  Sie warf einen Blick auf den Zettel und nickte. »Wie ich schon sagte: Kommissar Rath hat mir die Namen telefonisch durchgegeben und mich darum gebeten, sie weiterzuleiten.«


  »Telefonisch?«


  Sie nickte immer noch.


  »Wenn Sie diese Namen aufgeschrieben haben, Mettmann«, fragte er, »warum ist das hier dann die Handschrift von Gereon Rath?«


  Die Mettmann wurde rot.


  »Entschuldigen Sie, Kommissar. Aber ich hatte ihm versprochen, ihn nicht zu verpetzen. Wo die Ärzte ihm doch verboten hatten hierherzukommen, und er so eine strenge Oberschwester hat. Die darf nicht wissen, dass er sich mal kurz aus dem Staub gemacht hat.«


  »Von wegen: strenge Oberschwester! Von wegen: mal kurz aus dem Staub gemacht! Gereon Rath ist seit gestern Mittag nicht mehr im Krankenhaus gewesen!«


  »Oh!« Sie war ehrlich überrascht. »Dann ist er wohl nach Hause. Jedenfalls hat er mir gesagt, er müsse sich dringend wieder hinlegen. Mit einer Gehirnerschütterung ist nämlich …«


  »… nicht zu spaßen, ja, ich weiß. Und wissen Sie was? Ich kann diesen Satz nicht mehr hören!«


  »Entschuldigung, Kommissar!«


  »Schon gut, Mettmann. Mache Ihnen ja keinen Vorwurf.«


  Als die Sekretärin wieder draußen war, fluchte Gräf leise vor sich hin. Dieser verdammte Rath! Zuhause erzählt er, er sei arbeiten, seiner Dienststelle sagt er, er sei krank. Der Kerl führte irgendetwas im Schilde, Gräf ahnte das nicht nur, er wusste es.


  In der Kripo mochte er mit diesem Verhalten bislang durchgekommen sein, vielleicht auch, weil ein Kriminalsekretär namens Reinhold Gräf ihn jahrelang gedeckt hatte. Aber nicht in dieser Behörde, ein Kommissar der Geheimen Staatspolizei würde sich ein solches Verhalten nicht bieten lassen! Gräf war jetzt kein Kriminalsekretär mehr, der sich herumscheuchen und ausnutzen ließ, er war nun selber Kommissar, wenn auch vorerst nur z. A., aber wenn er die Andeutung Heydrichs richtig verstand, könnten bald weitere Beförderungen in der Geheimen Staatspolizei folgen, vielleicht sogar eine Aufnahme in die SS. Während Gereon Rath wohl nie über den Rang eines Kommissars hinauskommen würde. Jedenfalls nicht, wenn er so weitermachte. Gereon war nicht nur ihr wichtigster Zeuge. Er war auch der Trottel, der die Kommunisten im Lunapark zwar aufgespürt, sie aber gleich darauf in die Flucht geschlagen hatte. Wieder ein Eintrag in der Personalakte Rath, der einer baldigen Beförderung entgegenstünde.


  Die Mettmann klopfte an die Tür, und Gräf reagierte ungehalten.


  »Was ist denn noch?«


  »Entschuldigen Sie, Kommissar, aber da ist jemand, der zu einem Häftling vorgelassen werden möchte. Als Rechtsbeistand.«


  Gräf wunderte sich. Normalerweise wagten sich die Rechtsverdreher nicht in die Prinz-Albrecht-Straße. Die Geheime Staatspolizei war eine politische Polizeitruppe, hier ging es um die Sicherheit Deutschlands und nicht um Recht und Gesetz. Nun konnte er sich auch noch mit einem Idioten rumärgern, der das nicht verstanden hatte.


  »Wenn’s sein muss«, sagte er und seufzte. »Dann schicken Sie den Mann mal rein.«


  »Es ist kein Mann«, sagte die Mettmann, »sondern eine Dame.«


  Das war ungewöhnlich im Berufsstand der Juristen, und Gräf wunderte sich. Richtiggehend überrascht jedoch war er, als seine Sekretärin die Dame schließlich in sein Büro führte.
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  Die Bahn ratterte aus dem Hochbahnhof Bülowstraße, und Charly schaute vor lauter Wut nicht aus dem Fenster.


  Sie ärgerte sich. Ärgerte sich ein Loch in den Bauch. Wie konnte ein Mensch nur so naiv sein? Und so verzweifelt? Ja, ihre Verzweiflung musste schon verdammt groß sein, dass sie tatsächlich auf die Idee gekommen war, ins Geheime Staatspolizeiamt zu marschieren. Eine Schnapsidee hätte Gereon das genannt, hätte er davon erfahren, und in diesem Fall hätte sie ihm wohl ausnahmsweise recht gegeben. Aber er wusste nichts von ihrem Besuch, und sie hatte an der Prinz-Albrecht-Straße wohlweislich nach seinem Auto Ausschau gehalten, bevor sie das Gebäude betrat.


  Reinhold Gräf jedoch war in seinem Büro gewesen, und zu ihm, ihrem einstigen Kollegen, den sie zur Zeit ihrer Zusammenarbeit vielleicht sogar einen Freund hätte nennen können, hatte die Sekretärin des Dezernats sie geführt. Im ersten Moment hielt Charly das für eine Fügung des Schicksals, inzwischen aber wusste sie, dass das genaue Gegenteil der Fall war.


  Gräf war freundlich gewesen, keine Frage, in dieser Beziehung ganz der Alte, aber auf eine gewisse Weise hatte sein Auftreten auch etwas Aalglattes bekommen, das ihr früher an ihm nie aufgefallen war.


  »Du bist jetzt also Anwältin?«, fragte er, und Charly hatte unzählige Fallen und Gefahren hinter dieser Frage gespürt.


  »Hat Gereon nichts davon erzählt, dass ich wieder arbeite? Eine Kanzlei im Wedding. Schon seit vier Wochen.«


  »Natürlich. Hat er. Du und deine … Kollegen – ihr seid in eine SA-Razzia geraten, nicht wahr?«


  Sein Mitgefühl klang seltsam lauernd.


  »Nordpiraten, wie sich schließlich herausgestellt hat. Aber deswegen bin ich nicht hier.«


  »Ich weiß. Du bist wegen Karl Reinhold hier.« Und wieder schaute er sie so an, dass sie nicht wusste, ob sie ihm trauen konnte. Wenigstens sagte er diesmal geradeheraus, was er dachte: »Warum verteidigst du einen Kommunisten, Charly? Einen eiskalten Mörder?«


  »Seine Familie hat mich darum gebeten«, lautete ihre Antwort, was ja sogar irgendwie der Wahrheit entsprach. Gleichwohl hatte sie gebetet, er möge nicht nachfragen, wer aus der Familie Reinhold sie beauftragt hatte. Denn die verschollene Schwester Alexandra stand ebenso auf den Fahndungslisten der Polizei wie ihr inhaftierter Bruder.


  Charly hatte Alex nach Karls Verhaftung noch einmal besucht und ihr nahegelegt, endlich nach Hamburg zurückzukehren, Marlene Keller müsse zurück in ihre Kneipe, und für die Mordverdächtige Alexandra Reinhold werde der Boden in Berlin langsam zu heiß. Nach einigem Hin und Her hatte Alex das schließlich eingesehen. Charly musste ihr jedoch versprechen, weiterhin alles zu versuchen, um Karl aus der Haft herauszupauken.


  »Sonst tue ich das selber«, hatte Alex gesagt, und sie war jemand, die solche Dinge ernst meinte.


  Das war der eigentliche Grund, warum Charly offiziell als Anwältin ins Geheime Staatspolizeiamt spaziert war. Sie hatte das Gefühl, etwas tun zu müssen. Nicht nur Alex zuliebe, auch weil sie selbst nicht damit leben konnte, den Jungen, so schuldig er auch sein mochte, in den Händen der Staatspolizei zu wissen.


  Doch ihr Vorhaben, mit Karl zu sprechen, um herauszufinden, wie es ihm geht und welche Möglichkeiten es eventuell geben könnte, ihm zu helfen, war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Weil Karl Reinhold gar nicht mehr in der Prinz-Albrecht-Straße saß, wie Gräf ihr mitteilte.


  »Wir haben den Häftling verlegen lassen. Vor Tagen schon.«


  »Wie?«


  »Seine Überführung an das KL Oranienburg wurde angeordnet.«


  »Oranienburg?«


  Das Konzentrationslager Oranienburg war eine ehemalige Brauerei, in der die SA ihre politischen und sonstigen Feinde malträtierte. Die SA solle den Mann weiter vernehmen, hatte Gräf ihr erklärt, doch Charly hatte kaum noch zuhören können, denn sie fragte sich, wie die Vernehmungen in einem Konzentrationslager wohl aussahen.


  »Dein Mandant würde es uns allen leichter machen, wenn er endlich aussagen würde«, hatte Gräf noch gesagt, in einem Ton, der verständnisvoll und freundschaftlich klang, doch in diesem Augenblick hatte Charly verstanden, dass er sie ganz bewusst mit Oranienburg schockiert hatte, dass er sie instrumentalisieren wollte, um vielleicht doch noch ein paar Aussagen von dem bockigen Kommunisten zu bekommen.


  Er war eben ein verdammter Scheißbulle. Sie merkte, wie sie diesen Berufsstand, dem sie selber einmal angehört, dem sie lange nach ihrer Kündigung noch nachgetrauert hatte, immer mehr verachtete. Charly hatte das Gespräch so schnell beendet, wie es möglich war, ohne offensichtlich unfreundlich zu sein. Hatte sich verabschiedet. Von einem ehemaligen Kollegen und Freund, von dem nichts mehr übrig geblieben war, der zu einem kalten Fisch geworden war, dem es nur noch um seine Karriere ging.


  Dann war sie raus aus diesem Gebäude, dessen Jugendstilfassade eigentlich viel zu freundlich war für das, was sich dahinter abspielte, hatte am Potsdamer Platz die U-Bahn Richtung Ruhleben genommen und fragte sich seither die ganze Zeit, ob jemals ein Rechtsanwalt im Konzentrationslager Oranienburg mit einem Häftling gesprochen haben mochte. Wahrscheinlich nur die Anwälte, die selber dort inhaftiert waren. Und selbst wenn man Charly zu Karl Reinhold vorlassen würde – was wäre damit gewonnen? Kaum wäre sie weg, würden sie sich den armen Kerl umso brutaler vorknöpfen. Was die SA vom Rechtsstaat hielt, das hatte Charly ja am eigenen Leib erfahren.


  Sie stieg am Bahnhof Zoo aus, um noch ein bisschen einzukaufen. Charly hatte keine Ahnung, für wie viele Leute sie heute Abend Abendbrot machen sollte. Die letzten Tage war sie allein gewesen. Fritze aß jetzt oft bei den Eltern seines Freundes Atze zu Abend, und Gereon kam fast nie vor neun oder zehn Uhr nach Hause. Wenn überhaupt.


  Doch diesmal war sie nicht allein. Als sie die Wohnungstür in der Carmerstraße aufschloss, hörte sie das Radio dudeln. Fritze saß am Esstisch und machte Hausaufgaben. Mit Musikbegleitung. Und in Uniform. Charly merkte, wie sie das ärgerte, doch sie sagte nichts. Sie wollte nicht schon wieder Streit, sie war froh, dass der Junge da war und sie nicht allein.


  »Heute nicht bei Atze?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Gereon noch nicht da?«


  Erneutes Kopfschütteln.


  »Soll ich uns was zu essen machen? Ich hab ein paar Halberstädter Würstchen besorgt.«


  Jetzt schaute er auf. Überrascht. Aber freundlich. Und nickte.


  Charly ging in die Küche und setzte Wasser auf. Zehn Minuten später servierte sie die heißen Würstchen mit Brot und Senf und einem Tomatensalat, den sie auf die Schnelle zubereitet hatte. Kalte Küche konnte sie immer noch besser als warme.


  Fritze schob sein Algebraheft beiseite, und sie aßen schweigend.


  »Du, Charly?«, fragte er nach einer Weile.


  »Hm?« Sie hatte gerade von der Wurst abgebissen.


  »Sag mal… Kennst du eigentlich Kommunisten?«


  Charly war froh, dass sie erst mal zu Ende kauen konnte, bevor sie antwortete.


  »Wie kommst du denn auf die Idee?«


  »Nur so.«


  »Gibt doch gar keine Kommunisten mehr.«


  »Und Gereon?«


  »Was ist mit Gereon?«


  »Hat der was mit Kommunisten zu tun?«


  »Wieso fragst du denn sowas?«


  »Ich meine ja nur. Neulich habt ihr euch unterhalten irgendwie. Über Kommunisten. Ihr findet die doch nicht gut, oder?«


  Diese beschissene HJ! Charly brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, dann wusste sie, was sie antworten konnte.


  »Gereon jagt Kommunisten. Wie soll er die dann gut finden? Er ist Polizist?«


  »Und du?«


  »Ich war auch mal Polizistin.«


  Er nickte. Aber zufrieden war er mit ihrer Antwort nicht, das konnte sie ihm ansehen. Irgendetwas arbeitete in ihm. Sie schwiegen sich eine Weile an, und es war seltsam still in der Wohnung. Und dann wusste Charly auch, was fehlte: das Schlabbern des Hundes, der sich über seinen Napf hermachte.


  Sie schauten sich an und schienen dasselbe zu denken. Fritze schob seinen Teller beiseite.


  »Du, Charly…«, sagte er.


  »Ja?«


  »Ich vermisse Kirie.«


  »Ich doch auch, Fritze, ich doch auch.«


  Und zum ersten Mal, seit der Hund überfahren worden war, kam der Junge zu ihr und schlang seine dünnen Arme um sie.


  Charly fühlte sich überrumpelt, dann nahm sie ihn ebenfalls in den Arm und streichelte ihm über den Kopf. Und spürte an dem leisen Zittern, das seinen Körper plötzlich erbeben ließ, dass er angefangen hatte, stumm zu weinen. Sie tat so, als merke sie es nicht, weil sie wusste, wie peinlich ihm so etwas war. Ein deutscher Junge weint nicht! Hatte er das von Gereon oder von der HJ? Oder hatte er das schon auf der Straße gelernt? Im Heim?


  Der Junge hatte jedenfalls schon verdammt viel mitgemacht, und sie konnte ihm nicht einmal die HJ-Uniform übelnehmen.


  Das Telefon klingelte. Charly ließ es eine Weile klingeln, dann löste sie sich behutsam von Fritze, der sich inzwischen wieder beruhigt hatte. Er schien sogar froh zu sein, dass er sich in sein Zimmer davonstehlen konnte, als Charly an den Apparat ging. Sie tat so, als würde sie den Tränenglanz unter seinen Augen nicht sehen. Dann nahm sie den Hörer ab.


  »Charlotte Rath.«


  »Schönen guten Abend, Frau Rath. Warszawski hier. Von Sankt Norbert.«


  »Pastor! Sie? Das nenne ich aber eine Überraschung!«


  Das letzte Mal war sie dem Mann vor dem Traualtar begegnet. Mit Rücksicht auf die rheinische Familie Rath hatte sich Charly, ausgerechnet sie, die an überhaupt keinen Gott glauben konnte, zu einer katholischen Hochzeit überreden lassen. Der eher hemdsärmelige Johannes Warszawski war ganz anders gewesen, als Charly sich katholische Geistliche vorgestellt hatte.


  »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte der Pfarrer. »Alles wohlauf bei Ihnen beiden?«


  »Danke der Nachfrage.«


  Charly wunderte sich: Machten katholische Pfarrer das bei jeder Ehe, die sie gestiftet hatten? Nach einem Jahr nachfragen, wie es denn bislang so gelaufen war?


  »Frau Rath, ich müsste Ihren Mann sprechen.«


  »Der ist leider noch unterwegs. Beruflich.«


  »Oh, wie schade. Wann erwarten Sie ihn?«


  »Das kann man nie sagen. Kann ich ihm etwas ausrichten?«


  Eine Weile herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung, der Pfarrer schien zu überlegen.


  »Vielleicht«, sagte er dann, »könnten Sie ihn daran erinnern, er möge morgen früh bitte in jedem Fall die Beichtgelegenheit in Sankt Norbert wahrnehmen. Ich kann ihm keinen anderen Termin geben.«


  »Er geht beichten?«


  Charly konnte ihre Überraschung nicht verbergen.


  »Sagen Sie ihm, viertel vor zwölf, und er soll pünktlich sein. Dann muss er nicht so lange warten. Ich weiß ja, er ist vielbeschäftigt.«


  Noch als der Pfarrer längst aufgelegt hatte, hielt Charly den Hörer in der Hand. Sie wunderte sich. Das letzte Mal, dass Gereon ihres Wissens gebeichtet hatte, war kurz vor ihrer Hochzeit gewesen, und das auch nur, weil der Pfarrer ihn dazu genötigt hatte. All die Jahre, die sie ihn kannte, hatte er das nicht getan, sie waren auch nie in einer Kirche gewesen außer an Weihnachten, und da war er mit ihr und Fritze in die Gedächtniskirche gegangen, und nicht in eine katholische. Gereon Rath war der unfrommste Katholik, den sie kannte. Und jetzt ging er mit einem Mal wieder beichten? Ob das mit Kiries Tod zusammenhing? Hatte er womöglich Schuldgefühle?
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  Rath hatte nicht unbedingt damit gerechnet, aber in Sankt Norbert wurde tatsächlich gebeichtet, als er die Kirche betrat. In den Bänken hockten ein paar arme Sünder, warteten, bis sie an der Reihe waren, oder taten bereits Buße, beteten den Rosenkranz oder ein Ave Maria. Ihm blieb nichts anderes übrig, er setzte sich dazu. Monatelang hatte er keine Kirche mehr von innen gesehen, und Sankt Norbert war diese Woche nun schon die zweite.


  Seit seiner Hochzeit war er nicht mehr hier gewesen. Pastor Warszawski, der einzige katholische Geistliche in Berlin, dem er vertraute, hatte ihn nicht nur verheiratet, er hatte ihn auch schon einmal mit einem Weihrauchschwenker niedergeschlagen. Vielleicht fühlte er sich dem Mann deshalb besonders verbunden.


  Gestern Abend hatte Charly ihn mit der Nachricht überrascht, der Pastor habe angerufen. Ihn an den Beichttermin erinnern wollen. Rath hatte nur genickt, und er hatte Charly angesehen, dass sie mehr von ihm hören wollte. Er hatte ihr diesen Gefallen nicht getan.


  Es war zwanzig vor zwölf. Außer dem Gemurmel der Betendenden war nichts zu hören. Rath wartete geduldig, bis alle Sünder an der Reihe waren, dann erst betrat er den Beichtstuhl und kniete sich hin.


  »Meine letzte Beichte war vor einem Jahr. Dann habe ich geheiratet. Und seitdem eigentlich nicht mehr gesündigt. Seitdem ist die Sünde ja keine Sünde mehr.«


  Die knorrige Stimme von Pastor Warszawski drang durch den Vorhang.


  »Sie sollten das ernster nehmen, Herr Rath. Das ist das Sakrament der Heiligen Beichte, da macht man keine Witze, da ist man ehrlich. Zu sich selbst und zu Gott.«


  »Ich hatte das so verstanden, dass Sie mich sprechen wollen, Pastor, und nicht der liebe Gott.«


  »Alles zu seiner Zeit. Zur Stunde ist noch Beichtgelegenheit in Sankt Norbert. Der liebe Gott hat noch zehn Minuten Zeit für Sie. Sie sind doch der Letzte?«


  »Ich fürchte ja.«


  »Na, dann legen Sie mal los.«


  »Ich habe gesündigt in Gedanken, Worten und Werken.«


  »Das hört sich schon mehr nach der Wahrheit an.«


  »Pastor, unterbrechen Sie mich nicht dauernd, ich muss mich konzentrieren! Wenn ich ehrlich bin, habe ich die Beichtvorbereitung nicht wirklich genutzt, um über meine Sünden nachzudenken.«


  »Dann tun Sie das jetzt.«


  Johannes Warszawski war unerbittlich. Schon vor Raths Hochzeit hatte der Pastor ihn zu einer Beichte genötigt, die Rath eigentlich nie hatte ablegen wollen. Und ein paar Geheimnisse kannte Warszawski nun von ihm, die sonst niemand kannte. Nicht einmal Charly. Wenn das kein Vertrauensverhältnis war! Er fragte sich, was Elisabeth Spindler dem Dompfarrer Lichtenberg im Beichtstuhl schon alles erzählt haben mochte.


  Er brachte ein paar halbgare Sünden zusammen, um den Pastor zufriedenzustellen. Das achte Gebot war wie immer das, gegen das er am häufigsten verstoßen hatte. Das, was ihm wirklich auf dem Herzen lag, beichtete er nicht. Das lag ja auch in der Zukunft. Würde er Pastor Warszawski einen Mord gestehen können? Eine der Leichen, die er zu verantworten hatte und die ihn in seine Träume verfolgten, hatte er dem Pastor gebeichtet. Eine. Die aus Köln. Von Josef Wilczek hatte er ihm noch nichts erzählt.


  Heute entließ Warszawski ihn mit einer halbwegs gnädigen Bußauflage. Drei Ave Maria und drei Vaterunser später und nachdem er all seine Sünden, jedenfalls die, die Thema seiner Beichte gewesen waren, ehrlich bereut hatte und nachdem alle anderen reumütigen Sünder die Kirche längst verlassen hatten, betrat Rath die Sakristei.


  Johannes Warszawski hatte sein Priestergewand abgelegt und empfing ihn in Zivil. In katholischem Zivil: schwarzer Anzug und Kollar.


  »Sie wollten mich sprechen, Pastor.«


  »Ich glaube eher, dass Sie derjenige sind, der jemanden sprechen möchte.«


  »Sie wissen also, wo sich Walter Spindler versteckt hält?«


  »Sind Sie mit dem Auto hier, Kommissar?«


  Rath nickte.


  »Dann lassen Sie uns fahren. Ich habe jetzt Mittagspause. Aber um halb drei muss ich wieder zurück sein.«


  »Ich weiß ja nicht, wohin die Reise geht, Pastor, aber ich würde Ihnen nicht raten, meinen Wagen zu nehmen. Ein paar Autos dahinter parkt ein schwarzer Ford der Geheimen Staatspolizei.«


  »Sie werden beschattet? Von Ihren eigenen Leuten?«


  »Das sind eben nicht meine Leute.«


  »Und warum beobachten die Sie?«


  »Habe mich wohl zu rar gemacht in den vergangenen Tagen, und jetzt wollen sie wissen, was ich so treibe.«


  »Wie wäre es, wenn wir Ihre Beschatter annehmen lassen, Gereon Rath habe zum Glauben zurückgefunden?« Warszawski betrachtete Raths Kopfverband. »Ach was! Ich habe eine bessere Idee. Gleich nebenan ist unser Krankenhaus. Verlassen Sie die Kirche und gehen Sie dort hinein, das ist die glaubwürdigere Erklärung. Auf dem Hof, direkt am Hinterausgang, steht mein Wagen. Ich erwarte Sie.«


  Das Auto von Pastor Warszawski war ein klappriger dunkelgrüner Hanomag. Wenigstens kein Kommissbrot, sondern ein Typ P. Eng war es trotzdem. Als sie aus der Toreinfahrt auf die Mühlenstraße bogen und an dem schwarzen Ford vorbeirollten, rutschte Rath tief hinunter in den Fußraum vor der Sitzbank.


  »Kommen Sie wieder hoch«, sagte der Pastor nach einer Weile. »Wir sind schon längst auf der Hauptstraße.«


  »Sind Sie sicher, dass die uns nicht folgen?«


  Warszawski schaute in den Rückspiegel. »Sicher«, sagte er. »Die glauben, Sie lassen sich Ihren Verband wechseln, und werden geduldig warten, bis Sie wieder aus dem Krankenhaus kommen.«


  »Ihr Wort in Gottes Ohr.«


  Rath richtete sich auf und befühlte seine Knochen. Der rabiate Fahrstil des Pastors hatte ihm einige blaue Flecken eingebracht.


  »Haben diese Männer Sie bei Lichtenberg gesehen?«, fragte Warszawski.


  »Nein. Da habe ich die beiden beobachtet, wie sie Elisabeth Spindler observiert haben. Habe gewartet, bis sie weg waren, dann erst bin ich in die Dompropstei.«


  »Ihr Wort in Gottes Ohr«, sagte der Pfarrer und verzog dabei keine Miene.


  Rath musste grinsen. »Wohin geht’s eigentlich?«, fragte er.


  »Ich glaube, das wissen Sie schon.«


  »Jetzt sagen Sie nicht: die Kolonie Abendruh?«


  Warszawskis Schweigen war wie ein Nicken. Der Pfarrer von Sankt Norbert besaß einen Schrebergarten in der Laubenkolonie. Dort hatte er vor einigen Jahren schon einmal einem Mann, der von der Polizei gesucht wurde, Asyl gewährt.


  »Auf die Schnelle war nicht Besseres zu finden«, sagte er, als müsse er sich dafür entschuldigen. »Außerdem ist das eine Gegend, in der niemand nach Kommunisten sucht.«


  Das stimmte. Berlins Südwesten war nicht gerade eine Arbeitergegend. Rund um die riesige Laubenkolonie standen kleinere Villen oder größere Einfamilienhäuser, einige davon gerade erst im Bau. Alles brav und bürgerlich.


  »Sie helfen also Dompfarrer Lichtenberg…«


  »Wir waren zusammen auf dem Priesterseminar. In Breslau.«


  »Hat Lichtenberg Ihnen gesagt, um was es geht?«


  »Er hat Ihren Namen genannt. Und gesagt, dass Sie unseren Schutzbefohlenen sprechen wollen.«


  »Ich möchte Walter Spindler helfen. Er ist in Gesellschaft gefährlicher Leute. Einer der Männer, mit denen er sich abgibt, ist ein Berufsverbrecher. Ich bin mir nicht sicher, ob Spindler sich der Gefahr bewusst ist, in der er schwebt. Dieser Juretzka, früher mal Chef eines Ringvereins, hat in den letzten vier Wochen schon drei Menschen umgebracht.«


  »Der arme Kerl, den Lichtenberg mir anvertraut hat, war nicht in schlechter Gesellschaft, der war allein.« Warszawski schaute Rath an. »Ich habe mich Lichtenberg gegenüber für Sie verbürgen müssen. Ich hoffe, Sie enttäuschen mich nicht.«


  »Pastor, schon vergessen, dass ich gerade bei Ihnen gebeichtet habe?«


  Warszawski parkte den Hanomag in der Elmshorner Straße, und sie gingen den Rest des Weges zu Fuß. Obwohl Rath schon einmal dort gewesen war, hätte er die Laube ohne die Hilfe des Pfarrers nicht wiedergefunden.


  Es gab keinerlei konspirative Vorkehrungen oder Rituale, Warszawski ging einfach durch den Garten zur Tür des hübschen hölzernen Häuschens und öffnete.


  Walter Spindler saß am selben Tisch, an dem vor ein paar Jahren Abraham Goldstein gesessen hatte. Der Kommunist war genauso gekleidet, wie Rath ihn in Erinnerung hatte, und trug dieselbe Augenklappe.


  Spindler stand auf, als sie die Tür öffneten, und wirkte alles andere als überrascht. Dennoch lag Misstrauen in seinem Blick, als er Rath musterte.


  »Guten Tag, Herr Spindler«, sagte Warszawski. »Das ist der Mann, von dem ich Ihnen erzählt habe.«


  Rath streckte seine Hand aus, die Spindler nach kurzem Zögern ergriff. »Haben Sie vielen Dank«, sagte Rath, »dass Sie dieses Treffen möglich machen.«


  Spindler zuckte die Achseln. Etwas anderes schien ihm wichtiger zu sein.


  »Haben Sie es bekommen?«, fragte er den Pfarrer.


  Warszawski nickte und reichte Spindler eine Blechdose.


  »Nach den alten Maßen. Ich hoffe, es passt.«


  Der Kommunist öffnete die Dose und holte ein in Watte gepacktes Glasauge heraus, das er eine Weile prüfend betrachtete, bevor er die Augenklappe abnahm, sodass Rath die gespenstisch leere Augenhöhle sehen konnte, und die Prothese einsetzte. Sah fast aus wie echt.


  Rath konnte es nicht fassen.


  »Waren … waren Sie etwa bei Meister Friedrichs?«, fragte er den Pfarrer.


  Warszawski schüttelte den Kopf. »Nicht ich persönlich.«


  »Aber …«


  »Herr Spindler natürlich auch nicht. War auch nicht nötig. Die Maße hatte der Meister noch.«


  Rath fragte sich, wer sonst noch alles an dieser katholisch-kommunistischen Verschwörung beteiligt sein mochte.


  »Was wollen Sie von mir, Kommissar?«, fragte Spindler.


  »Es geht nicht um Sie, ich suche einen Mörder.«


  »Damit Sie es gleich wissen: Ich rede nur mit Ihnen, weil der Pastor mich darum gebeten hat.«


  »Ich dachte, Sie sind Kommunist.«


  »Das heißt nicht, dass ich einen guten Kerl nicht von einem schlechten unterscheiden kann.«


  »Und mir ist Ihre politische Einstellung herzlich egal. Ich bin kein Staatspolizist, der Kommunisten jagt. Ich bin ein Kriminalpolizist, der mehrere Morde aufzuklären hat. Was ich schon weiß, ist, dass der Tod von Horst Kaczmarek ein Unfall war …«


  Spindler schaute ihn an und richtete dabei sein neues Glasauge.


  »Ich weiß, dass er Ihnen das Auge aussaugen wollte«, fuhr Rath fort, »wie er es schon bei vielen anderen armen Kerlen gemacht hat. Nur wusste er nicht, dass Sie ein Glasauge trugen, und das wurde ihm zum Verhängnis.«


  »Nein, das wusste er nicht«, echote Spindler.


  »Meine Herren«, unterbrach Pastor Warszawski, der etwas ungeduldig wirkte und schon wieder auf dem Weg hinaus war, »ich denke, dies ist nicht der richtige Ort für Ihre Unterhaltung. Die sollten Sie woanders fortsetzen.«


  »Und wo?«


  »Im Auto, Herr Rath.« Warszawski sagte das so, als sei jede Widerrede ein Ding der Unmöglichkeit. »Ich habe Dompfarrer Lichtenberg versprochen, dass Sie Herrn Spindler nach Brandenburg bringen.«


  »Brandenburg an der Havel?«, fragte Rath. »Wissen Sie, wie lange ich da unterwegs bin?«


  »Wollen Sie mit Herrn Spindler sprechen oder nicht? Im Auto sind Sie ungestört. Und wenn Sie zügig fahren, in drei, vier Stunden wieder in Berlin.«


  »Aber das ist Ihr Auto, warum fahren Sie…«


  »Weil ich zu tun habe.«


  »Und ich? Ich bin eigentlich im Krankenhaus und lasse mich gerade behandeln.«


  »Das kann durchaus etwas länger dauern«, sagte der Pfarrer ungerührt. »Stellen Sie den Wagen wieder in den Hof, kommen Sie über den Hintereingang zu mir ins Pfarrbüro und geben mir die Schlüssel. Und dann durchs Krankenhaus wieder raus zur Mühlenstraße, Ihren Freunden in dem schwarzen Ford zuliebe.«


  »Und Sie? Wie wollen Sie dann nach Sankt Norbert kommen?«


  »Ich nehme mein Fahrrad. Das muss sowieso wieder zurück nach Schöneberg.«


  Rath seufzte. Gegen Johannes Warszawski war kein Kraut gewachsen. Der Pfarrer kramte zwei Wäscheklammern aus der Tasche, mit denen er seine Hosenbeine fixierte, und stieg auf ein Herrenfahrrad, das draußen am Schuppen lehnte.


  »Auf Wiedersehen, die Herren«, sagte er noch und warf Rath, der ebenfalls vor die Hütte getreten war, die Wagenschlüssel zu. »Und passen Sie auf, der Rückwärtsgang klemmt etwas.« Bevor der Pastor in die Pedale trat, drehte er sich noch einmal um. »Noch etwas, Herr Rath…«


  »Ja?«


  »Lassen Sie nicht wieder so viel Zeit verstreichen, bis Sie das nächste Mal zur Beichte kommen.«


  Ein Klingeln und ein Winken, dann war Warszawski hinter den Hecken verschwunden.


  Rath und Spindler blickten sich an. Der Kommunist hatte wohl nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet ein Polizeibeamter ihn zu seinem nächsten Versteck bringen sollte. Das hatte Warszawski ja prima eingefädelt.


  »Na, dann wollen wir mal«, sagte Rath. »Das Auto steht draußen vor der Kolonie.«


  Spindler wirkte ebenso überrumpelt wie Rath.


  »Wenn der Pastor es so will«, sagte er.


  


  Zehn Minuten später saßen sie in Warszawskis Hanomag auf dem Weg Richtung Potsdam. Es dauerte eine Weile, ehe Rath das Schweigen brach. Er fühlte sich verschaukelt. Als Fluchthelfer missbraucht. Wobei er insgeheim auch eine gewisse Genugtuung verspürte: Dass er es war, der den Mann, der eigentlich das letzte Opfer von Horst Kaczmarek war, von Gräf und der Geheimen Staatspolizei aber wie ein Täter behandelt wurde, aus Berlin hinausschaffte und in Sicherheit brachte.


  »Wie gesagt, Herr Spindler, ich weiß, dass Sie ein Opfer sind, kein Täter. Ihre politischen Ansichten interessieren mich nicht.«


  Spindler erwiderte nichts.


  »Es geht mir nicht um Sie, ich suche einen wirklichen Mörder. Leo Juretzka. Der Mann hat bereits zwei Menschen auf dem Gewissen.«


  »SA.«


  Spindler sprach das aus, als rechtfertigten diese zwei Buchstaben alles, sogar einen Mord. Und Rath wusste wieder, warum er mit Kommunisten nichts anfangen konnte.


  »Bislang waren es SA-Männer. Aber glauben Sie nicht, dass es dabei bleiben wird. Leo Juretzka mordet nicht aus politischen Gründen, er ist ein Berufsverbrecher. Ich weiß nicht, wer alles auf seiner Liste steht, aber es sind bestimmt nicht nur SA-Männer.«


  Spindler starrte durch die Windschutzscheibe. Er schien angestrengt nachzudenken.


  »Und was passiert mit Leo, wenn Sie ihn haben? Wird die SA ihn dann in die Mangel nehmen? Oder Ihre Kollegen?«


  »Nein«, sagte Rath. »Ich werde alles daransetzen, damit das nicht passiert.«


  Das war nicht einmal gelogen.


  »Ich weiß nicht, wo Leo jetzt steckt, Kommissar.«


  »Aber Sie sind doch zusammen aus dem Lunapark geflüchtet.«


  »Was blieb uns denn anderes übrig, nachdem Sie dort aufgekreuzt sind? Nach dem Schuss aus Ihrer Pistole war uns klar, dass uns nicht mehr viel Zeit blieb. Natürlich sind wir alle zusammen weg.«


  »Die Gruppe Wolff.«


  »Wie?«


  »Die Gruppe um Gregor Wolff…«


  »Ich werde keine Namen nennen, Kommissar, ich verrate meine Genossen nicht, aber eines kann ich Ihnen sagen: Eine Gruppe Wolff gibt es nicht.«


  »Im Gestapa sieht man das anders.«


  »Diese Idioten«, sagte Spindler, und Rath sah keinen Anlass, dem zu widersprechen.


  »Spielt ja auch keine Rolle, wie die Truppe heißt. Sie sind also gemeinsam geflohen. Und dann?«


  »Wir haben uns getrennt. Ich hab dann Pastor Lichtenberg angerufen, aber wo Leo hingefahren ist, das weiß ich nicht. Und wenn ich es wüsste, würde ich es nicht sagen.«


  »Der Mann ist ein Mörder«, fuhr Rath fort, »ein mehrfacher Mörder, der nach allem, was ich weiß, weitermorden wird.«


  »Mir hat er das Leben gerettet.«


  »Glauben Sie, er hat Horst Kaczmarek erschlagen? Nein, der ist an Ihrem Glasauge erstickt. Leo Juretzka hat auf eine Leiche eingeprügelt, bestenfalls auf einen Mann, der bereits im Todeskampf lag.«


  Wieder starrte Spindler durch die Windschutzscheibe und vermied es, Rath anzuschauen.


  »Leo scheint einen ziemlichen Hass auf Sie zu haben, Kommissar«, sagte er nach einer Weile. »Wenn wir ihn nicht zurückgehalten hätten, hätte er Sie womöglich totgeschlagen.«


  »Dann haben Sie also mir das Leben gerettet, oder was wollen Sie damit sagen?«


  »Nachdem er Sie niedergeschlagen hatte, hat er immer weiter auf Sie eingeprügelt, in rasender Wut. Er kennt Sie, das war offensichtlich. Was haben Sie ihm getan?«


  »Einen Gefallen habe ich ihm getan. Ich habe ihn vor einem Jahr aus der SA-Haft gepaukt.«


  Spindler schaute ihn fragend an.


  »Er gibt mir die Schuld daran, dass er sein Auge verloren hat«, fuhr Rath fort. »Dabei war es Kaczmarek, dem er das zu verdanken hat. Sie waren nicht der Erste, dem er das Auge aus der Höhle saugen wollte.«


  »Ich weiß«, sagte Spindler und schaute wieder nach vorne. Sie fuhren aus Potsdam hinaus über eine schnurgerade Straße, die durch einen dunklen Forst führte. Rath folgte den gelben Schildern mit der schwarzen Eins, die erst vor wenigen Wochen aufgestellt worden waren und die Reichsstraße 1 markierten. Eine einzige lange Straße quer durch Deutschland, von Königsberg bis Aachen. Und eine Station, nach Berlin und Potsdam, war Brandenburg an der Havel.


  Rath merkte, dass er in der Achtung des Kommunisten gestiegen war. Einen Mann aus SA-Haft befreien, das war etwas, mit dem man einen Roten beeindrucken konnte. Er würde Spindler natürlich nicht erzählen, dass er Juretzka im Auftrag Johann Marlows aus dem SA-Gefängnis Papestraße geholt hatte.


  »Hat Juretzka mit Ihnen darüber gesprochen? Über die SA-Haft?«


  »Wir haben uns nicht viel unterhalten. Ich weiß nur, dass er mir und den Genossen beigesprungen ist an der Liesenstraße. Dass er uns geholfen hat.«


  »Das ändert nichts daran, dass der Mann ein Mörder ist.«


  Spindler schaute aus dem Fenster.


  »Mag sein«, sagte er nach einer Weile des Nachdenkens, »aber selbst wenn ich Ihnen helfen wollte: Ich weiß nicht, wo Leo ist.«


  »Wo haben Sie ihn denn zuletzt gesehen?«


  »Er hat mich am Gendarmenmarkt rausgelassen. Danach habe ich ihn nicht wieder gesehen.«


  »Rausgelassen? Aus einem Auto?«


  Spindler nickte. »Das hatte er am Lunapark besorgt. Er war gut in so was.«


  »Juretzka war früher gewerbsmäßiger Autoknacker.« Rath schaute Spindler an. »Was für einen Wagen hat er denn gestohlen?«


  Wieder brauchte Walter Spindler lange, ehe er antwortete.


  »Eine große Limousine«, sagte er schließlich. »Dunkelrot. Ein Mercedes. Hab noch nie zuvor in so was Feinem gesessen.«


  »Und in welche Richtung ist er gefahren?«


  »Weiter die Französische Straße runter, Richtung Alex. Aber das muss nichts heißen.«


  »Nein, das muss es nicht.«


  Rath hatte sich mehr von der Begegnung mit Walter Spindler erhofft, doch er versuchte, seine Enttäuschung nicht zu zeigen. Das Fluchtfahrzeug zu kennen war schon viel wert, andererseits müsste die Soko Wolff das inzwischen auch herausbekommen haben. So viele Autos dürften Montagmorgen am Halensee nicht als gestohlen gemeldet worden sein. Es sei denn … Rath fragte sich, ob Leo Juretzka möglicherweise so dreist war und auch dieses Auto wieder dorthin zurückgebracht hatte, wo er es gestohlen hatte. Vor den Augen der Polizei, von der es seit Tagen in der Gegend nur so wimmelte.


  Sie hatten inzwischen das offene Land erreicht, es ging durch Wälder, vorbei an Seen und durch kleine Dörfchen.


  »Noch eine Sache«, sagte Rath nach einer Weile. »Irgendjemand hat mir meine Dienstwaffe abgenommen. Wissen Sie, wer?«


  »Keine Ahnung. Da war das Gerangel mit Leo und dann Ihr Schuss… Es ging alles ziemlich schnell. Wir haben zusammengepackt, was wir mitnehmen konnten, und sind raus. Ob da jemand die Pistole an sich genommen hat, weiß ich nicht. Ich war’s jedenfalls nicht.«


  Sie passierten das Brandenburger Ortsschild.


  »Noch über die Brücke da vorne und dann links«, sagte Spindler, »dann sind wir da.«


  »Was wollen Sie hier in Brandenburg? Irgendwelche Genossen, die Ihnen helfen, zurück nach Moskau zu kommen?«


  Wieder wartete Spindler eine Weile, ehe er antwortete. Sein Bemühen, nichts Unüberlegtes zu sagen, ließ ihr Gespräch immer wieder stocken.


  »Ich war nie in Moskau«, sagte er dann.


  »Wie? Aber…«


  »Das hat die Stapo geglaubt, und wir haben sie in diesem Glauben gelassen.«


  »Wer ist wir?«


  Spindler schwieg.


  »Ihre Frau war also eingeweiht?«


  Anstelle einer Antwort zeigte Walter Spindler auf eine kleine Kirche, die jetzt vor ihnen auftauchte, einen schlichten preußischen Klinkerbau, der am Rande des Stadtkanals stand.


  »Da vorne ist es«, sagte er. »Fahren Sie da vorne rechts ran.«


  Rath tat wie geheißen. Es war eine katholische Kirche. Brandenburg an der Havel besaß eine ganze Reihe Kirchen, die ihre Türme über das Gewimmel der Dächer reckten, doch die katholische war mit Abstand die kleinste. Wie üblich in der Diaspora.


  Er konnte seine Überraschung nicht verbergen. »Da wollen Sie hin? In die Kirche?«


  »Nicht in die Kirche, ins Pfarrhaus. Dort wohne und arbeite ich seit einem Jahr.« Er schaute Rath an. »Der Pfarrer ist der Einzige, der meine Vergangenheit und meinen richtigen Namen kennt. Und jetzt auch Sie.«


  »Haben Sie keine Angst, ich werde Sie nicht verraten. Ich habe es Pastor Warszawski sogar schwören müssen. Aber davon abgesehen habe ich mich heute bereits so vieler Dienstvergehen schuldig gemacht, dass ich ohnehin in Ihrer Verschwörung mit drinhänge.«


  Rath stellte den Motor ab und zückte sein Zigarretenetui.


  »Wie wär’s mit einer Zigarette zum Abschied?«


  Spindler griff zu. Rath gab ihm Feuer und steckte sich auch selbst eine an. Der Kommunist zog gierig an der Zigarette, als habe er länger schon darauf verzichten müssen.


  »Dann sind Sie also einfach hier in der Provinz untergetaucht, anstatt nach Moskau zu gehen«, sagte Rath nach einer Weile.


  »Sie müssen nicht glauben, dass Stalin allen bedrängten deutschen Genossen hilft. Ich wusste nicht, wohin, als die SA uns freigelassen hat nach der Maikowskigeschichte und ein paar Tage später der Reichstag brannte. Ich wusste nur, dass ich denen nie wieder in die Hände fallen wollte. Pastor Lichtenberg hat uns geholfen und mir die Stelle hier besorgt.«


  »Als Küster?«


  »So ähnlich.« Spindler nickte. »Orgel spielen kann ich zwar nicht, aber sonst kümmere ich mich um alles, was so anfällt: Rasen mähen, Dachrinne reparieren, Glühbirnen auswechseln, Gebetbücher sortieren, Kerzen anzünden. All so was.«


  »Warum haben Sie sich dann wieder einspannen lassen von Ihren Genossen? Und mit Gregor Wolff und den anderen staatszersetzende Parolen gemalt?«


  Spindler schwieg.


  »Sie hätten dabei draufgehen können. Wer weiß, was Kaczmarek mit Ihnen gemacht hätte, wenn er nicht an Ihrem Glasauge erstickt wäre.«


  »Ist er aber.« Spindler klang trotzig, als er das sagte. »Außerdem waren die Genossen ja in der Nähe. Und Leo.«


  »Sie haben einfach Glück gehabt. Ich verstehe nicht, wie man sich nur wegen der Politik in solche Gefahr begeben kann. Wo Sie hier in der Provinz ein ruhiges Leben führen können.«


  »Schreiben Sie mir nicht vor, wie ich mein Leben zu leben habe, Kommissar. Das muss jeder selbst hinkriegen.«


  Rath sagte nichts dazu. Er rauchte und hing seinen Gedanken nach. Spindler hatte recht. Wer wusste schon, warum Menschen taten, was sie taten? Er saß hier mit einem gesuchten Kommunisten, dem er beim erneuten Untertauchen behilflich war, im Auto und rauchte, anstatt ihn festzunehmen. Hätte er so etwas vor ein paar Tagen für möglich gehalten?


  »Ist es Ihr Sohn?«, fragte er schließlich.


  Walter Spindler schaute, als habe Rath ihn gerade mitten ins Gesicht geschlagen.


  »Was ist mit meinem Sohn?«


  »Robert war auch nie in Moskau, nicht wahr? Ist der noch im kommunistischen Untergrund aktiv? War das der Grund? Haben Sie deshalb…«


  »Was interessiert es Sie, wo mein Sohn ist?«, unterbrach ihn Spindler in rüdem Ton.


  Rath hob beschwichtigend die Hände. »Schon gut, war nur eine Frage.«


  »Ich muss Ihnen nicht jede Frage beantworten, Kommissar. Ich habe Ihnen schon viel zu viel erzählt.«


  Spindler drückte die Zigarette aus und öffnete die Tür. Dann nahm er sein Bündel und reichte Rath die Hand.


  »Danke für die Fahrt.«


  Rath schaute dem Mann nach, wie er zum Pfarrhaus hinüberging. Seltsame Vorstellung: ein Kommunist als Küster. Auf so etwas kam nicht einmal die Geheime Staatspolizei.


  Spindler hatte recht. Er hatte ihm wirklich mehr gesagt, als er wollte.


  Pastor Lichtenberg hat uns geholfen.


  Uns.


  Rath fragte sich, welche Stelle der Dompfarrer dem Sohn der Spindlers besorgt haben mochte.
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  Eine ungewöhnliche Hektik und Betriebsamkeit herrschten auf den Gängen des Geheimen Staatspolizeiamtes. Eine nervöse Unruhe lag in der Luft, die geradezu ansteckend war. Ihm war richtiggehend schlecht. Vielleicht hatte er auch etwas Falsches gegessen.


  Reinhold Gräf schaute auf die Uhr. Fünf Minuten blieben ihm noch. Er öffnete die Tür zur Herrentoilette, suchte sich eine freie Kabine und hockte sich vor die Kloschüssel. Ihm war speiübel, doch es kam nichts. Schließlich steckte er sich den Finger in den Hals, und es funktionierte.


  Besser fühlte er sich danach nicht. Er beugte sich über das Waschbecken und spülte den Mund aus, dann stellte er sich vor den Spiegel, ging noch einmal mit einem nassen Kamm durch die Haare und richtete die Krawatte. Er sah doch ganz passabel aus. Bis auf das bleiche Gesicht. Aber das konnte auch am kalten Licht liegen, da sah man immer krank aus.


  Heydrich wollte ihn wieder sprechen. Wahrscheinlich wegen Gereon Rath. Weil auch einem Reinhard Heydrich Raths Alleingang im Lunapark spanisch vorkommen musste. Es beruhigte Gräf, Maschmeyer und Fiedler auf den Kerl angesetzt zu haben. Wenigstens konnte ihm niemand vorwerfen, in der Sache nichts unternommen zu haben.


  Zimmer 104. Er klopfte an.


  Diesmal kam Heydrich schneller zur Sache als beim letzten Mal. Er schien viel zu tun zu haben. Zu Gräfs großer Überraschung – und Erleichterung – ging es weder um die entkommenen Kommunisten noch um die toten SA-Männer oder Gereon Rath.


  »Ich hoffe, Sie haben sich fürs Wochenende noch nichts vorgenommen, Kommissar.«


  »Natürlich nicht, Standartenführer. Die aktuellen Entwicklungen erfordern selbstverständlich, dass die gesamte Sonderkommission Wolff …«


  »Na, nun lassen Sie mal Ihre Sonderkommission aus dem Spiel. Deren Arbeit kann auch mal für ein, zwei Tage ruhen. Wir brauchen am Wochenende jeden verfügbaren Mann.«


  »Jawohl, Standartenführer.«


  »Wir werden Sie für Sonnabend früh mit einer Sonderaufgabe betrauen, die Sie zusammen mit Truppführer Pfeiffer auszuführen haben.«


  »Eine Sonderaufgabe, Standartenführer?«


  »Ich habe Ihnen doch von unserem Verdacht erzählt, gewisse SA-Kreise planen einen Putsch…«


  »Jawohl, Standartenführer.«


  »Nun, dieser Verdacht hat sich bestätigt. Und nun gilt es, diesen Putsch niederzuschlagen. Ihn im Keim zu ersticken, bevor die Putschisten überhaupt loslegen können.«


  »Was soll ich tun, Standartenführer?«


  »Das erfahren Sie früh genug. Ich muss wohl nicht betonen, dass die ganze Aktion striktester Geheimhaltung unterliegt. Zu niemandem ein Wort, auch nicht zu den Kollegen, nicht einmal zu Truppführer Pfeiffer. Haben Sie das verstanden, Kommissar?«


  »Jawohl, Standartenführer!«


  »Gut. Gehen Sie wieder an Ihre Arbeit. Und melden Sie sich Sonnabend, sieben Uhr, bei Sturmbannführer Best. Da erhalten Sie weitere Anweisungen.«


  »Mit Verlaub, Standartenführer – bei wem?«


  Gräf hatte den Namen noch nie gehört.


  »Sturmbannführer Werner Best. Zimmer siebenundzwanzig.«


  »Jawohl!«


  Gräf stand kalter Schweiß auf der Stirn, als er auf dem Weg zurück in sein Büro war. Jetzt erst ließ die Anspannung nach, obwohl das Gespräch doch viel besser verlaufen war als befürchtet. Viel, viel besser!


  Putschpläne. Sonderaufgaben. Jetzt wusste er, woher die Hektik auf den Gängen rührte. Reinhold Gräf war bestimmt nicht der einzige Gestapa-Beamte mit einer Sonderaufgabe. Dennoch fühlte es sich wie eine Auszeichnung an, damit betraut worden zu sein. Sollte er sich Sonnabend bewähren, könnte er vielleicht die leidigen Fehlschläge vergessen machen, die er – nicht zuletzt dank der Querschläge von Gereon Rath – mit der Sonderkommission Wolff anhäufte.


  Als er zu seinem Büro kam, wäre er fast in Rath hineingelaufen. Er stutzte.


  »Gereon«, sagte er süffisant. »Auf dem Weg der Besserung? Schön, dass du dich auch mal wieder blicken lässt.«


  Rath blaffte ihn grußlos an. »Du lässt mich beschatten!?«


  Verdammt! Maschmeyer und Fiedler waren zwei dämliche Idioten. Er hätte andere Männer auf Gereon ansetzen sollen.


  »Ich habe meine Gründe«, sagte Gräf und versuchte, ruhig zu bleiben.


  »Ach ja? Die würde ich gerne kennen!« Gereon wurde noch lauter. Schien nicht ganz nüchtern zu sein, sein Blick hatte einen eigentümlich wilden Ausdruck. »Dein Auftrag lautet, Kommunisten zu jagen! Und nicht, die eigenen Kollegen zu beschnüffeln!«


  »Lass uns drüber reden. Nicht hier auf dem Gang.«


  Er schaffte es, Rath ins Büro zu zerren und die Tür zu schließen. Gottseidank waren sie allein. Der Rest der Truppe war im Lunapark. Und Maschmeyer und Fiedler saßen wahrscheinlich gerade in der Prinz-Albrecht-Straße in ihrem schwarzen Ford und fragten sich, ob einer von beiden dem Zielobjekt folgen solle. Diese Dämlacks!


  »Du hast allen Grund, dich aufzuregen«, zischte Gräf, als sie unter sich waren. »Was meinst du, warum du beschattet wirst? Was meinst du, warum ich dich vor ein paar Wochen von zwei Beamten habe abholen lassen? Das sollte ein Warnschuss sein. Hat aber offensichtlich nicht funktioniert.«


  »Vielleicht solltest du lieber mit deinen Kollegen reden, anstatt sie ausspionieren und verhaften zu lassen.«


  »Mit dir reden? Du lügst doch, wenn du den Mund aufmachst! Was ist wirklich im Lunapark passiert? Was hattest du da zu suchen? Seit Tagen entziehst du dich einer Befragung!«


  Es klopfte. Dann öffnete sich die Tür, und Maschmeyer steckte seinen Kopf hindurch.


  »Raus!«, brüllte Gräf, und der Kopf zuckte zurück. »Wir sprechen uns noch!«


  »Ich glaube, das genau ist es, was mich so aufregt«, sagte Gereon, »dass du bei jeder Gelegenheit den Chef markieren musst.«


  »Markieren? Ich bin der Chef! Gewöhn dich dran. Du kannst froh sein, wenn du nicht degradiert wirst – und ich werde im neuen Deutschland Karriere machen.«


  Hatte er das tatsächlich gesagt? Gräf hasste sich für diese Worte. Aber musste er sich auch dafür schämen? Musste er sich wirklich immer für alles schämen, was ihn voranbrachte? Die neuen Zeiten hatten ihm die Augen geöffnet. Er musste sich nicht länger hinten anstellen und Leuten wie Gereon Rath, die keinen Deut besser waren als er, sondern ganz im Gegenteil Relikte des Systems, solchen Leuten musste er nicht mehr den Vortritt lassen! Deren Zeit war abgelaufen, nur hatten einige das noch nicht gemerkt!


  »Mach du Karriere, wenn du willst, ich werde derweil Fälle lösen, das ist nämlich der Grund, warum ich Polizist geworden bin. Damit die Verbrecher mit ihren Verbrechen nicht ungestraft davonkommen.«


  »Dann solltest du Privatdetektiv werden, mein lieber Gereon, da kannst du machen, was du willst. Aber nicht als Polizeibeamter. Nicht als Beamter meiner Sonderkommission. Bei der Kripo mag so etwas vielleicht noch durchgehen, aber ich werde mir so ein Verhalten nicht länger bieten lassen.«


  »Ich weiß gar nicht, was du willst. Hab ich unsere Ermittlungen nicht vorangebracht?«


  »Ja. Einen Schritt vor und dann wieder zehn zurück. Und allein Gott weiß, was für ein Süppchen du gerade kochst. Jedenfalls dein eigenes und nicht das der Berliner Polizei. Und schon gar nicht das der Geheimen Staatspolizei.«


  »Und? Was willst du mir damit sagen?«


  »Dass es reicht, Gereon! Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Was du dir erlauben kannst? Hör auf mit deinen fadenscheinigen Ausflüchten! Ich habe dir schon einmal gesagt: Ich bin nicht Wilhelm Böhm. Das hier ist die Geheime Staatspolizei, hier kommst du nicht mit einem läppischen Disziplinarverfahren davon.«


  »Du bist ganz schön mutig, dass du mir drohst. Ausgerechnet du!«


  »Was soll das heißen?«


  »Dass du für jemanden, der im Glashaus sitzt, mit ganz schön großen Steinen um dich wirfst, mein Lieber!«


  »Im Glashaus?«


  »Bevor du mir drohst, mir deine dämlichen Hobbydetektive auf den Hals hetzt und mir was weiß ich für Knüppel in den Weg legst, würde ich mir an deiner Stelle mal überlegen, was dein neuer Chef Heydrich wohl sagt, wenn er erfährt, dass ein Hundertfünfundsiebziger in seiner Behörde arbeitet.«


  Gräf wusste nichts zu sagen, es war, als habe Rath ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt; mit einem Mal sah er sein Gegenüber wie in einem dichten Nebel, in seinen Ohren rauschte es. Er hätte am liebsten zugeschlagen. Einmal, zweimal, dreimal, immer weiter. Nie im Leben hätte er gedacht, jemals in eine Situation zu kommen, in der er sich mit Gereon Rath wirklich hätte prügeln wollen. Doch jetzt war es so weit. Er musste all seinen Willen zusammennehmen, um es nicht zu tun, nicht mitten hineinzuschlagen in dieses Gesicht. Er atmete heftig ein und aus, bevor er antworte, so ruhig und sachlich, wie es ihm eben noch möglich war.


  »Ich habe mir eine Zeit lang eingebildet, wir wären so etwas wie Freunde, Gereon«, sagte er, und er merkte, wie die enttäuschte Wut in seiner Stimme immer mehr in kalten Hass umschlug. »Wenn das jemals so gewesen sein sollte, dann ist diese Freundschaft mit dem heutigen Tag für mich beendet. Wer will schon mit einem Arschloch befreundet sein?«


  »Danke gleichfalls«, sagte Rath und verließ das Büro ohne ein weiteres Wort und mit einem Türenknallen.


  Reinhold Gräf stand da und atmete immer noch heftig. Nie zuvor in seinem Leben hatte er sich so ohnmächtig gefühlt.
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  Sie hatten die Beschatter tatsächlich abgezogen. Kein Maschmeyer, kein Fiedler, kein schwarzer Ford, nichts dergleichen hatte ihn heute Morgen durch den Berliner Berufsverkehr begleitet. Der Wink mit dem Zaunpfahl hatte gewirkt. Hätte er längst schon machen sollen, hatte sich viel zu lange von dem schwulen Bengel auf der Nase herumtanzen lassen. Wie konnte einer mit solchen Neigungen nur derart die Klappe aufreißen?


  Rath blieb dennoch vorsichtig, hundertprozentig war einem wie Gräf nie zu trauen. Also parkte er in der Rosenthaler Straße, mäanderte durch die Hackeschen Höfe und betrat das Krankenhaus schließlich durch den Seiteneingang. Er kannte sich einigermaßen aus, im Hedwigkrankenhaus hatte er vor einem Jahr auch den übel zugerichteten Leo Juretzka vor der SA versteckt. Genau genommen hatte auch er sich damals auf die natürliche Abneigung des katholischen Milieus gegen die Nazis verlassen. Genauso wie jetzt Walter Spindler.


  Er verhielt sich wie jemand, der einen kranken Angehörigen besuchen wollte, hatte sich sogar einen kleinen Strauß Blumen besorgt. Die Gänge mit ihren gotischen Kreuzrippengewölben erinnerten an ein Kloster und waren angenehm kühl. Rath stellte sich an ein Fenster im ersten Stock, von dem er den Hof gut überblicken konnte.


  Er musste nicht lange warten, Elisabeth Spindler kam pünktlich. Sie steuerte direktemang den Haupteingang an. Als er die Treppe hinunterkam, sah er sie gerade noch um die Ecke verschwinden und folgte ihr in einen langen Gang. Alle paar Meter stand hier ein Heiliger aus Holz oder Gips an der Wand, der ihm ausreichend Deckung bot. Elisabeth Spindler öffnete eine große Doppelflügeltür, hinter der sich bestimmt nicht die Putzkammer verbarg. KAPELLE verrieten verschnörkelte Buchstaben an der Wand. Auch im Hedwigskrankenhaus, ihrer wichtigsten Putzstelle, ging diese Frau, bevor sie mit der Arbeit begann, also erst einmal beten.


  Rath lugte durch den Türspalt. Er konnte erkennen, dass sie eine Kerze anzündete, sich hinkniete und betete. Wieder nur eine einzige Kerze.


  Er zog sich zurück zum Ende des Korridors, hinter eine Statue des Heiligen Petrus, und behielt die Kapellentür im Blick.


  Es dauerte eine ganze Weile, ehe sie wieder herauskam. Rath folgte ihr bis zu einer Tür, hinter der es für ihn nicht mehr weiterging, Elisabeth Spindler hatte den Personaltrakt betreten. Natürlich hätte Rath ihr weiter folgen können, die Glastür war nicht abgeschlossen, doch würde es unweigerlich Aufmerksamkeit auf sich ziehen, wenn man einen vermeintlichen Besucher im falschen Trakt erwischte, und so wartete er mit seinem Blumenstrauß hinter dem nächsten Heiligen. Es war sogar eine Sie. Womöglich die Heilige Hedwig höchstpersönlich, die gute Frau stemmte mit ihrer Rechten eine ganze Kirche in die Höhe, in ihrer Linken hielt sie ein Paar Schuhe.


  Raths Geduld wurde belohnt. Elisabeth Spindler kehrte zurück, eine Kittelschürze übergeworfen und einen Putzeimer samt Schrubber und Wischmopp in der Hand. Dummerweise kam sie genau auf ihn zu.


  Rath öffnete die Tür, neben der er stand und schlüpfte hinein, horchte auf die Schritte, die sich draußen in langsamem Stakkato näherten.


  Nicht dass sie ausgerechnet hier mit dem Putzen begann!


  »Wollen Sie zu mir?«


  Rath erschrak und drehte sich um. Er stand in einem Krankenzimmer, vier Betten, voneinander abgetrennt durch Vorhänge. Und in dem ersten lag eine ältere Dame, die ihn erwartungsvoll anschaute.


  »Äh… Zimmer hundertsieben?«, fragte er.


  »Nee. Det is ne Etage höher.«


  Sie machte ein derart enttäuschtes Gesicht, dass er ihr kurzerhand den Blumenstrauß in die Hand drückte.


  »Dann hab ich mich wohl geirrt. Aber der hier ist für Sie. Vielen Dank für die Auskunft.«


  Die Patientin strahlte und roch an den Blumen.


  Rath ging zurück zur Tür und lauschte. Die Schritte wurden wieder leiser. Er drückte die Türklinke und schaute durch den Spalt. Erst als er sah, dass Elisabeth Spindler nicht etwa den Gang putzte, sondern ihm den Rücken zuwandte und sich immer weiter entfernte, öffnete er die Tür zur Gänze.


  »Auf Wiedersehen«, sagte er noch zu der alten Dame, obwohl er wusste, dass er dieses Versprechen niemals einhalten würde.


  Ohne Blumenstrauß fühlte er sich beinahe unbewaffnet, jedenfalls fehlte ihm etwas. Elisabeth Spindler stieg die Treppen hinauf, die Rath eben heruntergekommen war. Sie ging bis in den zweiten Stock und dort bis ans Ende eines langen Ganges.


  Rath merkte sich die Tür, die sie öffnete. Den Putzeimer und den Schrubber hatte sie draußen stehen lassen.


  Jetzt oder nie. Rath ging hinüber. Ein ganz normales Krankenzimmer, zwar etwas abseits gelegen, doch es hatte eine Nummer an der Tür.


  Er klopfte und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Elisabeth Spindler fuhr herum und riss die Augen auf, als sie ihn erkannte. Sie saß auf einem Stuhl am einzigen Bett in diesem kleinen Zimmer, dessen Fenster auf einen Hinterhof führte, der viel dunkler und enger war, als der sonnenbeschienene Vorplatz vor dem Haupteingang. In dem Bett lag ein junger Mann, dessen Hand Elisabeth Spindler in die ihre genommen hatte. Das rechte Auge war verbunden, das linke stierte den Kommissar seltsam ausdruckslos an. Aus dem Mundwinkel rann Speichel.


  Rath war erschüttert. Einen derart hilflosen Menschen hatte er noch nie in einem Krankenbett liegen sehen, nicht einmal im Kriegslazarett hinter der Front, als er mit seinen Kameraden in der Etappe auf den Fronteinsatz wartete, der dann doch nie erfolgt war.


  SCHULZE, JOHANN stand auf einer Tafel am Fußende.


  Elisabeth Spindler hatte sich wieder gefangen.


  »Sie lieben es wohl, mich zu erschrecken«, sagte sie. »Ich dachte, die Geheime Staatspolizei verfolgt mich – aber Sie offensichtlich auch. Was wollen Sie hier, Kommissar?«


  »Wissen, warum Sie so oft ins Hedwigkrankenhaus gehen.«


  »Ich putze hier. Irgendwie muss ich doch mein Geld verdienen im schönen neuen Deutschland, das mir meine Männer genommen hat.«


  Rath konnte seinen Blick nicht von dem jungen Mann im Bett wenden, der ihn immer noch mit halb geöffnetem Mund anstierte.


  »Ich denke eher, Sie besuchen Ihren Sohn«, sagte er. »Was ist mit ihm? Ist er … behindert?«


  »Behindert?!« Sie sprang auf, ihre Augen blitzten ihn an. »Mein Sohn war das blühende Leben, intelligent und voller Tatendrang! Bis die SA ihn beinahe totgeprügelt hat.«


  »Damals? In der Haft?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Sie verstehen auch gar nichts, was?«


  »Erklären Sie es mir. Dass Ihr Mann nie in Moskau war, weiß ich inzwischen. Bei Ihrem Sohn bin ich da nun auch nicht mehr überrascht!«


  »Moskau! Dazu waren alle beide doch viel zu kleine Lichter in ihrer Partei. Für die hätte Stalin niemals einen Finger gekrümmt. Und die deutschen Genossen? Die haben sie auch hängenlassen. So viel sei ihnen ja nicht passiert bei der SA, haben sie gesagt. Zwei Wochen habe ich nicht gewusst, wo die beiden steckten. Total abgemagert standen sie eines Morgens wieder vor der Tür. Sie haben nicht viel erzählt, aber als dann der Reichstag brannte, war klar, dass sie untertauchen mussten, dass sie sich nicht noch einmal der Willkür der SA ausliefern konnten als in der ganzen Straße bekannte Kommunisten. Doch meinen Sie, die Genossen von der KP hätten uns zur Seite gestanden? Die hatten genug mit sich selbst zu tun. Ich hab mich schließlich an Pastor Lichtenberg gewandt, und der hat geholfen. Ohne viel zu fragen.« Sie schaute zum Bett. »Der Pastor kannte Robert schon als Täufling. Und Walter und mich hat er verheiratet.«


  Sie setzte sich wieder hin und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Heftiges Schluchzen schüttelte ihren kleinen, zerbrechlichen Körper.


  Rath spürte den Impuls, die Frau zu trösten, doch er hielt Abstand. Er nahm den Stuhl am Fenster, setzte sich zu ihr und wartete, bis sie sich wieder beruhigt hatte.


  »Frau Spindler«, sagte er und nahm ihre Hand, »erzählen Sie. Das hilft.«


  »Was soll ich viel erzählen? Schauen Sie ihn doch an! Die haben einen Krüppel aus meinem Sohn gemacht, einen hilflosen Krüppel. Er kann nicht mehr sprechen, nur in seinem Auge merke ich, dass er mich noch erkennt. Wenigstens ab und zu.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Eigentlich dachte ich, alles wäre gut.« Sie schüttelte den Kopf, als wundere sie sich über ihre eigenen Gedanken. »Wenn gut bedeutet, dass man die Menschen, die man am meisten liebt, nie mehr wiedersehen darf. Aber wenigstens weiß, dass es ihnen gutgeht, wo immer sie auch sein mögen.«


  »Ihr Mann war in Brandenburg…«


  »Ich will das gar nicht wissen. Ich wusste nur, dass sie unter neuen Namen anderswo neu angefangen haben, während die Staatspolizei sie in Moskau geglaubt hat. Mehr musste ich nicht wissen. Und ab und zu ein paar Nachrichten, wie es ihnen geht. Dass sie noch leben.«


  »Die kamen von Pastor Lichtenberg.«


  Sie nickte. »Er stand zu beiden in Kontakt. Bei jeder Beichte hat er mir berichtet. Es ging ihnen gut, das war das Wichtigste.«


  »Aber dann ist etwas passiert…«


  Sie warf einen Blick auf ihren Sohn, bevor sie weitersprach. »Es war vor sechs, sieben Wochen ungefähr. Pastor Lichtenberg war ungewohnt kurz angebunden. Er bat mich, nach der Beichte ins Hedwigkrankenhaus zu kommen. Unverzüglich.«


  »Weil Ihr Sohn hier eingeliefert worden war.«


  Sie nickte. »Eine Krankenschwester hatte ihn erkannt. Obwohl sie ihn so übel zugerichtet hatten, dass er mit dem Tod rang.«


  Rath merkte, wie Elisabeth Spindler wieder gegen ihre Tränen kämpfen musste.


  »Wer hat ihn so zugerichtet, Frau Spindler? Wie ist das passiert?«


  Sie brauchte einen Moment, ehe sie weiterreden konnte.


  »Draußen auf der Großen Hamburger Straße haben sie ihn mitten in der Nacht aus einem Auto geworfen. Braunhemden. Die machen so was öfters, hat der Doktor mir erzählt. Werfen dem Krankenhaus ihre Opfer einfach vor die Tür.«


  Sie machte eine Pause, als müsse sie Kraft schöpfen, um fortzufahren.


  »Er trug noch seine Chauffeuruniform, sie haben ihn sofort in einen Operationssaal gebracht. Ein Auge fehlte ihm, aber das war noch die geringste Verletzung. Selbst die Querschnittslähmung wäre zu ertragen gewesen, das Schlimmste aber, das Schlimmste waren seine Kopfverletzungen. Er hat überlebt, aber irgendwie auch nicht.« Wieder musste sie eine Pause machen. »Herr Kommissar«, sagte sie dann, »ich habe meinen Sohn verloren, auch wenn er nicht tot ist. Trotzdem ist er nicht mehr da. Ich tröste mich mit dem Gedanken, dass seine Seele schon halb im Himmel ist.«


  Rath schaute zum Bett hinüber und wusste, was sie meinte. Und dennoch klammerte sich Elisabeth Spindler an das, was von ihrem Sohn übrig geblieben war.


  »Warum verstecken Sie ihn hier?«, fragte er. »Warum nehmen Sie ihn nicht zu sich nach Hause?«


  »Warum? Weil ich der SA nicht traue! Wenn die herausbekommen, dass dieser arme Wurm da … dass das mein Sohn ist, dann schlagen sie ihn womöglich endgültig tot. Oder erlauben sich noch einen sadistischen Spaß mit ihm. Schauen Sie ihn an! Robert weiß doch selber nicht mehr, dass er mal Kommunist war. Wie soll der noch jemandem gefährlich werden? Aber der SA ist so was egal.« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Kommissar, niemand darf erfahren, dass es sich bei diesem Patienten hier um Robert Spindler handelt. Niemand. Niemals.«


  Rath nickte.


  »Es wird auch niemand erfahren«, sagte er.


  Sie schaute Rath an, als wolle sie in seinen Augen lesen, ob sie ihm trauen könne.


  »Ihr Sohn hat als Chauffeur gearbeitet?«, fragte er nach einer Weile. »Unter dem Namen Johann Schulze?«


  Elisabeth Spindler nickte.


  »Bei einem Herrn Osterberg«, sagte Rath. »Adolf Osterberg, Textilfabrikant in Cottbus…«


  »Woher wissen Sie…?«


  »Habe ihn persönlich aus einem SA-Keller befreit. Ihr Sohn wollte ihn verteidigen, als die SA ihn entführt hat.«


  Sie schaute ihn überrascht an. Dass es heutzutage noch Polizisten gab, die gegen die SA vorgingen, schien sie kaum glauben zu können.


  »Frau Spindler, ich habe mit Ihrem Mann gesprochen.«


  Ihre Augen wurden größer. Offensichtlich hatte Lichtenberg sie noch nicht eingeweiht.


  »Ich habe ihn sogar zurück in sein Versteck gefahren. Ein Pfarrhaus …«


  »Hören Sie auf! Ich will es gar nicht wissen!«


  Elisabeth Spindler wandte sich von Rath ab und ergriff die Hand ihres Sohnes. Schaute die sabbernde Kreatur im Bett liebevoll an.


  »Warum hat er die Sicherheit dort aufgegeben und sich dem kommunistischen Widerstand angeschlossen?«


  Sie schwieg.


  »Es war wegen Ihres Sohnes, nicht wahr? Deswegen ist er zurückgekommen! Er hat sich seinen alten Genossen angeschlossen, weil er sich rächen wollte. Es ging nicht um Parolenmalen, das war nur der Köder. Alles, was Ihr Mann wollte, war, Horst Kaczmarek einen Denkzettel zu verpassen…«


  Rath merkte, dass er laut dachte, aber das war ihm egal. Ihm dämmerte langsam, was unter der Liesenbrücke wirklich passiert war. Er schüttelte den Kopf, weil ihm das alles erst jetzt bewusst wurde. Wie er sich von Walter Spindler hatte an der Nase herumführen lassen.


  Elisabeth Spindler saß am Bett ihres Sohnes, hielt dessen Hand und summte ein leises Lied. Womöglich das Schlaflied, das sie Robert schon als Kleinkind gesungen hatte, als die Zukunft des Jungen noch offen war und alles voller Hoffnung. Sie summte und schaukelte dabei mit dem Oberkörper kaum merklich vor und zurück, sie benahm sich, als sei Rath gar nicht im Raum.


  »Das war alles inszeniert«, fuhr Rath fort. »Ihr Mann wollte erwischt werden. Und er wollte von Horst Kaczmarek erwischt werden, deswegen waren er und die anderen an diesem Abend unter der Eisenbahnbrücke, keinen Steinwurf von Kaczmareks Haustür entfernt.«


  Elisabeth Spindler summte und schaukelte. Auf dem Gesicht ihres Sohnes zeichnete sich so etwas wie ein seliges Lächeln ab. Und das ließ auch die Mutter lächeln.


  »Das war kein Unfall, Frau Spindler! Ihr Mann ist ein Mörder!«


  Sie reagierte immer noch nicht, und Rath merkte, wie ihre Ignoranz ihn langsam aufregte.


  »Ein Mörder, haben Sie verstanden? Vielleicht sollte ich nach Brandenburg fahren und noch einmal mit ihm reden. Wenn ich es ihm auf den Kopf zusage, wird er vielleicht sogar gestehen.«


  Elisabeth Spindler hörte auf zu summen und fauchte Rath unvermittelt an. »Meinten Sie das mit Ihrem Gerede vorhin ernst, dass man Ihnen vertrauen kann?«


  Er sagte nichts, er ließ sie reden.


  »Und was machen Sie als Nächstes? Liefern meinen armen Robert an die SA aus?«


  Rath schwieg weiterhin. Wenigstens hatte er es geschafft, sie aus der Reserve zu locken.


  »Sie müssen meinen Mann nicht befragen, Kommissar. Sie werden ihn sowieso nicht mehr finden. Meinen Sie, der sitzt immer noch in Brandenburg? Vertrauen ist gut, Verstecken ist besser.« Sie schaute ihn an. »Vor allem, wenn man so jemanden wie Sie getroffen hat.«


  »Also ist er auf dem Weg zu seiner nächsten Küsterstelle. Oder lernt er vorher noch Orgel spielen?«


  »Sie mögen das lustig finden, das ist es aber nicht. Ich weiß nicht, wo der Pastor ihn diesmal hinschickt. Ich bin froh, dass er wieder in Sicherheit ist, aber es bricht mir das Herz.« Sie schaute ihn an. »Wissen Sie, wie das ist, Kommissar, wenn man sich liebt, wenn man das halbe Leben zusammen verbracht hat und sich nicht mehr sehen kann?«


  Rath sagte nichts.


  »Sie halten Walter für einen Mörder? Dann müssen Sie mich auch verhaften. Ich bin nicht weniger schuldig als er.«


  »Beruhigen Sie sich, Frau Spindler, ich möchte niemanden verhaften. Ich war nie daran interessiert, Ihren Mann zu verhaften, und bin es auch jetzt nicht.« Er zuckte die Achseln. »Ich bin kein Jurist, aber wie ich das sehe, hat Ihr Mann Horst Kaczmarek nicht umgebracht. Er hat seinen Tod höchstens billigend in Kauf genommen. Wobei ich bezweifle, ob diese feinen Unterschiede heute noch eine Rolle spielen, wenn einer Kommunist ist und das Opfer ein Nazi.«


  »Es spielt auch so keine Rolle. Die Schuld ist dieselbe. Vor Gott. Wir wollten, dass Kaczmarek meinen Mann zusammenschlägt und an seinem Glasauge verreckt.«


  Rath konnte es nicht fassen. Da saß diese einfache, fromme Frau und benutzte solche Worte.


  »Woher wussten Sie überhaupt, dass es Kaczmarek war, der Ihren Sohn zusammengeschlagen hat?«


  »Weil Robert das rechte Auge fehlte. Dieser SA-Mann war gefürchtet für solche Schweinereien. Walter wusste sofort, wer dahinterstecken musste, und hat sich mit seinen alten Genossen in Verbindung gesetzt. Die waren froh, jemanden gefunden zu haben, der bereit war, dieses brutale Schwein endlich aus dem Verkehr zu ziehen.«


  »Ihr Mann war hier?«


  Sie nickte. »Das war das einzige Mal, dass wir uns gesehen haben. In den Tagen, als unser Sohn mit dem Tode rang.«


  »Und wenn Kaczmarek Ihrem Mann das andere Auge hätte nehmen wollen? Das echte?«


  »Seinen Opfern fehlte immer nur das rechte Auge, das war bekannt.«


  »Er hätte Ihren Mann auch einfach totschlagen können. Oder ihn so zurichten wie Ihren Jungen. Was für ein Risiko!«


  »Ohne Risisko geht nichts im Leben. Und für Notfälle waren ja die Genossen dabei.«


  »Die sind feige weggelaufen.«


  »Nur damit Kaczmarek freie Bahn hatte. Die waren alle drei noch in der Nähe und hätten Walter geholfen.«


  »Was dann aber ein Berufsverbrecher namens Juretzka übernommen hat.«


  Sie schwieg.


  »Das klingt nicht sehr christlich, so ein Racheakt, Frau Spindler.«


  »Ich weiß. Ich habe auch noch nicht gewagt, es zu beichten. Ich schäme mich. Aber andererseits …«, sie zeigte auf das Bett, »…sehen Sie sich meinen Jungen an!«


  Sie hatte sich eine ganze Weile beherrscht, doch nun schluchzte sie laut auf, hielt sich aber sogleich die Hand vor den Mund, um den Gefühlsausbruch, der sie überrascht hatte, wieder zurückzudrängen. Rath konnte nicht anders, diesmal nahm er die zerbrechliche Dame in den Arm und tröstete sie.


  »Horst Kaczmarek hat es verdient, Frau Spindler, glauben Sie mir. Das war ein Gangster. Und ein brutaler Sadist.«


  Elisabeth Spindler löste sich aus seiner Umarmung. Sie hatte sich wieder im Griff.


  »Sie haben neulich von einem Bandenkrieg gesprochen«, sagte sie. »Konnte Walter Ihnen da helfen?«


  »Leider nein.«


  »Kann es sein, dass dieser Verbrecher es auch auf Walter abgesehen hat?«


  »Nein«, sagte Rath, so bestimmt wie möglich. Er wusste zwar, was von Leo Juretzkas Dankbarkeit zu halten war, doch wollte er Elisabeth Spindler nicht beunruhigen.


  »Ihnen sagt der Name Leo Juretzka auch nichts, fürchte ich?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich drücke Ihnen die Daumen, Kommissar. Aber jetzt möchte sich Sie bitten, mich mit meinem Jungen allein zu lassen. Es ist schon spät, und ich habe noch viel zu tun.«


  Rath nickte und stand auf. Er warf einen letzten Blick auf Robert Spindler. Da lag Gennats Zeuge Johann Schulze. Doch der würde auch kein Licht mehr in den Fall Osterberg bringen können. Elisabeth Spindler saß neben ihrem Sohn und schaute ihn an. Ihr Blick war voller Liebe, aber auch voller Sorge.


  Jetzt wusste Rath, warum sie in der Kirche immer nur eine Kerze aufgestellt hatte. In diesem Raum lag der Mensch, dem all ihre Gedanken galten, der all ihre Gebete brauchte.


  Leise schloss er die Tür und ging über die kühlen Krankenhausgänge zum Ausgang. Draußen musste er sich erst einmal eine Zigarette anzünden. Er fühlte sich seltsam unzufrieden, wie ein Hamster im Rad, der lief und lief und lief und nicht von der Stelle kam.


  Was hatte er eigentlich erreicht? Er hatte einen Mord aufgeklärt, den er niemals zur Anklage bringen wollte, er hatte einen gesuchten Kommunisten aufgestöbert, den er niemals ausliefern würde. Aber eine Spur von Leo Juretzka, die hatte er immer noch nicht.
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  Gereons Auto hatte sie sich aus naheliegenden Gründen nicht leihen können für ihre Zwecke, also hatte sie Guido gefragt. Über ihren Wutanfall von neulich hatte ihr Chef kein Wort mehr verloren. Manchmal hatte sie das Gefühl, er sei zu gut für diese Welt. Gerade für die heutige Welt.


  Charly wusste nicht, ob er die dünne Geschichte, die sie ihm aufgetischt hatte, wirklich glaubte, aber seinen Wagen, einen kleinen Opel, hatte er ihr anstandslos geliehen. Sie wolle ihre kranke Mutter in Schwiebus besuchen, hatte sie ihm erzählt, etwas anderes war ihr nicht eingefallen, dabei hatte Charly ihre Mutter zuletzt vor zwei Monaten gesprochen, und damals hatte Luise Ritter sich bester Gesundheit erfreut. Schwiebus, das waren zweieinhalb Stunden Fahrt, sie hatte also genügend Zeit, denn bis Freienwalde dauerte die Fahrt nur eine gute Stunde.


  Seit einem Jahr war sie nicht mehr dort gewesen, aber sie fand sich noch zurecht. Die kleine Straße, die sich den Hügel hinaufwand, dort stand die Villa, Charly erkannte sie gleich wieder, das Haus sah aus wie ein englischer Landsitz. Anders als vor einem Jahr patroullierten diesmal keine Wachen auf dem Grundstück. Dennoch war Charly nervös. Oder vielleicht gerade deswegen. Weil es irgendwie anders war. Sogar das schmiedeeiserne Tor war unverschlossen. Charly ging den Kiesweg bis zur Haustür und zog die Kette der Türglocke.


  Es dauerte eine Weile, dann hörte sie Schritte, und ein Mann öffnete die Tür, den Charly noch nie zuvor gesehen hatte, offenbar der Hausdiener, denn er trug eine leicht affektiert wirkende Livree. Und den dazu passenden Gesichtsausdruck.


  »Sie wünschen?«, fragte er.


  »Charlotte Rath. Ich wünsche Johann Marlow zu sprechen. Wir sind sozusagen alte Bekannte…«


  Der Diener machte genau das, was Charly erwartet hatte. Er rümpfte die Nase. »Bedaure, aber da müssen Sie sich in der Adresse geirrt haben. Sie befinden sich auf dem Anwesen von Doktor Friedemann.«


  Charly schaute sich um. Sie hatte sich nicht im Haus geirrt, unmöglich; alles kam ihr bekannt vor. Nur dass vor einem Jahr hier überall bewaffnete Männer herumgestanden und -gesessen hatten.


  »Ich habe mich nicht geirrt. Hier in diesem Haus muss vor einem Jahr Doktor Marlow gewohnt haben.«


  »Darüber bin ich nicht informiert.«


  »Vielleicht ist Ihr Doktor Friedemann ja informiert. Könnte ich den bitte kurz sprechen?«


  Der Diener sagte nichts. Er schaute sie nur von oben herab an, als sei sie ein quengelndes Kind, das hartnäckig um Süßigkeiten bettelt.


  »Hören Sie: Ich bin nicht den ganzen Weg von Berlin hergekommen, um jetzt einfach wieder umzudrehen! Melden Sie mich bitte bei Doktor Friedemann an!«


  »Wie war noch gleich der werte Name?«


  »Rath. Charlotte Rath.«


  Charly gab sich keine Mühe mehr, freundlich zu klingen. Solche aufgeblasenen Dienstboten, die vornehmer taten als ihre Herrschaften, hatte sie noch nie leiden mögen. Doch ihre Beharrlichkeit wirkte.


  »Wenn Sie mir bitte folgen wollen«, sagte der Hausdiener und trat beiseite. Wenigstens ließ er sie nicht draußen stehen wie eine dahergelaufene Hausiererin, sondern bat sie in den Empfangssalon.


  Es dauerte keine fünf Minuten, und sie wurde zu Doktor Friedemann vorgelassen. Es handelte sich um einen hageren älteren Herrn mit sauber gestutztem grauen Bart, der sie neugierig musterte.


  »Pascal sagte mir, Sie suchen einen Doktor Marlow?«


  Pascal. Der Name passte zu dem blasierten Affen, dachte Charly.


  »Richtig.« Sie lächelte. Bei Friedemann musste sie sich keine Mühe geben, freundlich zu sein; der Mann hatte eine Art, seine Mitmenschen anzuschauen, die Freundlichkeit geradezu einforderte. »Ich habe ihn vor einem Jahr mal hier besucht und war gerade in der Gegend.«


  »Hier in diesem Haus?«


  Charly nickte.


  »Tut mir leid. Aber wenn Sie keine andere Adresse haben, dürfte es schwer werden, Ihren Doktor zu finden.« Er schaute sie an, als frage er sich gerade, was er ihr alles erzählen könne. Die Prüfung schien zu Charlys Gunsten auszufallen. »Dieses Haus ist von meinem Vater erbaut worden, noch vor dem Krieg«, fuhr Friedemann fort. »Aber wir haben es in den unruhigen Zeiten im vergangenen Jahr vorgezogen, eine Weile … ääh… zu verreisen. Das Haus wurde damals vermietet …«


  »An Marlow, nicht wahr?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, ich hatte keinerlei Kontakt zu dem Mieter. Heute höre ich zum ersten Mal seinen Namen. Wir haben das alles über einen Makler laufen lassen.«


  »Wenn Sie mir sagen könnten, welcher Makler… vielleicht würde mir das schon helfen.«


  »Ist es denn so dringend? Dass Sie Ihren Marlow sehen müssen, meine ich. Eben erzählten Sie noch, Sie seien zufällig in Freienwalde und nur deshalb…«


  »Ich würde schon gerne wissen, wo er abgeblieben ist. Er hat mir vor einem Jahr sehr geholfen, und ich bin noch nicht dazu gekommen, mich richtig zu bedanken.«


  Friedemann bedachte sie wieder mit diesem Blick, der freundlich und gleichzeitig prüfend war.


  »Es ist ein Berliner Maklerbüro«, sagte er. »Landauer und Engels. Fasanenstraße.«


  »Fasanenstraße?«


  Das war gleich bei ihnen um die Ecke. Charly hätte sich den ganzen Weg nach Freienwalde sparen können.


  »Haben Sie vielen Dank, Doktor Friedemann.«


  Sie verabschiedete sich und ging zurück zum Auto. Hatte man sie nun abgewimmelt oder ihr geholfen? Das würde sich wohl erst herausstellen, wenn Charly in Berlin bei Landauer und Engels vorsprach.


  Sie zündete sich eine Zigarette an und fuhr los. Charly wusste selbst nicht, ob sie dabei war, sich in eine Sache zu verrennen, aber sie konnte nicht anders. Sie fühlte sich verantwortlich für das Schicksal von Karl Reinhold und wollte verdammt noch mal nichts unversucht lassen, was dem armen Kerl möglicherweise helfen konnte.


  Wenigstens Else Lamprecht war wieder auf freiem Fuß. Charly war noch einmal in der Landsberger Allee gewesen und hatte an die Tür der Familie Lamprecht geklopft. Else persönlich hatte geöffnet, doch noch bevor Charly irgendetwas sagen konnte, hatte ihr das Mädchen die Tür vor der Nase zugeknallt. Charly konnte sie verstehen.


  Die Sonne stand schon tief hinter den Dächern, als sie nach Berlin zurückkam. Sie parkte Guidos Opel in der Fasanenstraße, doch das Maklerbüro hatte bereits geschlossen. Charly ließ den Wagen stehen und ging zu Fuß in die Carmerstraße. Sie hatte keine Lust, neugierige Fragen zu beantworten, niemand musste wissen, dass sie sich heute ein Auto geliehen hatte.


  Gereon und der Junge waren bereits zuhause, als sie aufschloss. Wenigstens saßen sie mal wieder zu dritt am Abendbrottisch. Fritze sogar in Zivil. Fast war es wie früher, nur der Hund fehlte. Sie tat ihr Bestes, sich nichts anmerken zu lassen, und auch ihre beiden Männer gaben sich Mühe, ein freundliches Gesicht aufzusetzen. Sie alle waren es leid, wie Trauerklöße durch die Gegend zu laufen, doch leider gab die Wirklichkeit einem derzeit nicht allzuviel Anlass, fröhlich zu sein.


  Fritze wirkte seltsam aufgekratzt, und Gereon hatte etwas auf dem Herzen, die ganze Zeit hatte sie das Gefühl, dass er herumdruckste. Er machte eine belanglose Bemerkung, aß einen Happen, trank einen Schluck, sagte wieder etwas Belangloses, aber nicht das, war er eigentlich sagen wollte. Als er sich den Mund abtupfte, die Serviette auf den Tisch legte und sich räusperte, wusste sie, dass jetzt das kam, was er die ganze Zeit schon loswerden wollte.


  »Ich muss mit euch reden«, sagte er.


  Charly und Fritze schauten ihn an, und er musste sich noch einmal räuspern.


  »Was haltet ihr davon, wenn ihr übers Wochenende wegfahrt, nur ihr beide?«


  »Nur wir?«, fragte Charly. »Und du?«


  »Ich kann nicht«, sagte Fritze.


  Sie hatten das mehr oder weniger gleichzeitig gesagt. Gereon schaute irritiert von einem zum anderen.


  »Wieso kannst du nicht?«, fragte er den Jungen.


  »Hab schon was vor…« Jetzt druckste auch Fritze herum. »Wollte am Wochenende zu Atze. Der geht mit seinem Vater fischen. Am Schwielowsee. Die haben da ’ne Hütte im Wald.« Er schaute zuerst Gereon an, dann sie. »Darf ich mit? Bitte!«


  Gereon überlegte eine Weile, dann nickte er. »Meinetwegen.«


  Wenigstens keine HJ, dachte Charly, sagte aber nichts.


  »Du solltest trotzdem wegfahren, Charly. Auch ohne den Jungen. Vielleicht kannst du dir ja mit Greta ein schönes Wochenende machen. An die Ostsee fahren, irgendwo in die Mark. Keine Ahnung. Hauptsache raus aus Berlin.«


  Charly kam sein Vorschlag eigentlich ganz recht, dennoch musste sie die Frage stellen, es ging nicht anders.


  »Willst du mich loswerden?«


  Er ging überhaupt nicht darauf ein.


  »Ich kann euch nicht sagen, um was es geht, aber es ist besser, wenn ihr am Wochenende nicht in Berlin seid.«


  »Und was ist mit dir?«


  »Ich habe Dienst.«


  »Was für ein Dienst denn?«, hakte Charly nach.


  »Ich darf euch nicht mehr sagen, nur so viel: Es kann gefährlich werden in der Stadt.«


  »Dann stimmen die Gerüchte?«


  Gereon schwieg bedeutungsschwanger.


  »Es würde mich ganz einfach sehr beruhigen«, sagte er schließlich, »wenn ich euch in Sicherheit wüsste. Und Berlin ist an diesem Wochenende nicht sicher.«
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  Die Sonderkommission Wolff schien seit dem Vorfall im Lunapark keine regelmäßige Morgenlage mehr abzuhalten, Gräfs Büro war verwaist, als Rath am Freitagmorgen ins Geheime Staatspolizeiamt kam. Dummerweise war es diesmal auch abgeschlossen. Rath schaute den Gang hinunter und fragte sich, hinter welcher Tür Lieselotte Mettmann sitzen mochte. Er las die Türschilder, die alle ähnlich pompös beschriftet waren wie das von Gräf. Dezernat IIIB1 stand überall, dahinter Dienstgrad und Name. Nur auf einem stand kein Name, sondern nur schlicht und anonym Sekretariat.


  Er klopfte und öffnete die Tür. Lieselotte Mettmann war gerade dabei, etwas von ihrem Stenoblock ins Reine zu tippen, und schaute überrascht auf, als er eintrat. Sie trug eine Brille, die sie mit einer schnellen, beiläufigen Bewegung abnahm, als sie ihn erkannte.


  »Herr Kommissar! Heil Hitler!«


  »Guten Morgen, Lieselotte. Wie geht es Ihnen?«


  Sie schien es ihm nicht übelzunehmen, dass er ihr den Deutschen Gruß verweigerte und stattdessen freundlich war.


  »Oh, danke. Gut«, sagte sie.


  »Wo ist denn die ganze Mannschaft?«, fragte er. »Arbeitet die Soko immer noch vor Ort im Lunapark?«


  »Nein, die letzten Leute haben wir gestern schon abgezogen.« Sie schaute sich um, als habe sie Angst, jemand könne mithören. »Die Herren sind alle im Konferenzsaal«, sagte sie, so leise, dass Rath sie kaum verstehen konnte. »Die Arbeit der Soko Wolff ruht bis auf Weiteres, alle Beamte des Gestapa stehen im Moment für Sonderaufgaben zur Verfügung.«


  »Sonderaufgaben?«


  »Ich weiß auch nichts Genaues. Und wenn, dürfte ich es Ihnen nicht sagen. Sie sind ja Kripo. Leider.«


  Sie schien diesen Umstand wirklich zu bedauern, was Rath insgeheim schmeichelte.


  »Hm. Dabei bin ich endlich wieder gesund und einsatzfähig. Vielleicht können Sie mich auf den neuesten Stand bringen. Haben die Fahndungsmaßnahmen irgendwas ergeben?«


  »Bislang leider nicht.«


  »Der Fluchtwagen?«


  »Nichts, was uns weitergeführt hätte.« Sie machte ein Gesicht, als sei sie persönlich für die bisherigen Misserfolge verantwortlich. »Dann haben wir eine Zeugenaussage aus dem Osten. Jemand, der Gregor Wolff gesehen haben will. Ist aber im Sande verlaufen.«


  »Haben Sie einen Schlüssel für das Büro von Kommissar Gräf?«, fragte Rath.


  »Natürlich.«


  »Wären Sie so nett und würden mir aufschließen? Sonst fühle ich mich hier so heimatlos.«


  »Aber sicher.« Sie lächelte. »Wissen Sie, Kommissar, wir haben gar nicht mit Ihnen gerechnet. Sonst hätten wir Ihnen gesagt, dass Sie heute besser am Alex bleiben.«


  Sie holte einen Schlüsselbund aus ihrer Schreibtischschublade und stand auf. Rath folgte ihr über den Gang zu Gräfs Büro. Sie hatte eine verdammt gute Figur, nur hatten die hier keinen Blick dafür. Einer wie Gräf sowieso nicht.


  »Soll ich Ihnen einen Kaffee kochen, Kommissar?«


  »Das wäre sehr nett, danke.«


  Sie schenkte ihm noch ein Lächeln und ging zurück in ihr Büro. Rath setzte sich an Gräfs Schreibtisch, steckte sich erst einmal eine Zigarette an und schaute sich um. Welcher Aktenordner würde ihm wohl am ehesten weiterhelfen?


  Dass niemand hier war, kam ihm sehr entgegen. Er glaubte zwar nicht, dass Gräf ihm noch Probleme machen würde, aber da waren ja auch noch die anderen Kollegen, die dem Kommissar vom Alexanderplatz mehr Argwohn als sonstwas entgegenbrachten. Woran letzten Endes auch Gräf die Hauptschuld trug: Was sollte man schon von einem Kollegen halten, den der eigene Chef überwachen ließ?


  Aber sein Renommee im Geheimen Staatspolizeiamt war Rath im Augenblick herzlich egal. Er brauchte Informationen, er musste wissen, wie weit die Soko mit ihrer Suche nach den entkommenen Kommunisten war.


  Er hoffte, dass die Sekretärin auf dem aktuellen Stand war und die Kollegen wirklich noch im Dunkeln tappten. Andererseits hoffte er, in den Unterlagen einen Hinweis zu finden, der ihm mehr sagte als den anderen.


  Erst nachdem Lieselotte Mettmann ihm eine Tasse Kaffee hingestellt hatte, fing Rath an, einzelne Akten aus den Regalen zu ziehen und auf Gräfs Schreibtisch zu stapeln.


  Er blätterte sich durch die Ordner, die mehr ein Ausdruck des enormen Fleißes der Sonderkommission waren, als dass sie die Ermittlungen wirklich weitergebracht hätten. Zeugenaussagen, die sich zum Teil widersprachen. Menschen, die einen Schuss, andere, die gleich zwei, und wieder andere, die gleich eine ganze Salve gehört haben wollten.


  Rath war sich selbst nicht sicher, wie viele Schüsse er abgefeuert hatte, er konnte sich nicht erinnern, überhaupt geschossen zu haben, aber sie hatten nur eine Patronenhülse gefunden und ein Projektil, das in der Kellerwand steckte. Beides stammte von seiner Dienstpistole.


  Die strenge Befragung in der Burg, die er über sich ergehen lassen musste wie jeder Beamte, der den Verlust einer Dienstwaffe zu beklagen hatte, war demütigend gewesen. Fast schon, als verdächtige man ihn des illegalen Waffenhandels. Immerhin war die Walther schon die zweite Dienstwaffe innerhalb weniger Jahre, die Rath im Dienst (oder eben gerade nicht im offiziellen Dienst) verloren hatte. Beide Male war er allein und auf eigene Faust unterwegs gewesen. Gestern hatte er in der Waffenkammer eine neue Pistole abholen dürfen, eine nagelneue Walther PPK, noch kleiner und handlicher als seine alte PP. Rath hatte den Kollegen an der Waffenausgabe gemustert und sich gefragt, ob das einer von denen sein mochte, die Lange und Gennat gerade observieren ließen. Einer von denen, die Waffengeschäfte mit den Nordpiraten machten.


  Die Zeugenaussagen zum mutmaßlichen Fluchtwagen waren ähnlich vielfältig wie die zur Anzahl der Schüsse. Gleich vier verdächtige Wagen waren den Anwohnern aufgefallen, wobei die meisten sich jedoch an eine rote Limousine erinnern konnten, die mit hohem Tempo über den Ku’damm gerast sei, kurz nach dem Schuss im Lunapark. Der dunkelrote Mercedes, von dem Spindler gesprochen hatte. Rath blätterte durch die Akten. Den einzigen Halter eines roten Mercedes, wohnhaft am Kronprinzendamm, hatten Stapobeamte zwei Tage nach den Ereignissen im Lunapark befragt. Der Wagen stand vor der Tür, dem Mann war nichts aufgefallen.


  Rath musste daran denken, wie er Leo Juretzka beim Autoknacken beobachtet hatte. Und dass kein Wagen, der am Bahnhof Westkreuz abgestellt war, in den nächsten Tagen als gestohlen gemeldet worden war. Weil Juretzka offensichtlich die Wagen, die er sich auslieh für seine Eskapaden, immer wieder unversehrt zurückbrachte und an derselben Stelle parkte, wo er sie gestohlen hatte. Ob er wirklich so dreist gewesen war und den Fluchtwagen vom Lunapark auch wieder zurückgestellt hatte?


  Ein einziges Mal hatte er das nicht gemacht, mit dem Ford von Werner Zeyen, und prompt war Rath ihm auf die Spur gekommen.


  Ein Gedanke schoss durch seinen Kopf, und er suchte nach der Liste, die er vor ein paar Wochen selbst erstellt hatte.


  Fahrzeughalterüberprüfung mutmaßlicher Fluchtwagen Gruppe Wolff (schwarzer Ford) stand auf dem Deckblatt.


  Die Adresse von Zeyen, auch wenn sie nicht besonders markiert und mit einem keine Besonderheiten in Raths Handschrift abgehakt war, hatte er schnell gefunden. Direkt am Stadtpark Lichtenberg, er erinnerte sich. Dort irgendwo in der Nähe musste sich Juretzkas erstes Versteck befunden haben, bevor er im Wedding auf die Kommunisten gestoßen war.


  Rath versuchte, sich in Juretzkas Kopf hineinzuversetzen: Das Versteck im Lunapark ist verbrannt, die Kommunisten können ihm nicht mehr helfen, lassen selbst ihren Genossen Walter Spindler im Stich. Was macht man in so einer Situation? Zuflucht in seinem alten Versteck suchen, nichts anderes!


  Warum hatte er nicht gleich daran gedacht?


  Raths Finger flogen über den Pharusplan, der im Büro an der Wand hing. Es war zwar nur eine Überlegung, eine Möglichkeit von vielen, doch sein steigender Puls sagte ihm, dass er auf der richtigen Spur war.


  Der Stadtpark Lichtenberg gleich neben Zeyens Wohnhaus. Dort würde Juretzka kaum gezeltet oder auf einer Parkbank genächtigt haben. Aber nur ein Stückchen weiter nördlich, direkt am Bahndamm, lag eine Laubenkolonie – immer noch das beliebteste Versteck für alle, die in Berlin schnell untertauchen mussten. Wie viele Kommunisten hatten sie im Frühjahr 33 in Laubenkolonien aufgestöbert? Auf der anderen Seite des Bahndamms lag der Vieh- und Schlachthof, auch der ein mögliches Versteck, doch Rath tippte auf die Kolonie. Wenn er die Wahl hätte, würde er lieber in einem Gartenhäuschen übernachten als mitten im Blut- und Tiergestank des Schlachthofgeländes – das überdies durch Nachtwächter gesichert sein dürfte. Nein, die Laubenkolonie war es, und je länger er sich die Karte anschaute, desto sicherer war er: Leo Juretzka steckte in einer Laubenkolonie in Lichtenberg!


  »Was machen Sie denn hier?«


  Rath schaute auf. Pfeiffer, die SS-Pfeife mit drei F, stand in der Tür.


  »Arbeiten, das sehen Sie doch, Pfeiffer!«


  »Hat man Ihnen nicht Bescheid gegeben? Die Arbeit der Soko Wolff ruht bis auf Weiteres.«


  »Ach?«


  »Wir brauchen Sie hier nicht mehr. Gehen Sie zurück zum Alex, Kommissar.«


  »Hat Gräf das etwa angeordnet?«


  »Kommissar Gräf ist ebenso wie alle anderen Staatspolizeibeamten der Sonderkommission derzeit mit anderen Aufgaben betraut.«


  »Mag sein«, sagte Rath. »Der einzige Kripobeamte der Sonderkommission aber nicht. Ich werde also weiterhin an den Mordfällen arbeiten und die entsprechenden Unterlagen dann eben mit zum Alex nehmen, wenn sie hier nicht mehr gebraucht werden. Sie gestatten?«


  Es war Pfeiffer anzusehen, dass er es eigentlich nicht gestatten wollte, dass er andererseits aber keine Argumente hatte, Rath die Akten zu verwehren. Und den nötigen Dienstgrad sowieso nicht.


  »Wenn Sie kurz mit anpacken würden«, sagte Rath und legte dem verdutzten Truppführer einen ganzen Stapel Aktenordner in die Arme. »Wir haben’s nicht weit, mein Auto steht direkt vor der Tür.«
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  Er musste sich etwas überlegen. Die halbe Woche hatte er den Bullen nun schon beobachtet, und der Mann war einfach nicht zu fassen: Jeder Tag ein einziges unvorhersehbares Chaos, von irgendeiner, auch nur der kleinsten Regelmäßigkeit keine Spur, geschweige denn von festen Gewohnheiten. Einzig morgens trat er zu mehr oder weniger derselben Uhrzeit aus seinem Haus und ging zu seinem Auto. Doch der Hauseingang in der Carmerstraße schied aus. Zu viele Zeugen. Keine Arme-Leute-Gegend. Das Haus hatte sogar einen Portier, der von seiner Loge aus alles beobachtete, was sich im Hauseingang und auf der Straße davor abspielte.


  Sonst gab es keinerlei Fixpunkte im Alltag dieses Mannes. Ein geheimes Laster hatte er offensichtlich auch nicht. Jedenfalls keines, dem er in den letzten Tagen nachgegangen war. Es war nicht einmal ersichtlich, für welche Polizeibehörde er arbeitete. Mal fuhr er zum Alex ins Polizeipräsidium, mal zur Prinz-Albrecht-Straße ins Geheime Staatspolizeiamt, aber die meiste Zeit war er kreuz und quer in der Stadt unterwegs. Und immer mit dem eigenen Auto, sonst hätte Leo es noch einmal mit dem Taxifahrertrick versuchen können, wie bei dem SA-Sturmbannführer, den er in einer Kraftdroschke vor dem Piratencasino abgefangen hatte.


  Aber der Scheißbulle nahm nie ein Taxi, er hatte ein Auto.


  Gereon Rath. Der Mann, der Leo Juretzka so lange im SA-Keller hatte schmoren lassen, bis es zu spät war. Bis sie ihm das Auge genommen hatten. Bis sie ihn sogar fast so weit hatten, auszupacken und Lapke die Berolina zu überlassen. Denn allein das hatten sie damals gewollt. Hermann Lapke persönlich hatte hinter Leos Verhaftung gesteckt, er wollte sämtliche konkurrierende Ringvereine mithilfe seiner Freunde bei der SA ausschalten, und offensichtlich hatte er das auch geschafft. Leos Standhaftigkeit war umsonst gewesen, es gab keine Berolina mehr und keine Concordia, kein Immertreu und kein Apachenblut. Nur die Nordpiraten gab es noch, wenn die nun auch unter falscher Flagge segelten. Daran konnte Leo nicht viel ändern, aber er konnte wenigstens dafür sorgen, dass es Hermann Lapke bald nicht mehr geben würde.


  Aber vorher war der Bulle dran, der hatte sich mit seinem Auftritt im Lunapark ganz oben auf Leos Liste gesetzt.


  Wenigstens war er gut zu erkennen mit seinem Kopfverband. Ließ sich seine Kopfwunde täglich neu verbinden. Dabei konnte er froh sein, dass es da überhaupt noch etwas zum Verbinden gab! Wenn Walter nicht gewesen wäre, Leo hätte den Kerl totgeschlagen! Hatte ihn sauber erwischt mit der Dachlatte, war gleich zu Boden gegangen, der Scheißkerl. Leo hatte weiter auf ihn eingeprügelt, einmal, zweimal, dreimal, bis die Kommunisten dazwischengegangen waren.


  »Hör auf! Willste den Mann totschlagen?«


  Natürlich wollte er das. Hatte es Walter und den anderen aber nicht sagen können. Außerdem hatten zwei, drei Genossen Leos Arme gepackt und ihn daran gehindert weiterzumachen.


  Hätte er den Baseballschläger gehabt und nicht diese dämliche Dachlatte, die drei Schläge hätten wohl gereicht, dem Mann das Licht auszuknipsen. Aber die Roten wollten keine Leiche in ihrem Keller. Sie waren in Panik, weil der Kerl noch im Fallen einen Schuss abgefeuert hatte, ein Knall, so laut, dass ihn die ganze Nachbarschaft gehört haben musste.


  »Wir müssen hier verschwinden, sofort«, hatte Rudi gesagt, der sich immer wie der Chef aufführte und den Leo deswegen am allerwenigstens leiden konnte aus der Truppe.


  Leo hatte den Eindringling sofort erkannt. Der Bulle! Der Bulle, dessen Lahmarschigkeit er es zu verdanken hatte, dass Katsche ihm das Auge genommen hatte. Der Bulle, der auf seiner Liste stand. Der Kommissar war einer von Marlows Marionetten im Polizeipräsidium, warum kreuzte ausgerechnet der im Lunapark auf? Das konnte kein Zufall sein. Hatte Doktor M. ihm den Mann auf den Hals gehetzt?


  Eigentlich gleichgültig. Sterben musste er so oder so.


  Doktor M. schien wieder im Land zu sein. Dabei hatte es so ausgesehen, als wolle er ewig bei seinem amerikanischen Freund bleiben. Für den Leo als Fahrer und Leibwächter arbeiten durfte. Einen arroganten Juden durch New York zu kutschieren, so hatte er sich sein Leben nicht vorgestellt. Und dann diese Sprache. Marlow sprach beinahe fließend Englisch, war früher ja auch viel unterwegs gewesen, vor dem Krieg, doch für einen wie Leo Juretzka stellte schon Hochdeutsch eine Herausforderung dar. Zum Glück hatte er nicht viel reden müssen in seinem Job, wie sie so etwas drüben nannten. Job. Hörte sich irgendwie nichtswürdig an, und so war es ihm auch vorgekommen: Marlow und sein Freund Goldstein hatten Leo zum Handlanger degradiert.


  All seine Fragen, wann es denn wieder zurückgehe nach Berlin, hatte Doktor M. ausweichend beantwortet. Die wenigen Nachrichten aus der Heimat waren auch nicht gut. Von der Berolina war nicht mehr viel übrig geblieben. Ein paar versprengte Leute, die sich irgendwie durchschlugen. Wenn sie nicht im Knast gelandet waren. Hermann Lapke hatte auf ganzer Linie Erfolg gehabt.


  So lief das eben manchmal, und Leo hatte sogar Verständnis dafür. Nur eines hätten sie nicht tun dürfen, niemals: Sie hätten ihm Vera nicht nehmen dürfen. Die Nachricht von ihrem angeblichen Verkehrsunfall hatte Leo erreicht, als sie schon in Bremerhaven auf dem Dampfer waren. Sie hatten keine Probleme gehabt, mit den falschen Papieren an Bord zu kommen, sie hatten alle gefälschte Papiere, sogar Marlow, und auch deshalb hatten sie Leo daran gehindert, wieder vom Schiff zu gehen. Sie hatten ihn einfach in seiner Kajüte ans Bett gefesselt, bis das Schiff abgelegt hatte. Er war ein Gefangener gewesen, nichts als ein Gefangener, auch später in Brooklyn. Leo hatte es ertragen, bis sich endlich eine Gelegenheit zur Flucht ergab. War nicht einfach gewesen, Doktor M. und diesem misstrauischen Jid zu entkommen. Aber was zum Teufel hatte Marlow denn geglaubt? Dass einer wie Leo Juretzka, Vorsitzender der ehrbaren Berolina, sich tatsächlich damit zufriedengab, in New York den Fahrer für einen Scheißjuden zu machen?


  Doktor M. war wieder in Berlin, das stand fest. Konnte es nicht auf sich sitzen lassen, dass Leo sich einfach so verabschiedet hatte. Wenn er jemals wieder Ruhe haben wollte, musste er auch Marlow ausschalten, das war die schwierigste Aufgabe, schwieriger noch als Hermann Lapke. An Lapke würde er schon rankommen, bei den anderen SA-Heinis war das schließlich auch nicht so schwierig gewesen.


  Es tat sich was. Leo sank etwas tiefer in seinen Sitz und schaute in den Rückspiegel. Der unauffällige Ford, den er sich geliehen hatte, stand weit entfernt vom Eingang des Gestapa, fast schon an der Wilhelmstraße, da waren einige Autos, die vor ihm parkten. Dennoch konnte er im Spiegel gut sehen, was sich vor dem Haupteingang tat. Der Kommissar kam heraus, begleitet von einem hageren Kerl. Beide trugen Berge von Aktenordnern, die sie nun in den Wagen des Kommissars packten. Einfach auf den Beifahrersitz. Der Hagere ging wieder hinein, Kommissar Rath setzte sich ans Steuer und fuhr los.


  Leo wartete, bis er seinen Ford passiert hatte und sich zwei weitere Autos zwischen sie setzten, dann erst scherte auch er aus der Parklücke aus.


  Er hätte so ziemlich alles darauf gewettet, dass die Fahrt zum Alex ging, zum Polizeipräsidium, warum sollte der Kommissar sonst die ganzen Akten in sein Auto gepackt haben? Doch er sollte sich täuschen. Der sandfarbene Buick fuhr zwar über Zimmerstraße, Spittelmartkt und Mühlendamm zum Alexanderplatz, doch anstatt am Präsidium anzuhalten, wo Leo sich in Gedanken schon nach einem geeigneten Parkplatz umschaute, ging die Fahrt weiter in Richtung Osten, die Frankfurter Allee hinunter bis Lichtenberg.


  Das ungute Gefühl in Leos Magengrube wurde stärker, als der Buick unmittelbar hinter der Lichtenberger Bahnunterführung links abbog. Und als der Wagen dann den Stadtpark passierte und rechts ranfuhr, wurde das ungute Gefühl erst zur bösen Ahnung und dann zur Gewissheit: Der verdammte Scheißbulle war dabei, Leos Versteck aufzustöbern!


  Wie war er bloß darauf gekommen, hatte ihm jemand einen Tipp gegeben? Und wenn ja: wer? Hatte irgendjemand Leo Juretzka in der Laube erkannt und ihn verpfiffen?


  Leo wusste, dass die blöde Gartenlaube nicht das beste Versteck war, viel zu viele misstrauische Nachbarn. Deswegen hatte er sich ja auch Walter und den Kommunisten angeschlossen, als sich die Gelegenheit geboten hatte. Um dann nach ein paar Wochen doch wieder zurückzukehren. Aber was blieb ihm anderes übrig nach der Vertreibung aus dem Lunapark? Er hätte mit Walter gehen können, der hatte ihm angeboten, zusammen mit ihm die Stadt zu verlassen; er kannte einen Pfaffen, der so was für ihn organisieren konnte, aber Leo hatte dankend abgelehnt. Er hatte noch zu tun in Berlin. Also war er zurück in die Laube – fürs Erste, so hatte er gedacht, bis sich etwas Besseres fände. Nur hatte sich das nicht gefunden in den letzten Tagen. Und jetzt war es zu spät, jetzt parkte dieser Scheißbulle da an der Ecke Wolfgangstraße und machte Anstalten auszusteigen. Leo bog links ab und hielt sich neben einem Viehtransporter, sodass sein Wagen nicht mehr zu sehen war. Im Rückspiegel konnte er noch erkennen, wie der Bulle ausstieg und sich umschaute, dann tauchte der Ford in den Schatten der Bahnunterführung.
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  Freitagabend. Charly saß in der Straßenbahn und fragte sich, ob sie an alles gedacht hatte. Mit Guido gesprochen und den Sonnabend freigenommen. Mit Greta gesprochen und sie eingeweiht. Charly hatte zwei Tage freie Hand. Und eine glaubwürdige Legende. Ein Wochenende auf Usedom, das hatte sie mit Greta letzten Sommer schon gemacht. Gereon hatte es überhaupt nicht gefallen, dass eine verheiratete Frau mit ihrer ledigen Freundin Strandurlaub machte. Und nun hatte er es selbst vorgeschlagen.


  Charly stieg aus der Elektrischen und ging die Fasanenstraße hinunter. Das Maklerbüro lag hinter der Kantstraße, fast schon am Ku’damm.


  »Sie wünschen?«, fragte die blonde Dame am Empfang.


  »Ich bräuchte eine Auskunft. Es geht um eine Villa in Bad Freienwalde, die Ihre Firma vergangenes Jahr im Auftrag der Familie Friedemann vermietet hat…«


  »Einen Moment, da müsste ich schauen, ob Herr Landauer Zeit für Sie hat.«


  Die Blondine stand auf und ging nach hinten, und Charly schaute sich um. An einer Art Schwarzem Brett hingen eine ganze Menge Verkaufs- und Vermietungsangebote, allesamt Häuser, die sich Charly nie im Leben würde leisten können. Wannsee, Grunewald, Zehlendorf, Lichterfelde, Friedenau, Pankow – alles nur feine Gegenden.


  Charly fragte sich, wie viele davon Menschen gehörten, die vor den neuen Verhältnissen in Deutschland flohen. Wie die Friedemanns, die allerdings wieder zurückgekommen waren. Ob sie ähnliche Hoffnungen hegten wie Gereon? Dass Papen die Nazis mithilfe Hindenburgs wieder aus der Regierung werfen, dass der Antisemitismus nicht länger Staatsdoktrin bleiben möge?


  Die Empfangsdame kehrte zurück.


  »Herr Landauer kann Sie empfangen«, sagte sie.


  Der Makler saß hinter einem riesigen Mahagonischreibtisch und machte einen beschäftigten Eindruck.


  »Sie wollen Näheres zu Friedemanns Villa in Freienwalde wissen, sagt meine Sekretärin. Darf ich wissen, warum?«


  Wie die meisten Menschen, die wenig Zeit hatten, kam der Mann direkt zum Punkt. Charly mochte das. Nicht um den heißen Brei herumreden, kein Bohei, gleich Tacheles. Sie beschloss, es ähnlich zu halten. Keine Ausflüchte und hanebüchenen Geschichten, einfach die Wahrheit, die schlichte Wahrheit.


  »Ich habe dort vor einem Jahr einen Freund besucht, dessen aktuelle Adresse ich leider nicht kenne«, sagte sie. »Doktor Friedemann war so nett, mir den Namen Ihrer Firma zu nennen.«


  »Und Sie hoffen, dass wir Ihnen weiterhelfen.«


  »Ich brauche nur die aktuelle Adresse des Mieters. Sie müssen doch wissen, wer den Mietvertrag vor einem Jahr unterzeichnet hat.«


  Landauer schaute sie prüfend an.


  »Was wollen Sie von Johann Marlow?«, fragte er dann.


  Das war nun wirklich Tacheles. So direkt hatte Charly noch niemanden in dieser Stadt den Namen des Gangsterkönigs nennen hören. Die meisten sprachen verschämt respektvoll von M. oder sogar von Doktor M.


  »Ich muss ihn sprechen.«


  »Wenn er Ihr ›Freund‹ wäre, wie Sie sagen, dann hätten Sie auch seine Adresse.«


  »Hören Sie, Freund war vielleicht etwas übertrieben. Aber er hat mir sehr geholfen vor einem Jahr. Ich bin ihm zu Dank verpflichtet.«


  »Wie war gleich Ihr Name?«


  Charly war sich sicher, den noch gar nicht genannt zu haben. »Rath«, sagte sie dennoch. »Charlotte Rath.«


  Landauer stand von seinem Schreibtischstuhl auf. »Wenn Sie mich einen Augenblick entschuldigen«, sagte er. »Ich bin gleich wieder da.«


  Der Makler verließ den holzgetäfelten Raum durch eine Tür, die weiter nach hinten führte. Charly zündete sich eine Juno an und wartete. Sie hatte die Zigarette noch nicht zu Ende geraucht, da kehrte Landauer zurück.


  »Mein Mandant konnte sich tatsächlich an Sie erinnern«, sagte er.


  »Heißt das, Sie haben eine Adresse?«


  »Nicht nur das. Sie haben sogar eine Einladung zum Mittagessen.« Er reichte ihr einen Zettel. »Morgen um eins.«


  Charly konnte es nicht fassen, zu welchen Leuten in dieser Stadt Johann Marlow alles Geschäftsbeziehungen pflegte. Sie wusste, dass es vor allem dunkle Geschäfte waren, die ihn so reich und mächtig gemacht hatten, dennoch sah sie in dem Mann immer mehr den Geschäftsmann und immer weniger den Verbrecher, für den sie ihn am Anfang gehalten hatte. Er war einflussreich und hielt sich nicht immer an die Gesetze. Aber wem konnte man das in den heutigen Zeiten vorwerfen?


  Erst als sie vor dem Maklerbüro wieder auf der Straße stand, faltete sie den Zettel auseinander. Eine Adresse in Pankow. Victoriastraße. Ziemlich weit draußen, aber noch gut mit der Elektrischen zu erreichen. Jetzt wusste Charly, wohin sie fahren würde, während Gereon dachte, sie sei mit Greta an der Ostsee. Sie musste nicht einmal die Stadt verlassen.
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  Endlich große Ferien! Endlich raus aus der Stadt, endlich raus aus dem Irrenhaus.


  Fritze war froh, mit Atze und dessen Vater im Auto zu sitzen. Zuhause war es nicht mehr auszuhalten. Gereon ließ sich kaum noch blicken und wirkte von Tag zu Tag gehetzter. Und Charly hatte ihre Koffer schon gepackt, als könne sie es kaum erwarten, endlich wegzukommen. Was Fritze verstehen konnte. Sollte Gereon seinen Geheimscheiß doch alleine machen!


  Sie fuhren in einem nagelneuen BMW 303, einer Limousine, die deutlich größer war als Gereons amerikanisches Auto, das nicht einmal eine Rückbank besaß, sodass Fritze immer auf dem Notsitz Platz nehmen musste, wenn sie zu dritt irgendwohin fuhren. Auch Charly hatte schon öfter gemeckert, das Auto sei zu klein, doch offensichtlich war für ein neues kein Geld da.


  Herr Rademann hatte erst seit Kurzem ein Auto. Weil er mithalf bei der nationalen Revolution, in der Partei und bei der HJ, während Gereon bei der Polizei nicht von der Stelle kam. Und Charly sogar gekündigt hatte. Die beiden taten sich schwer mit vielen Dingen, die jetzt passierten. Fritze kannte das, er hatte am Anfang auch so seine Probleme gehabt, aber konnten sie denn nicht sehen, was der Führer für Deutschland bedeutete? Wie es aufwärts ging seit einem Jahr?


  Atze und er saßen auf dem Rücksitz und sangen. Die Lieder, die sie sonst auch beim Jungvolk sangen. Stammführer Rademann freute sich über die ausgelassenen Jungen, das konnte man an seinem Gesicht im Rückspiegel sehen.


  Warum konnte solch eine Stimmung nicht auch mal wieder bei ihnen zuhause herrschen? Gereon und Charly bliesen dauernd Trübsal; seit er bei ihnen war, wurde es von Monat zu Monat schlimmer. Manchmal fragte er sich, ob er der Grund dafür war. Sie hatten ihn vor dem Heim gerettet, dafür war er ihnen dankbar. Er war so froh gewesen über seine neue Familie, aber seit einiger Zeit…


  Er fragte sich, wie es wohl bei Atze und seinem Vater wäre. Frau Rademann war auch ganz nett. Vielleicht nicht so hübsch wie Charly, aber dafür konnte sie kochen. Die Abende bei den Rademanns waren immer toll. Längst war das so was wie ein zweites Zuhause für ihn. Die Rademanns hatten nur zwei Kinder, Atze und seinen kleinen Bruder. Ob da vielleicht noch Platz wäre für ein Pflegekind? Atzes Vater hatte schon entsprechende Andeutungen gemacht. Oder hatte Fritze das nur falsch verstanden? Jedenfalls mochte ihn Herr Rademann, das konnte man merken. Sonst hätte er ihn ja auch nicht mitgenommen auf diesen Wochenendausflug.


  Angeln! Fritze hatte sich daran einmal versucht, am Spreeufer, irgendwo an der Oberbaumbrücke, zu den Zeiten, als er noch auf der Straße lebte und der Hunger ihn zu solchen Dingen getrieben hatte. Mit einer echten Angelschnur, die er geklaut hatte, und einem selbst gebastelten Haken. Hatte natürlich nicht funktioniert. Jetzt war das etwas ganz anderes. Jetzt angelten sie zum Vergnügen und nicht, weil Hunger und Verzweiflung sie dazu trieben. Und eine richtige Ausrüstung hatten sie auch.


  Sie hatten Berlin hinter sich gelassen, immer einsamer wurden die Landstraßen, und irgendwann ging es in den Wald. Sie holperten über unbefestigte Waldwege, bis Atzes Vater auf einer Lichtung hielt, auf der eine kleine Blockhütte stand. Im Hintergrund glitzerte ein See durch die Bäume.


  »So, da wären wir«, sagte Stammführer Rademann und zog die Handbremse an. »Willkommen am Schwielowsee.«


  Fritze stieg aus dem Wagen und staunte. So eine Ruhe kannte er nicht. In Berlin war immer Lärm, immer irgendein Krach, den er schon gar nicht mehr wahrnahm. Hier war es still. Ab und zu fuhr der Wind durch die Baumwipfel, ein paar Vögel zwitscherten, der See gluckerte aus der Ferne, das war’s. Kein Mensch in der Nähe, sie waren wirklich mitten in der Einöde. Nur dass die gar nicht öde war, sondern nach Spaß und Abenteuer roch.


  Die beiden Jungen hatten das Gepäck in Windeseile in die Hütte geschafft, alles in die Schränke geräumt und die drei Feldbetten aufgebaut und bezogen, hatten die Bettdecken akkurat gefaltet, wie es sich gehörte. Alles Dinge, die sie beim Jungvolk gelernt hatten.


  Stammführer Rademann stand derweil vorm Haus und rauchte.


  Sie machten Meldung, als sie fertig waren. Fritze hoffte, dass es jetzt zum See ging, doch sein Stammführer hatte andere Pläne. Er ging zum Auto und holte etwas, das er unter der Rückbank verstaut hatte. Als er wieder zurückkam, erkannte Fritze, was es war: eine Pistole.


  Der Stammführer trat mit der Waffe auf ihn zu und reichte ihm das kalte Metall. WALTHER stand in einem geschwungenen Schriftzug auf dem Lauf. Fritze kannte solche Pistolen. Gereon hatte auch so eine. Er nahm die Waffe in die Hand und wunderte sich, wie schwer sie war. Gereon hatte seine immer weggesperrt und ihm strengstens verboten, sie auch nur mit den Fingerspitzen anzurühren.


  »So was schon mal benutzt, Thormann?«, fragte Rademann.


  »Nein, Stammführer!«


  »Wollte ich dir auch geraten haben! Das ist verboten für Pimpfe wie euch. Erst in der SA dürft ihr schießen!«


  »Jawohl, Stammführer!«, sagte Fritze, obwohl er merkte, dass die Strenge nur gespielt war.


  Rademann grinste. »Aber kann ja nicht schaden, schon mal ein bisschen zu üben, nicht wahr, Hordenführer Rademann?«


  »Klar doch, Papa.«


  »Wie?«


  Atze zuckte zusammen und stand stramm. »Jawohl, Stammführer!«


  Rademann nahm Fritzes Hand und legte sie um die Pistole.


  »Hier entsicherst du«, sagte er. »Und hier lädst du durch.«


  Es klackte, als Rademann Fritzes Finger bewegte und mit den Fingern zwei Metallhebel umlegte.


  »Jetzt leg deinen Zeigefinger an den Abzug.«


  Fritze war die Sache nicht ganz geheuer. Was wurde das hier? Sollte er wirklich schießen?! Einerseits fand er das natürlich knorke, andererseits fühlte er sich ein bisschen überrumpelt. Er hatte sich auf einen Angelausflug eingestellt.


  »Siehst du dahinten den Baum? Nimm ihn ins Visier.«


  Fritze schaute seinen Stammführer fragend an.


  »Ein Auge zukniepen, dann über Kimme und Korn anvisieren.«


  Fritze tat wie geheißen. Die Kiefer stand vielleicht zwanzig Schritte entfernt.


  »Hast du’s?«


  Fritze nickte.


  »Jetzt ruhig ausatmen und den Abzug durchziehen. Aber denk an den Rücksto…«


  BAAMMMM!


  Es knallte laut, und Fritze fand sich auf dem Hosenboden wieder. Die Waffe lag neben ihm im Gras und rauchte.


  Atze lachte sich halbtot.


  »An den Rückstoß denken, wollte ich sagen«, vollendete der Vater seinen Satz und grinste. »Jetzt weißte schon mal, was das ist.«


  Er hob die Pistole auf und reichte sie ihm zurück, und Fritze spürte, wie er danach gierte, es ein zweites Mal zu versuchen.


  Atze hatte aufgehört zu lachen.


  »Du hast getroffen«, sagte er, »Mensch, Fritze, du hast getroffen!«


  Und tatsächlich: Er hatte die Kiefer erwischt. Zwar nur am Rand, das Projektil hatte die Rinde und einen Teil des hellen Holzes darunter weggefetzt, aber er hatte getroffen.


  Diesmal musste ihm der Stammführer nicht mehr zeigen, wie er die Pistole durchladen und entsichern musste. Und diesmal rechnete er mit dem Rückstoß.


  Der zweite Schuss saß. Mitten im Stamm.


  Rademann nickte anerkennend. »Alle Achtung! Ein Naturtalent.«


  Fritze spürte, wie er vor Stolz ganz rot wurde. So hatte ihn noch nie jemand gelobt.


  Eine gute Stunde später, sie waren noch in den See gesprungen, bis sie der Hunger irgendwann aus dem angenehm kühlen Wasser trieb, saßen sie bei Brot und Spiegeleiern, die Wilhelm Rademann persönlich gebraten hatte, in der Hütte. Auch Atze hatte sich, bevor es in den See ging, an der Pistole versuchen dürfen, offensichtlich nicht zum ersten Mal. Es sah toll aus, wie er das machte, doch war er mit seiner Treffsicherheit bei Weitem nicht an die von Fritze herangekommen. Was Atzes anfänglich so gute Laune ein bisschen verfinstert hatte. Fritze wollte es sich mit dem Freund nicht verderben. Beim nächsten Mal, so schwor er sich, würde er absichtlich ein paarmal danebenschießen.


  »Wann gehen wir denn angeln?«, fragte er, während er den letzten Rest Eidotter auf seinem Teller mit einem Brotkanten aufwischte. Eigentlich hatte er gehofft, zum Abendbrot schon selbst gefangenen Fisch essen zu können.


  »Im Morgengrauen«, sagte Stammführer Rademann. »Ich stell den Wecker auf halb fünf.«


  Fritze nickte. »Dann sollten wir früh ins Bett gehen.«


  »Is ja eh gleich dunkel«, meinte Atze. »Dann kannste hier draußen sowieso nischt mehr machen außer schlafen.«


  Er schien das schon zu kennen. Das Licht der Petroleumlampe, die Atzes Vater anzündete, war so funzelig, dass man dabei tatsächlich kein Buch mehr hätte lesen können. Fritze hatte auch gar keins eingepackt.


  Wenig später lagen sie in ihren Betten. Atzes Vater in der kleinen Kammer nebenan, Fritze mit seinem Freund im Hauptraum, in dem es nach Abendessen roch. Es war stockfinster.


  »Du, Atze…«


  »Hm?«


  »Is schön hier.«


  »Wenn de willst, kannste öfter mit.«


  »Gerne.«


  »Papa sagt, wir sind dir zu großem Dank verpflichtet. Das Kommunistennest am Schlesischen Tor, das war ein Volltreffer.«


  Fritze schwieg. Er fühlte sich unbehaglich bei diesem Thema. Er war sich immer noch nicht sicher, ob es richtig gewesen war, Atze davon zu erzählen. Andererseits machte er sich Sorgen um Gereon und Charly. Dass sie sich mit den falschen Freunden abgaben. Und von denen waren jetzt wenigstens ein paar weggesperrt.


  Atze hatte ihm erzählt, dass sie das Kommunistennest ausgehoben hatten, sein Vater hatte gute Verbindungen zur Geheimen Staatspolizei. Fritze war dafür sogar vor versammelter Mannschaft gelobt worden auf dem Gruppenabend und hatte sich ein wenig geschämt. Weil er nicht die ganze Wahrheit erzählt hatte. Alle glaubten, er habe zwei Männer in der Elektrischen über Kommunisten am Schlesischen Tor reden hören, niemand wusste, dass er die eigenen Eltern belauscht hatte.


  »Was ist eigentlich mit deinen Eltern?«, fragte Atze in die Stille.


  »Was soll denn sein mit denen?« Fritze fühlte sich ertappt.


  »Papa macht sich Sorgen um die. Er hat sie noch nie zu Gesicht bekommen. Und auf unserem Zeltlager in Tempelhof waren sie auch nicht.«


  »Ick hab dir doch erzählt, dass Gereon ’ne Autopanne hatte.«


  »Ja, und deine Mama? Die hätte doch mitkommen können.«


  Fritze sagte nichts. Sein Freund hatte einen wunden Punkt berührt, und das wusste er wohl auch.


  »Papa fragt sich, warum die beiden nicht in der Partei sind.«


  »Warum sollten sie? Ick bin ooch nich in der Partei und bin trotzdem ein guter Deutscher.«


  »Du bist doch noch viel zu klein. Außerdem bist du ja beim Jungvolk.«


  »Was ist denn hier noch los?«, fragte eine tiefe Stimme.


  Fritze erschrak. Er hatte gar nicht gehört, dass Atzes Vater zu ihnen in den Raum gekommen war.


  »Morgen müsst ihr früh aus den Federn, da sollten anständige Pimpfe schlafen!«


  »Wir reden gerade über Fritzes Eltern«, sagte Atze. »Dass die so komisch sind.«


  »Arthur«, herrschte der Stammführer seinen Sohn an, und der verstummte.


  Dann setzte Wilhelm Rademann sich zu Fritze auf die Bettkante.


  »Entschuldige meinen Sohn«, sagte er. »Der findet nicht immer die richtigen Worte. Was nicht heißt, dass das, was er sagen will, falsch ist. Aber deine Eltern sind nicht komisch.«


  Der Mann tastete nach Fritzes Hand und ergriff sie. Die Hand des Stammführers war trocken und warm. Fritze fühlte sich sogleich geborgen. Viel mehr als bei Gereon, der immer ein bisschen unnahbar war. Und ihn ganz am Anfang sogar mal vor die Tür gesetzt hatte. Natürlich war der komisch. Und Charly auf eine gewisse Weise auch. Wie die immer hysterisch wurde, wenn sie eine Uniform sah oder ein Hakenkreuz!


  »Es geht hier um etwas anderes«, fuhr Rademann fort, »es gibt in Deutschland immer noch Familien – und damit meine ich Familien von aufrechten Deutschen –, in denen die Eltern die Notwendigkeiten, die Deutschlands nationale Revolution mit sich bringt, weniger gut verstehen als ihre Kinder. Dass sie vielleicht sogar der Systemzeit nachtrauern, weil sie das Neue und das Revolutionäre ängstigt.«


  Da war etwas Wahres dran, dachte Fritze. Er hatte weder Atze noch dessen Vater jemals von den Problemen erzählt, die er insbesondere mit Charly hatte, als es um seine HJ-Mitgliedschaft ging. Ganz zu schweigen von den anderen unzähligen Gelegenheiten, vor allem in der Schule, bei denen sie ihn blamiert hatte. Oder ihm sogar richtig Ärger eingehandelt hatte, weil sie sich zielsicher mit allen nationalsozialistischen Lehrern an seiner Schule – also den allerwichtigsten, die am meisten zu sagen hatten – angelegt hatte.


  »Es kommt sogar vor«, sagte Rademann, »dass die eigenen Eltern aus falsch verstandener Menschlichkeit irgendwelchen Volksschädlingen helfen. Dann ist es die Pflicht eines jeden aufrechten Jungvolkjungen, seine Eltern davor zu bewahren, Fehler zu machen.«


  Fritze fühlte sich verstanden und gleichzeitig durchschaut. Wenn Stammführer Rademann aber ahnte, dass Gereon oder wenigstens Charly mit den Kommunisten am Schlesischen Tor zu tun hatte, warum hatte er das nicht auch seinem Freund bei der Geheimen Staatspolizei erzählt? Und das hatte er nicht, sonst wären alle beide doch längst verhaftet worden. Er hatte es deswegen nicht getan, weil er Fritze eine Chance geben wollte, die beiden noch zu retten. Vielleicht auch, weil er nicht wollte, dass Fritze zurück ins Heim musste.


  »Verstehst du, was ich sagen will, Thormann?«


  »Jawohl, Stammführer.«


  Der Griff von Rademanns warmer Hand wurde für einen kurzen Moment fester.


  »Schön. Es geht nur darum, dass wir alle die Augen offen halten. Wenn sich jemand auffällig verhält, aus zu vielen Dingen ein Geheimnis macht, kann man fast sicher sein, dass er etwas zu verbergen hat. Wer nichts zu verbergen hat, der hat auch keine Heimlichkeiten. Das ist doch logisch, nicht wahr, Thormann?«


  »Völlig logisch, Stammführer.«


  »Gut.« Rademann ließ Fritzes Hand los und stand auf. »Dann denkt mal darüber nach, was ich gerade gesagt habe, alle beide. Aber nur nachdenken, nicht quatschen! Ich will keinen Mucks mehr hören.«


  »Jawohl, Stammführer«, kam es unisono aus den Kehlen der beiden Jungen.


  »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht.«


  Die beiden Jungen wagten tatsächlich nicht mehr, auch nur zu flüstern. Fritze drehte sich auf die Seite. Wenn ein Mensch Heimlichkeiten hatte, dann war das Gereon Rath. Und wenn er genau darüber nachdachte, Charly eigentlich auch. Jedenfalls, seit sie wieder arbeiten ging. Das konnte doch nicht nur mit ihren Berufen zusammenhängen, dass sie ihm kaum etwas erzählten. Immer wieder abends weg waren. Aber niemals zusammen, irgendwo im Kino oder so, sondern immer alleine. Jeder ging seiner Wege.


  So konnte das nicht weitergehen! Sie mussten wieder eine Familie werden, Gereon und Charly wieder ein richtiges Ehepaar, ein gutes deutsches Ehepaar wie die Rademanns. Sonst würde man ihnen das Pflegekind am Ende noch wegnehmen. Und wieder ins Heim stecken.
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  Rath fühlte sich alles andere als ausgeschlafen, dennoch fuhr er Charly am frühen Samstgmorgen wie versprochen zum Bahnhof. Die halbe Nacht hatte er vor der Laubenkolonie auf der Lauer gelegen und auf ein ähnliches Glück gehofft wie damals im Lunapark. Vergeblich. Diesmal war ihm kein Leo Juretzka über den Weg gelaufen. Er hatte nur zu wenig Schlaf bekommen.


  Charly saß neben ihm auf dem Beifahrersitz und redete nicht viel. Sie war nicht gerade begeistert gewesen gestern Abend, sie hatte ihren Koffer bereits gepackt, als Rath sich noch einmal auf den Weg gemacht hatte.


  »Dienstlich«, hatte er geraunt, »mehr darf ich dir nicht sagen.«


  Ob sie ihm diese Wichtigtuerei abnahm? Ihr Gesicht war unergründlich. Aber was die Hauptsache war: Sie hatte eingewilligt, die Stadt zu verlassen. Er wusste sie lieber in Sicherheit vor Johann Marlow. Denn dass er seinen Auftrag rechtzeitig erledigen und Leo Juretzka unschädlich machen würde, war alles andere als gewiss.


  Wenigstens hatte er eine Spur. Ein paarmal hatte Rath überlegt, ob er nicht doch den Fahndungsapparat der Burg einschalten solle. Wenn die Kollegen die Laubenkolonie durchkämmten, hätten sie Juretzka schnell aufgespürt oder aus seinem Versteck gescheucht. Dann müsste er nur noch eine Situation herbeiführen, die es ihm erlaubte, auf den Gangster zu schießen. Aber genau das war das Problem. Und der Grund, warum Rath in dieser Sache nach wie vor ganz auf sich allein gestellt war. Ein lebender Leo Juretzka in den Händen der Polizei wäre eine noch größere Katastrophe als ein Leo Juretzka auf freiem Fuß.


  Also hatte er die Kolonie alleine durchstreift. Hoffnungslos, unter Hunderten kleiner Gartenhäuschen dasjenige zu finden, in dem sich ein untergetauchter Ringvereinler versteckte. Jedenfalls, wenn man keinen Verdacht erregen und nicht als Polizist agieren durfte. Rath hatte sich wie ein Zivilist verhalten, und selbst das hatte bei einigen Laubenpiepern misstrauische Blicke hervorgerufen. Er fragte sich, wie sicher Leo Juretzka sich in solch einer Kolonie fühlen mochte. Und war dann auf die Idee gekommen, dass der Gangster sich auch hier wahrscheinlich nur im Schutze der Dunkelheit auf das Gelände wagte.


  Und genau deswegen hatte Rath sich nach Sonnenuntergang auf die Lauer gelegt. Sich die halbe Nacht im Auto um die Ohren geschlagen, ohne dass es zu etwas geführt hätte. Außer dass Charly sauer gewesen war: Sie fuhr am nächsten Tag auf seinen Wunsch an die See, der Junge war bei seinem Freund Atze, mit dem er den Ferienbeginn verbringen wollte, sie hatten erstmals seit Ewigkeiten die ganze Wohnung wieder für sich, und er hatte nichts Besseres zu tun, als sie allein zu lassen.


  Und als er schließlich nach Hause gekommen war, todmüde, da schlief sie bereits. Und kurz darauf, so war es ihm vorgekommen, klingelte auch schon der Wecker.


  Obwohl es noch früh am Morgen war, herrschte vor dem Stettiner Bahnhof Hochbetrieb. Ferienbeginn. Nicht nur die Schulferien hatten begonnen, auch die komplette SA hatte Urlaub verordnet bekommen; halb Berlin wollte an die Ostsee. Vor dem Bahnhof drängten sich die Kraftdroschken und die Automobile, Rath fand keinen Parkplatz.


  »Ein Wunder, dass ihr überhaupt noch ein Zimmer bekommen habt«, meinte er.


  Charly überprüfte im Rückspiegel ihren Lippenstift.


  »Greta kennt doch halb Usedom mit Vornamen«, sagte sie.


  Rath wendete und parkte auf der anderen Seite der Invalidenstraße. Er öffnete Charly die Tür und trug ihr den Koffer über die Straße und ins Bahnhofsgebäude. Greta Overbeck wartete schon mit einer kleinen Reisetasche in der Halle und warf Rath einen Blick zu, den er nicht einschätzen konnte. Jahrelang hatte er gedacht, Charlys Freundin hasse ihn, doch seit einiger Zeit wusste er, dass dem nicht so war. Es war wohl eher so, dass sie die Dinge hasste, mit denen er Charly verletzen könnte. Oder überhaupt die Tatsache, dass er sie verletzen konnte.


  Auch jetzt schien sie sich zu fragen, was er wohl im Schilde führte. Charly hatte erstaunlich wenig Fragen gestellt zu den geheimen Polizeimaßnahmen, vor deren unabsehbaren Folgen er sie und den Jungen lieber in Sicherheit wissen wollte, aber sollte sie dennoch Zweifel hegen, kannte Greta gewiss jeden einzelnen. Kein Wunder, dass sie ihm nicht traute, wenn sie immer nur Charlys Seite der Geschichte hörte.


  Die Freundinnen begrüßten sich kurz und herzlich.


  »Die Fahrkarten hast du?«, fragte Charly, und Greta nickte.


  »Soll ich noch mit auf den Bahnsteig kommen?«, fragte Rath und war insgeheim froh, als die beiden Frauen ablehnten.


  »Bei dem Trubel? Was meinst du, wie lange das dauert, ehe du überhaupt eine Bahnsteigkarte hast?«


  Er nickte, gab Charly einen Abschiedskuss und Greta eine kurze Umarmung.


  »Passt auf euch auf«, sagte er und ging zurück zum Auto.


  Vom Bahnhof fuhr er direkt zum Alex. Die Soko-Akten lagen auf seinem Schreibtisch, wie er sie gestern zurückgelassen hatte. Den ganzen Nachmittag, nach seinem vergeblichen Besuch in der Laubenkolonie, hatte er sie durchgeblättert, hatte Erika Voss, die sich ehrlich über seine Rückkehr gefreut hatte, nur zum Kaffeekochen eingespannt und ihre Neugier mit der bewährten Ausrede »streng geheim, Gestapamaterial« abgewehrt. Fast drei Stunden hatte er sich in seinem Büro eingeschlossen. Und dennoch nichts finden können, was Juretzkas Aufenthalt in Lichtenberg bestätigte.


  Und war gleichwohl am späten Abend wieder hingefahren für seine ebenso ergebnislose Observierung.


  Er stand völlig unter Strom und war doch zum Warten und Nichtstun verdammt, jedenfalls kam ihm das sinnlose Wühlen in Akten vor wie Nichtstun – ein Zustand, der ihn schier wahnsinnig machte.


  Noch einmal klopfte er die Zeugenaussagen vom Lunapark nach irgendwelchen Hinweisen ab, doch er fand keine.


  Was sollte er bloß tun? Er wurde immer nervöser.


  Wenigstens wusste er Charly in Sicherheit.


  An seiner Nervosität änderte das nichts. Ein Blick in den Aschenbecher zeigte ihm, wie viele Zigaretten er in der kurzen Zeit schon wieder geraucht hatte.


  Nein, er konnte heute nicht im Büro sitzen, er musste raus auf die Straße, musste zurück zur Laubenkolonie.


  Würde er eben jeden einzelnen Schrebergarten betreten, in dem keine Leute saßen, würde höflich an jede Tür klopfen, würde im Zweifel seine Sperrhaken benutzen und hoffen, dass man ihn nicht erwischte. Für den Fall der Fälle hätte er immer noch seine Kripomarke und würde den Leuten irgendeine Geschichte erzählen.


  Er spürte eine neue Entschlossenheit und machte sich auf den Weg. Unten auf dem Alex deckte er sich mit Zigaretten ein, dann stieg er in seinen Wagen, der neben dem Stadtbahnviadukt parkte, und fuhr nach Lichtenberg.
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  Der schwarze Mercedes preschte durch Berlin. Reinhold Gräf saß neben Hubert Pfeiffer auf der Rückbank, ein schwarz uniformierter SS-Mann steuerte den Wagen. Es lag eine seltsame Spannung in der Berliner Luft, und das lag nicht am Ferienbeginn. Es waren weniger Leute auf den Straßen als sonst, dafür bewaffnete Patrouillen. Reichswehr und SS. Und Männer wie sie: unterwegs in geheimer Mission. Er kannte nicht einmal ihr Ziel und den genauen Auftrag, so sehr hielt die SS alles unter dem Deckel.


  Kein Wunder, denn der Anlass für ihren Einsatz war erschreckend: Die SA wollte putschen! Eine Riege rund um Stabschef Röhm, dem zweitmächtigsten Mann der Bewegung nach dem Führer. Ausgerechnet der Duzfreund Adolf Hitlers, einer seiner ältesten Kampfgefährten, hatte eine Verschwörung angezettelt, die weit über die Kreise der SA hinausreichte.


  Der Sicherheitsdienst der SS, den Heydrich aus München nach Berlin verlegt hatte, war dem Komplott, in das wohl auch, wie man munkelte, ausländische Mächte verwickelt waren, in den letzten Tagen auf die Schliche gekommen, und nun galt es, schnell und rücksichtslos zuzuschlagen. Und Gräf war ein Teil der Kräfte, die zur Niederschlagung dieser infamen Verschwörung eingesetzt wurden, sie hatten ihn für vertrauenswürdig befunden, obwohl er kein SS-Mitglied war. Deswegen hatte Standartenführer Heydrich ihn neulich in sein Büro bestellt! Um einen persönlichen Eindruck zu bekommen. Mit einem Mal ergab auch dessen nebulöse Aufforderung Sinn, im Rahmen seiner Mordermittlungen auf eventuelle Ungereimtheiten in den Reihen der SA zu achten.


  Die SA, der nicht mehr zu trauen war.


  Was hatte Conny immer geschimpft über die SS, die sich für etwas Besseres halte, obwohl sie doch nur eine Untergliederung der Sturmabteilung sei. Der Mann hatte nicht viel übrig für Eliten, er war und blieb eben ein Prolet. Aber für ihn, Reinhold Gräf, war die Schutzstaffel die einzige Abteilung, in der er sich eine SA-Mitgliedschaft überhaupt vorstellen konnte. Gerade das Elitäre an der SS hatte er schätzen gelernt. Das waren allesamt fähige, eloquente Leute. Sogar ein Mann wie Hubert Pfeiffer, von dem Gräf anfänglich wenig hielt und der vielleicht auch nicht der beste Kriminalist sein mochte, hatte sich in den vergangenen Wochen als überaus verlässlicher und loyaler Mitarbeiter bewährt. Die SS war kein grölender, saufender Landknechtshaufen wie die SA. Ein Putsch der Schutzstaffel gegen den Führer? Undenkbar.


  Es erfüllte ihn mit Stolz, dass er an einer maßgeblich von der SS und dem SD geplanten und geführten Aktion an vorderster Front mitwirken durfte.


  Aber er war auch nervös. Angespannt und nervös. Wenn er sich heute bewährte, würden ihm mehr Wege offen stehen, als er es sich noch vor ein, zwei Jahren als beruflich auf der Stelle tretender Kriminalsekretär am Alex jemals hätte erhoffen können. Und wenn er versagte? Er verscheuchte den Gedanken.


  Der Mercedes folgte der Hochbahntrasse in der Gitschiner Straße. Auch die offenen Wagenfenster konnten nichts gegen die stickige, schwüle Luft ausrichten, die seit Tagen auf der Stadt hockte und nicht weichen wollte. Ihr Wagen passierte den Wassertorplatz mit dem Nassen Dreieck, keinen Steinwurf von Gräfs Wohnung entfernt. Die Wohnung, die er vor zwei Jahren von Gereon Rath geerbt hatte. Die Kneipe, in der er sich so oft mit Rath getroffen hatte. Diese Zeiten schienen so weit weg zu sein, dabei waren es nur ein, zwei Jahre. Und dennoch eine andere Welt, ein anderes Leben.


  Während Gräf noch an die alten Zeiten dachte, bog der Mercedes rechts ab und drosselte sein Tempo. Die Wiener Straße, nicht weit entfernt vom Görlitzer Bahnhof. Der Fahrer hielt vor der Hausnummer 10.


  Gräf stieg aus dem Wagen, und ein unbehagliches Gefühl bemächtigte sich seiner. Er kannte das Lokal, vor dem sie geparkt hatten. Der Wiener Garten war schon seit den Kampfzeiten das Sturmlokal des Kreuzberger SA-Sturms 22. Des Sturms von Rottenführer Kötter.


  Pfeiffer war ebenfalls ausgestiegen und griff in die Innentasche seiner Jacke. Der SS-Truppführer hatte den Umschlag mit ihrem Auftrag bekommen. Erst am Zielort zu öffnen, lautete die Direktive des SD.


  Und das tat Pfeiffer in diesem Moment. Er warf einen kurzen Blick auf das Blatt Papier und reichte es an Gräf weiter. Auf dem Zettel standen zwei Namen. Und eine Anweisung.


  
    Lenzen, Siegfried Ferdinand, SA-Truppführer Kötter, Conrad Matthias, SA-Rottenführer


    Vorgenannte Personen sind unverzüglich festzunehmen und in die Kadettenanstalt Lichterfelde zu verbringen. Beim geringsten Widerstand ist rücksichtslos von der Schußwaffe Gebrauch zu machen.

  


  »Ein hübsches Pärchen, wahrscheinlich zwei warme Brüder«, mutmaßte Pfeiffer und spuckte aus. »Ekelhaft. Diese Schwulenbande um Röhm kotzt mich an.«


  Gräf merkte, wie ihm die Knie wegzusacken drohten.


  Sein Gefühl hatte ihn nicht getrogen, seine schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich in diesem Augenblick.


  War das Zufall, dass sie ausgerechnet ihn an der Seite eines SS-Truppführers mit dieser Mission betrauten? Spielte Heydrich ihm einen bösen Streich? Wollte er ihn auf die Probe stellen? Hatte Gereon Rath seine Drohung am Ende wahr gemacht und ihn im Gestapa als 175er desavouiert? Und weitere Namen genannt?


  Gräf schaute zu Pfeiffer hinüber, doch in dessen Gesicht war nichts zu lesen, was auf eine Falle hindeutete. Dort war nur Hass zu lesen, Hass auf die SA, auf Homosexuelle, auf Verräter. Und Gräf spürte, wie ihn dieser Hass langsam ansteckte.


  »Soll ich den Rottenführer übernehmen, Kommissar?«, fragte der SS-Mann. »Und Sie die andere schwule Sau? Vielleicht sollten wir sie gleich erschießen. Festnehmen? Eine Zumutung, dass unsereins solche Schweine überhaupt anfassen muss!«


  Gräf antwortete nicht gleich. In ihm arbeitete es. So viele Gedanken jagten durch seinen Kopf, dass er sie gar nicht alle zu fassen bekam.


  »Lassen Sie uns erst mal hineingehen, Pfeiffer«, meinte er. »Wir wissen ja noch gar nicht, ob die Männer sich auch im Sturmlokal befinden. Schließlich ist die SA ab heute im Urlaub.«


  »Und wie ich die Kameraden kenne, haben sie den Urlaubsbeginn gestern bis in die Puppen gefeiert. Ich wette, die liegen alle noch unter den Tischen und schlafen ihren Rausch aus. Wir müssen uns nur die richtigen raussuchen und mitnehmen.«


  »Sie stellen sich das ziemlich einfach vor.«


  »Glauben Sie mir, Kommissar, wir werden die beiden da drinnen finden. Sonst hätte der SD uns nicht hierhingeschickt.«


  »Wir werden sehen. Dennoch sollten wir überlegen, wie wir am besten vorgehen. Das hier ist kein einfaches Sturmlokal, das ist eine richtige kleine Kaserne. Auf dem Hof gibt es eine Garage, im Keller zwei Schießstände. Und aus der Kegelbahn hat der Wirt einen Versammlungsraum gemacht, dort pflegt die SA sich aufzuhalten, wenn sie unter sich sein will. Im Obergeschoss gibt es zudem noch ein paar Fremdenzimmer, in denen SA-Männer übernachten können.«


  »Sie kennen sich gut aus, Kommissar.«


  Gräf hörte genau hin, doch es lag keinerlei Argwohn in der Stimme von Hubert Pfeiffer. »Ich wohne ganz in der Nähe«, sagte er.


  »Dann hat man Sie mir wohl deshalb an die Seite gestellt.«


  Gräf sagte nichts dazu, obwohl es eigentlich eine Unverschämtheit war, was Pfeiffer da sagte, schließlich war Gräf als Kommissar der Ranghöhere. Dennoch entsprach es der Wahrheit: Bei den heutigen Missionen hatte die SS das Kommando, er war dem Truppführer tatsächlich nur an die Seite gestellt.


  Die Kneipe lag im Hochparterre, und die beiden Männer stiegen die Treppe hinauf. Mit entsicherten und durchgeladenen Dienstpistolen.


  Die Marke der Geheimen Staatspolizei wirkte beim Wirt des Wiener Gartens nicht wie erhofft.


  »Wat wollense denn?«


  »Wir suchen zwei SA-Männer des Sturms zweiundzwanzig, Lenzen und Kötter«, sagte Pfeiffer.


  »Und wat is mit die?«


  »Haben sich etwas zuschulden kommen lassen.«


  »Ach? Und wat?«


  »Das sollte doch wohl reichen! Mehr müssen Sie nicht wissen!«


  »Wenn ein SA-Mann wat ausjefressen hat, is aber det FJK zuständig. Nicht Staatspolizei oder SS.«


  »Das lassen Sie mal unsere Sorge sein«, raunzte Pfeiffer den Mann an. »Das FJK hat heute andere Aufgaben. Also: Wo sind die Kerle.«


  »Hier jedenfalls nich.«


  »Und wo dann?«


  »Wat weeß ick? Zuhause werdense sein. Werden im Bette liejen. Haben jestern wild jefeiert.«


  »In welchem Bett?«


  »Jeht mich ja nischt an.« Der Wirt senkte seine Stimme und zwinkerte wie ein Verschwörer. »Aber ick würde sagen: in einem einzijen. Ausjerechnet die beiden, nach denen Se fragen, die haben jestern nämlich zusammen die Biege jemacht.«


  »Ich sag’s ja: ein süßes schwules Pärchen«, zischte Pfeiffer.


  Wieder dieses Wort, das Gräf einen Stich versetzte. Pärchen.


  »Wenn sich herausstellen sollte, dass Sie uns die Unwahrheit gesagt haben, erwartet Sie ein Sonderurlaub in Oranienburg«, sagte er.


  Der Wirt wurde bleich. »Ich sag ja nur, die sind zusammen weg. Wo se sind, weeß ick nich.«


  »Davon werden wir uns selbst überzeugen.«


  Zusammen mit Pfeiffer durchkämmte er das Sturmlokal, das viel größer war als das im Wedding. Die Schießstände waren bestens ausgestattet, auch der Fuhrpark auf dem Hof konnte sich sehen lassen. In den Fremdenzimmern schreckten sie ein paar verkaterte SA-Männer aus dem Schlaf. Die Gesuchten waren nicht darunter.


  »Wir kommen wieder«, sagte Pfeiffer zu dem Wirt, bevor sie das Lokal verließen. »Und wehe, wir stellen fest, Sie haben die beiden Vögel gewarnt!«


  »Wie käme ich dazu? Bin ja ooch dafür, die SA sauber zu halten. Heil Hitler!«


  Sie ließen den Wirt sichtlich eingeschüchtert zurück.


  »So viel zur Unfehlbarkeit Ihres SD«, sagte Gräf, als sie wieder im Mercedes saßen.


  Pfeiffer gab sich kleinlaut. »Und nun?«, fragte er.


  »Ich glaube, ich weiß, wo wir die beiden finden können.«


  Wissen war zu viel gesagt, eigentlich ahnte er es nur, doch wurde diese Ahnung immer mehr zur Gewissheit.


  


  Am Luisenufer war alles ruhig und verträumt wie immer. Ein paar Kinder, die auf dem Spielplatz im ehemaligen Hafenbecken spielten, bestaunten den Mercedes, der vor der Milchwirtschaft parkte. Bislang war Gräf hier noch nie mit seinem Dienstwagen vorgefahren.


  Frau Lennartz, die Hauswartsfrau, die gerade Teppiche klopfte, sodass die Fettpolster ihrer Arme bei jedem Schlag erzitterten, grüßte ihn, als er zusammen mit Pfeiffer über den Hof ging. Er legte den Finger an die Lippen.


  »Herr Kötter zuhause?«, fragte er leise.


  Annemarie Lennartz wagte nicht zu reden, sie nickte nur.


  »Machen Sie ruhig weiter mit Teppichklopfen«, sagte Gräf, und sie gehorchte. Klopfte mechanisch auf den Teppich ein, der über der Stange hing, während sie den beiden Männern hinterherschaute, die ihre Waffen entsicherten, als sie das Treppenhaus betraten.


  »Die kennen Sie hier?«, flüsterte Pfeiffer, ehrlich überrascht.


  Jetzt war Gräf sicher, dass das keine Falle war.


  »Ich wohne hier«, antwortete er. »Und Rottenführer Kötter auch. Hinterhaus. Oben unterm Dach.«


  »Die Schwulette ist Ihr Nachbar?«


  »Was ist daran so ungewöhnlich? Was meinen Sie, wie viele Berliner einen SA-Mann zum Nachbarn haben. Manche sind sogar mit einem verheiratet.«


  »Hehe«, machte Pfeiffer, »aber nicht mit so einem.«


  Gräf sagte nichts mehr. Schweigend stiegen sie die letzten Stufen hinauf.


  »Sichern Sie das Treppenhaus, Pfeiffer«, flüsterte er, als sie oben angekommen waren. »Ich kümmere mich um die Kerle.«


  Der SS-Mann schien überrascht, dass Gräf wieder in den Befehlston verfiel, er hatte es offensichtlich genossen, bei dieser Aktion Oberwasser zu haben, doch er gehorchte anstandslos, ging mit gezückter Waffe zum letzten Treppenabsatz zurück und passte auf, dass niemand herauf- und niemand hinunterkam.


  Gräf nahm auch seine Dienstwaffe in Anschlag, atmete noch einmal tief durch und trat dann mit aller Gewalt gegen die Tür, die splitternd aus dem Schloss flog. Mit schussbereiter Waffe stürmte er in die Wohnung, in der er sich nur allzu gut auskannte. Die zweite Tür rechts, das war das Schlafzimmer.


  Und dort lagen sie. Conny und Truppführer Lenzen, ein SA-Mann, dem sie einmal im Nassen Dreieck über den Weg gelaufen waren. Gräf hatte sich damals schon über die Blicke gewundert, die die beiden ausgetauscht hatten, sich aber nichts dabei gedacht. Bis er vorhin den Wirt des Sturmlokals hatte reden hören.


  Conny blinzelte verstört, dann erkannte er den Eindringling.


  »Was ist denn das für’n Auftritt?« Sein Blick fiel auf die Pistole, und er verstummte.


  »Ich dachte, der hat heute Dienst«, meldete sich Connys Truppführer aus den Kissen.


  »Scheint sich freigenommen zu haben. Hör mal, Reinhold, du solltest das Ding da wegstecken. Wir sind doch nicht verheiratet, kein Grund, böse zu sein.« Er schaute auf Gräfs Schritt. »Vielleicht solltest du lieber ein anderes Ding rausholen, dann könnten wir zu dritt ein bisschen Spaß haben. Was meinst du, Siggi? Hat ’nen knackigen Po, mein kleiner Reinhold.«


  Gräf sagte nichts. Er spürte nur, wie der Hass, mit dem er hier heraufgekommen war, immer mehr in Verachtung umschlug. Und diesen Scheißkerl, der da mit einem anderen im Bett lag und derart respektlos daherredete, hatte er Sachen mit sich machen lassen, für die er sich noch den Rest seines Lebens schämen müsste! Weil er sich eingebildet hatte, ihn zu lieben. Und sich jeden Tag dafür gehasst hatte.


  »Rottenführer Kötter«, sagte er. »Truppführer Lenzen, Sie sind verhaftet. Alle beide. Nehmen Sie die Hände hoch!«


  »Machst du Witze? Aus welchem Grund?«


  »Sie gehören einer infamen Verschwörung gegen unseren Führer Adolf Hitler an.«


  »Meine Güte, wer erzählt denn so was? Ihr solltet bei der Staatspolizei hitzefrei nehmen an Tagen wie heute, sonst geht die Phantasie mit euch durch.«


  »Lassen Sie die Waffe liegen, Rottenführer!«, rief Gräf, so laut und schneidend er konnte. »Ich kann Ihnen nur raten, sich Ihrer Verhaftung nicht zu widersetzen! Sonst zwingen Sie mich, von der Schusswaffe Gebrauch zu machen.«


  Conny guckte dämlich. Sein SA-Revolver lag mitsamt der Uniform auf einem Stuhl neben dem Bett, und er hatte keinerlei Anstalten gemacht, danach zu greifen.


  »Ich warne Sie ein letztes Mal!«, rief Gräf und legte auf Conny an. »Legen Sie die Waffe weg, oder ich schieße!«


  Jetzt schien der Kerl endlich zu begreifen. Er schüttelte den Kopf. »Das wagst du nicht«, sagte er, »nein, das wagst du nicht, du Schlappschwanz! Du …«


  Ein Kopfschuss genau zwischen die Augen brachte ihn augenblicklich zum Schweigen. Conny flog zurück in die Kissen, deren weißes Leinen das rote Blut gierig aufsaugte.


  Nach einer Schrecksekunde kam Bewegung in den anderen Mann im Bett. Lenzen, ein sportlicher blonder Endzwanziger, war tatsächlich so dumm, nach der Waffe zu greifen, die neben ihm auf dem Nachttisch lag. Gräf drückte erst ab, als der nackte Mann sie in der Hand hielt. Ein Schuss in die Brust, der den Truppführer zurückwarf, ein zweiter in den Kopf, durch die Wange. Auch die andere Seite des Bettes begann sich rot zu färben.


  Gräf zog sein Taschentuch, griff damit nach Connys Revolver und legte den kalten Stahl in die Hand des Toten. Ob so viel Vorsicht überhaupt nötig war, fragte er sich. Der Einsatzbefehl hatte sich ohnehin so gelesen, als sei denen in der Prinz-Albrecht-Straße eine sofortige Exekution lieber als eine Verhaftung. Wer würde da Fingerabdrücke nehmen? Nun, vielleicht die vom Alex. Wenn Frau Lennartz oder sonst wer, der die Schüsse gehört hatte, im Präsidium anriefe, würde Gennat bestimmt eine Mordkommission rausschicken. Und irgendwie behagte ihm der Gedanke nicht, sein alter Chef könne ihm auf die Schliche kommen, selbst wenn das keine rechtlichen Konsequenzen nach sich ziehen würde.


  Er hatte das Taschentuch gerade wieder eingesteckt, da stand Pfeiffer im Zimmer. Der SS-Mann stierte auf die beiden toten Männer unter der Dachschräge.


  »Hab ich’s doch geahnt«, sagte er und spuckte aus, »zwei verdammte Schwuchteln.«


  »Wollten sich ihrer Verhaftung widersetzen.«


  »Ich hab’s gehört. Bin sofort rauf. Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, Kommissar, aber Sie haben die Situation ja Gott sei Dank gelöst.«


  Oh ja, dachte Gräf, das hatte er. Er hatte alles gelöst, was ihn in den letzten Monaten bedrückt hatte. Er fühlte sich eigentümlich frei. Gereon hatte ihm einmal davon erzählt, dass er immer noch Albträume habe wegen des Amokläufers, den er vor Jahren im Dienst erschossen hatte. Reinhold Gräf hatte heute, obwohl er schon viele brenzlige Situationen erlebt hatte, zum ersten Mal Menschenleben genommen. Und eigenartigerweise hatte er nicht das Gefühl, davon jemals Albträume zu bekommen.


  »Muss ein komisches Gefühl sein«, meinte Pfeiffer.


  »Wie?«


  »Ich meine: Wenn ein guter Bekannter sich plötzlich als so einer entpuppt. Haben Sie denn nichts gemerkt?«


  Gräf zuckte die Achseln. »Der Mann war mein Nachbar«, sagte er. »Man sieht sich im Treppenhaus, grüßt sich auf der Straße. Aber wie das so ist in der Großstadt: Eigentlich habe ich ihn kaum gekannt.«
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  Charly kam sich etwas komisch vor, wie sie da in der Straßenbahn saß mit ihrem Koffer. Auf dem Weg nach Pankow statt nach Usedom. Ganz schön umständlich, hier rauszufahren, sie hatte mehrmals umsteigen müssen, zuletzt von der Endstation der U-Bahn in die Elektrische, und jedesmal hatte sie Angst, irgendwem über den Weg zu laufen, der Gereon erzählen könnte, dass er sie in der Stadt gesehen habe.


  Heute Morgen hatte sie in der Bahnhofshalle gewartet, bis Gereon wieder in sein Auto gestiegen war, dann hatte sie sich, statt zum Bahnsteig zu gehen, mit Greta in die Bahnhofsgastätte gesetzt und einen Kaffee getrunken. Greta wollte gar nicht so genau wissen, was Charly vorhatte, es reichte ihr, dass sie der Freundin den Rücken freihalten und vor Gereon Raths Neugier schützen sollte.


  »Wir sind also an der Ostsee«, hatte sie gesagt, und Charly hatte genickt.


  »Usedom. Bis Sonntagabend.«


  »Und er hat dir das selbst vorgeschlagen? Alleine wegzufahren?«


  »Nicht alleine. Mit dir.«


  »Hört sich an, als wolle er dich loswerden.«


  »Er sagt, es kann gefährlich werden in Berlin.«


  »Und warum?«


  »Das kann er nicht sagen.«


  »Ach…«


  »Er ist doch dauernd mit der Staatspolizei unterwegs, bei denen ist alles immer streng geheim.«


  »Ihr habt also beide Heimlichkeiten voreinander und geht euch aus dem Weg. So habe ich mir eine glückliche Ehe immer vorgestellt.«


  »Vielleicht macht er sich wirklich Sorgen um mich. Jedenfalls glaube ich nicht, dass er eine andere hat.«


  »Warum nicht?«


  »Dann wäre er glücklicher. Ich glaube, die Arbeit überfordert ihn im Moment.«


  »Entschuldige, meine Liebe, aber du machst auch einen nervöseren Eindruck als sonst.«


  »Ich möchte jemandem helfen, der in der Klemme steckt. Und darf Gereon als Polizeibeamten da nicht reinziehen, das ist alles. Ich muss jetzt erst mal nach Pankow, dann sehen wir weiter.«


  Nun stand sie vor der Adresse, die Landauer ihr gegeben hatte, stand dort mit ihrem Köfferchen, als sei sie die neue Köchin. Denn auch das Haus in der Victoriastraße war kein Haus, sondern ein Anwesen, wenn auch nicht ganz so eindrucksvoll wie das schlossähnliche in Freienwalde. Auch hier kein Namensschild am Tor. Charly klingelte, und kurz darauf erschien ein Mann, den sie kannte. Der schweigsame Chinese. Liang Kuen-Yao.


  Er begrüßte sie mit einem Nicken. Als er das Gartentor öffnete, ließ er seinen Blick über die Straße wandern, als befürchte er eine Falle. Bevor Charly das Haus betreten durfte, ließ er sie sogar von einem Dienstmädchen nach Waffen abtasten und wühlte derweil durch ihre Handtasche und ihren Koffer.


  Johann Marlow saß auf der Terrasse an einem Gartentisch. Mit ihrem Koffer kam Charly sich jetzt wirklich vor wie eine Dienstbotin, die bei der neuen Herrschaft vorspricht.


  »Frau Rath! Schön, Sie zu sehen!« Marlow stand auf, um sie zu begrüßen. »Das war vielleicht eine Überraschung, als der gute Landauer mir sagte, eine Charlotte Rath wolle mich sprechen!« Er schüttelte ihr die Hand. »Es freut mich sehr, Sie wiederzusehen.« »Ganz meinerseits«, sagte Charly und wunderte sich, dass sie das sogar ernst meinte. Im Augenblick jedenfalls. Marlow war ihre letzte Hoffnung.


  »Wie geht es Ihrem Mann?«


  »Och … der ist sehr beschäftigt im Moment.«


  Sollte sie ihm Unrecht getan haben? Sollte der Brief, den sie in Gereons Karton gefunden hatte, gar nicht von Marlow stammen? Hatte sie vielleicht irgendeine Geheimniskrämerei der Staatspolizei falsch verstanden? Gab es dort vielleicht ein hohes Tier, das sich mit M. abkürzte?


  »Setzen Sie sich doch. Das Essen müsste gleich serviert werden.«


  Charly nahm in einem der Korbstühle Platz. Der Tisch war nur für zwei Personen eingedeckt.


  »Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie mich empfangen.«


  »Aber natürlich. Freundschaften sollten gepflegt werden.«


  Charly fragte sich zwar, was Marlow wohl unter Freundschaften verstand und was unter deren Pflege, gleichwohl war sie wieder einmal beeindruckt vom Charme dieses Mannes. Manchmal fiel es ihr schwer zu glauben, dass Marlow ein Verbrecher war, ein mächtiger Unterweltboss, der auch vor Gewalt nicht zurückschreckte. Aber das war er. Und genau deswegen hatte sie ihn aufgesucht.


  »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, Herr Marlow. Aber… Mein Mann weiß nicht, dass ich Sie besuche … Ich glaube, er würde mich umbringen, wenn er es erführe.«


  Marlow sagte nichts, er hörte aufmerksam zu.


  »Ich habe eine Bitte an Sie, die so unmöglich und eigentlich auch unverschämt ist, dass ich mich dafür schäme. Aber daran, dass ich sie trotzdem stelle, mögen Sie ermessen, wie groß meine Verzweiflung ist.«


  »Sie müssen sich nicht schämen. Viele Menschen kommen zu mir, wenn andere ihnen nicht mehr helfen können. Dafür sind Freunde doch da, finden Sie nicht?«


  Er schenkte ihr Wasser ein, aus einem Krug, in dem jede Menge Eiswürfel klimperten. Charly trank. Das tat gut in der Hitze.


  »Erzählen Sie doch erst einmal«, fuhr Marlow fort. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen, vielleicht nicht.«


  Und Charly erzählte. Erzählte in aller Kürze die Geschichte von Karl Reinhold, bezeichnete ihn als einen Freund, der zu Unrecht festgehalten werde im Konzentrationslager Oranienburg. Was in gewisser Weise ja auch stimmte. In Charlys Augen wurden alle Menschen, die in einem KL einsaßen, zu Unrecht dort festgehalten.


  »Oranienburg«, echote Marlow nur, als sie geendet hatte.


  Er machte einen nachdenklichen Eindruck.


  »Lassen Sie mich zusammenfassen«, sagte er nach einer Weile: »Sie möchten also, dass ich einen Kommunisten aus dem KL befreie.«


  Charly nickte.


  »Das ist in der Tat eine ziemlich weitreichende Bitte.«


  Charly spürte, wie sich die Enttäuschung in ihr breitmachte.


  »Aber unmöglich ist es nicht«, fuhr Marlow fort.


  »Sie meinen…«


  »Ich kann Ihnen nichts versprechen. Lassen Sie uns essen. Ich werde darüber nachdenken.«


  Er winkte kurz, und das Mädchen, das Charlys Koffer vorhin nach Waffen durchsucht hatte, brachte das Essen. Mädchen für alles, der Begriff bekam eine ganz neue Bedeutung, dachte Charly.


  Während sie aßen, fragte Marlow sie alles Mögliche, doch über Karl und Oranienburg redeten sie kein Wort mehr, und Charly glaubte schon, Marlow habe das Interesse daran verloren. Erst nach dem Dessert kam er wieder auf ihr Anliegen zu sprechen, und Charly merkte, dass er, während er sich bei Tisch über Belanglosigkeiten unterhielt, längst alle denkbaren Gedanken zu ihrem Problem und wie es zu lösen war, gedacht hatte.


  »Ich werde jetzt ein paar Telefonate führen«, sagte er. »Das kann eine Weile dauern. Aber ich glaube, ich sehe eine Möglichkeit, wie ich Ihrem Freund helfen kann. Seien Sie doch so lange mein Gast.«


  Sie lächelte. »Das trifft sich gut. Mein Mann denkt sowieso, ich sei an der Ostsee.«


  »Ach?«


  »Er glaubt, es könne gefährlich werden in Berlin an diesem Wochenende. Muss mit irgendeiner Polizeiaktion zusammenhängen. Deswegen soll ich bis morgen Abend an die Ostsee fahren.«


  »Verstehe. Ihr Mann ist gut informiert. In einigen Teilen der Stadt dürften tatsächlich Schüsse fallen, fürchte ich.« Er schaute sie an. »Warum bleiben Sie nicht einfach hier? Dann kann ich Sie auch auf dem Laufenden halten, was Ihren Freund angeht. Wenn es so funktioniert, wie ich mir das denke, ist er morgen schon frei.«


  »Morgen schon!«


  In Charly keimte zum ersten Mal seit Tagen so etwas wie Hoffnung.


  »Es ist wirklich besser, Sie sind in diesen Tagen nicht in der Stadt unterwegs, Ihr Mann hat recht. Hier in Pankow sind Sie sicher.« Er zeigte auf den Koffer, den Charly an der Terrassentür abgestellt hatte. »Wie ich sehe, haben Sie sich ohnehin auf eine Übernachtung eingestellt…«


  »Eigentlich wollte ich zu einer Freundin…«


  »Na, kommen Sie! Machen Sie mir eine Freude! Ich lasse Ihnen ein Zimmer herrichten.«


  Charly spürte eine derartige Erleichterung, dass Marlow ernsthaft daran glaubte, Karl Reinhold aus dem KL holen zu können, dass sie schließlich einwilligte. Wieso nicht? War ja fast wie Urlaub hier. Und irgendwie hatte sie das Gefühl, sie würde Johann Marlow und dessen Gastfreundschaft beleidigen, wenn sie dieses generöse Angebot ablehnte.
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  Wie viele Stunden war er jetzt auf diesen staubigen Gartenpfaden unterwegs? Rath war nassgeschwitzt, das Hemd klebte an seinem Körper. Den ganzen Nachmittag klapperte er nun schon in drückender Hitze die Laubenkolonie in Lichtenberg ab, eine Parzelle nach der anderen.


  Die, in denen Leute saßen und bei einer Flasche Bier und mithilfe eines Sonnenschirms oder eines Gartenschlauchs der Hitze trotzten, sparte er natürlich aus, dennoch blieb es eine Sisyphosarbeit. Jedesmal, wenn er über ein Gartentor sprang oder ein Schloss aufbrach, um in einen der verwaisten Gärten zu gelangen, vergewisserte er sich, ob auch keine Zeugen in der Nähe standen. Für den Fall der Fälle hatte er zwar seinen Polizeiausweis, aber so weit wollte er es nach Möglichkeit nicht kommen lassen. Zwei-, dreimal hatte es brenzlige Situationen gegeben, die hatte er mit ein paar launigen Worten zu der drückenden Hitze, unter der alle litten, bereinigen können. Übers Wetter konnte man immer reden, da war man immer einer Meinung, selbst in Zeiten wie diesen.


  Doch Rath schwitzte nicht nur wegen der Hitze, er wurde auch zunehmend nervöser. Weil seine Zweifel wuchsen. Und ihm die Zeit davonrannte.


  Wahrscheinlich stimmte seine Theorie hinten und vorne nicht. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann war der einzige triftige Grund, warum er überhaupt hier in der verdammten Kolonie nach Leo Juretzka suchte, dass er nicht wusste, wo zum Teufel er sonst hätte suchen sollen. Der Wagen von Werner Zeyen, geknackt vor fünf Wochen, war der einzige Anhaltspunkt, den er hatte. Und sein Bauchgefühl. Doch das war auch schon schwächer geworden. Er kam sich vor wie der Betrunkene aus jenem Witz, der im Schein der Straßenlaterne seinen verlorenen Schlüssel sucht, obwohl er ihn eigentlich ganz woanders verloren hat – aber dort war das Licht eben nicht so gut wie unter der Laterne.


  Hinter der hohen Hecke, an der er gerade vorüberkam, roch es nach frischen Rostbratwürsten. Der Geruch erinnerte ihn daran, dass er heute noch keinen Bissen zu sich genommen hatte. Und seine trockene Kehle gierte nach einem kühlen Bier. Am liebsten wäre er zu der Familie, die dort gerade ihre Würstchen brutzelte, einfach in den Garten marschiert und hätte das Grillgut beschlagnahmt. Und eine Flasche Bier.


  Diesen Weg noch zu Ende, sagte er sich, dann machst du Schluss für heute. Morgen ist auch noch ein Tag. Und wenn du Juretzka dann immer noch nicht gefunden hast …


  Rath wusste nicht, was er dann tun sollte, um Charly und den Jungen vor Marlow zu schützen. Sich selbst anzeigen und alles offenlegen? Sich Gennat anvertrauen, in der Hoffnung, dass der Buddha Doktor M. und dessen Leuten schon das Handwerk legen würde?


  Oder einen Weg finden, Johann Marlow zu erschießen. Von dem wusste er wenigstens, wo er wohnte.


  All das waren natürlich Schnapsideen, aber …


  Rath blieb stehen. Er hatte den nächsten verwaisten Garten erreicht. Ein halbes Dutzend lag noch vor ihm, dann würde er sich auf den Heimweg machen. Er hockte sich hin, als würde er die Schuhe binden, und schaute sich bei der Gelegenheit um. Alternativ hatte er sich heute auch schon diverse Zigaretten angesteckt, seine Krawatte gelöst, seinen Hut entstaubt und sich einmal sogar die Haare gekämmt, alles Tätigkeiten, bei denen man stehenbleiben musste und unauffällig die Umgebung taxieren konnte.


  Die Luft war rein, mit einem Satz sprang er über das niedrige Gartentor und hoffte, dass nicht jemand im Schatten des Häuschens döste, den er übersehen hatte. Er ging zur Hütte hinüber und lugte vorsichtig durch das kleine, vergitterte Fenster. Das Sonnenlicht fiel auf einen Tisch und zwei Schemel. An der Wand ein Regal und eine Kommode. In einer Ecke, in die kein Licht fiel, meinte Rath die Umrisse von Gartengeräten erkennen zu können. Von einem Menschen, der hier womöglich hauste, jedoch keine Spur. Alles wie gehabt.


  Und dennoch würde er auch diese Hütte nach Spuren absuchen, obwohl abzusehen war, wie überflüssig das war. Aber so etwas kannte er als Polizist, damit hatte er täglich zu tun: Vergeblichkeit durfte einen niemals zu Nachlässigkeit verführen.


  Er ging zur Tür und drückte die Klinke. Abgeschlossen. Laubenpieper waren vorsichtige Leute, vor allem, wenn sie ihr Grundstück mit einem Gartentor absicherten, das man einfach überspringen konnte. Bevor er die Sperrhaken aus der Tasche zog, schaute Rath sich noch einmal um. Niemand zu sehen.


  Bei einem seiner ersten Einbruchsversuche war ein Passant des Weges gekommen, gerade als Rath dabei war, das Schloss zu knacken. Er hatte den Riegel schon bewegt und so getan, als stecke er einen ganz normalen Schlüsselbund zurück in die Tasche. Dann hatte er seinen Hut gelüftet und den Mann freundlich gegrüßt, und der war, nachdem er den Gruß erwidert hatte, ohne Fragen zu stellen, weitergegangen.


  Diesmal passierte nichts dergleichen. Das Schloss war ziemlich ausgeleiert und sprang schnell auf. Er trat durch die Tür und schloss sie wieder hinter sich. Der Eindruck, den er beim Blick durchs Fenster gewonnen hatte, verfestigte sich; kein Schlafsack, keine Konservendosen und auch sonst keine Hinweise darauf, dass hier jemand wohnte. Alles wie gehabt. Aber dann, er hatte sich mit der erneuten Enttäuschung bereits abgefunden, sah er in der dunklen Ecke neben einem Rechen und einem Spaten etwas an der Wand lehnen, das er beim ersten flüchtigen Hinschauen für ein weiteres Gartengerät gehalten hatte. Und nun wurde ihm bewusst, was es war: ein Baseballschläger.


  Er näherte sich dem Sportgerät so ehrfürchtig wie einer Reliquie. Die glatt polierte und lackierte Oberfläche war an vielen Stellen eingekerbt, an einer jedoch besonders stark, und dort hatte sich das vom Lack befreite Holz mit Blut vollgesogen.


  Es gab keinen Zweifel: Gereon Rath hatte das Versteck von Leo Juretzka gefunden. Und dessen Mordwaffe.
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  Bevor er aus der Achterbahn trat, hatte er sich vorsichtig umgeschaut: Keine Menschenseele weit und breit, es war tatsächlich kein Aas mehr da, keine Wache, keine Absperrung, nichts. Für ein paar Tage war hier das halbe Polizeipräsidium herumgesprungen und das halbe Staatspolizeiamt dazu, aber jetzt war es wieder so öde und leer wie vor der Erschaffung der Welt.


  Nicht einmal den versteckten Eingang an der Trabener Straße hatten sie zugenagelt, Leo hatte den Lunapark betreten können, als sei nie etwas geschehen.


  Es war ein Gefühl wie früher beim Versteckspielen, wenn er sich dort versteckt hatte, wo kurz zuvor jemand gefunden worden war. Meist hatte Leo gewonnen, weil der Sucher an dieser Stelle kein zweites Mal nachschaute. Er hatte es geliebt, dann als Letzter aus seinem Versteck zu treten, hatte die verblüfften Blicke genossen.


  Obwohl die Bullen hier jeden Stein umgedreht haben mussten, sah der Park genauso aus, wie er bei ihrer überstürzten Flucht ausgesehen hatte, sogar Madame Luna saß noch in ihrem Kasten. Nur die Matratzen im Keller waren nicht mehr da, das war ärgerlich.


  Wenn er daran dachte, was er auch in der Laube alles hatte zurücklassen müssen. Wie oft ihm der Scheißbulle schon dazwischengefunkt hatte! Leo hätte ihn längst kaltmachen sollen.


  Inzwischen war er sicher, dass der Mann nicht im offiziellen Auftrag unterwegs war. Kommissar Rath jagte keine Kommunisten im Auftrag des Staates, er jagte allein Leo Juretzka, und das auf eigene Rechnung. Oder auf Rechnung eines gewissen Doktor M.


  Schade, dass er auch den Schläger hatte zurücklassen müssen. Vielleicht würde sich eine Gelegenheit finden, ihn zu holen, aber im Moment war es zu gefährlich. Der Bulle schnüffelte nun schon den zweiten Tag dort herum.


  Er musste sich irgendwas einfallen lassen, wie er den Kerl endgültig aus dem Rennen nahm. Leo konnte keine Schwierigkeiten gebrauchen für das, was er noch vorhatte, und der Bulle schien die Schwierigkeit in Person zu sein.


  Zum Glück hatte er noch die WaltherPP, die er dem Kommissar abgenommen hatte. Und ein volles Magazin. Passender Tod für einen Kriminaler: durch eine Kugel aus der eigenen Dienstwaffe sterben. Ein zu schöner Tod.


  Leo biss in den Apfel, den er vor wenigen Stunden von einem Obststand stibitzt hatte, und betrachtete Madame Luna in ihrem Glaskasten. Vielleicht sollte er eine Karte ziehen. Vielleicht würde sie ihm sagen, was er tun sollte.


  Er schaute die dunkelhaarige Zigeunerpuppe an, und wie immer schien sie seinen Blick zu erwidern. Und dann, als habe Madame Luna ihm den Gedanken eingeflößt, wusste Leo plötzlich, was er zu tun hatte. Noch bevor er den Automaten um Rat gefragt hatte.
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  Er fuhr mit offenem Verdeck, aber auch der Fahrtwind wollte kaum Kühlung bringen. Rath war nassgeschwitzt, sein Mund indessen trocken wie ein Becher Sand. Er musste dringend etwas trinken, musste unter die Brause und frische Sachen anziehen. Und sich vorbereiten für eine lange Nacht.


  Die Entdeckung hatte ihn euphorisch gemacht. Endlich, nach diesem tagelangen Stochern im Nebel, hatte er eine Spur. Nachdem er die Hütte genauer durchsucht hatte, war er auf weitere Gegenstände gestoßen, die auf ein Versteck hinwiesen: einen Schlafsack, Konservendosen, einen trockenen, aber noch essbaren Brotkanten, sogar ein paar Schachteln Ernte23, wohl auf Vorrat hier gebunkert. Juretzka hatte all diese Dinge im Kasten einer hölzernen Sitzbank versteckt.


  Am liebsten wäre Rath einfach in der Laube geblieben, um auf den Mann zu warten, doch wurde ihm schnell klar, dass er das nicht lange aushielt. In der Hütte war es stickig, sein Durst wurde von Minute zu Minute unerträglicher. Also war er wieder aufgebrochen und hatte alles so zurückgelassen wie vorgefunden. Er wusste jetzt, wo sich Juretzka versteckte, das war die Hauptsache.


  Oder hatte seine Flucht andere Gründe? Hatte er die Hütte verlassen, weil er die Begegnung mit Juretzka fürchtete? Den Augenblick der Entscheidung? Weil er Angst hatte, wieder zu versagen? Weil er wusste, dass er sich ein erneutes Versagen nicht leisten konnte?


  Rath wischte den Gedanken beiseite. Nein, er fuhr wirklich nur nach Hause, um besser vorbereitet zu sein! Er würde sich in Leos Versteck auf die Lauer legen müssen, womöglich die ganze Nacht, das konnte er nicht, wenn ihm die Zunge am Gaumen klebte und er gleichzeitig alle Flüssigkeit, die ihm noch geblieben war, aus sich herausschwitzte. Er würde wohlpräpariert zurückkehren und dann erledigen, was zu erledigen war. Ja, er würde es tun! Diesmal würde er es tun!


  Die Stadt wirkte irgendwie verändert. Es waren viel weniger Menschen unterwegs als sonst, und das an einem Samstagabend. Im Diplomatenviertel staute sich der Verkehr. Schuld war ein Straßenposten. Keine Polizei, keine Armee, keine SA. Die schwarzen Uniformen der SS. Nach einem kurzen Blick in Raths Wagen und einem längeren auf seinen Dienstausweis winkte der Posten ihn durch.


  Überall fuhren Militärfahrzeuge, Uniformierte standen am Rand der Tiergartenstraße. SS und Reichswehr. Keinerlei Braunhemden, aber die SA war von ihrem Stabschef ja auch in Urlaub geschickt worden.


  In der Carmerstraße angekommen, trank Rath erst einmal ein großes Glas Wasser und goss sich einen Cognac ein. Dann schlug er ein paar Eier in die Pfanne und schnitt zwei Scheiben Brot ab. Bevor er aß, entledigte er sich seiner durchgeschwitzten Kleidung, schlang das Essen in der Küche in sich hinein, nackt und im Stehen.


  Gratuliere, dachte er, als ihm klar wurde, was er da gerade machte: Du brauchst genau einen halben Tag ohne Frau, um dich wieder wie der allerletzte Junggeselle aufzuführen. Fehlt nur noch die Flasche Bier und dass du am Ende der Mahlzeit rülpst.


  Nachdem er gegessen hatte, sprang er unter die Brause und genoss die Abkühlung, ließ sich das Wasser übers Gesicht und in den Mund laufen.


  Danach fühlte er sich besser, hatte das Gefühl, endlich wieder klar denken zu können. Er zog sich frische Kleidung an, wählte den dunkelsten Anzug, den er hatte, und begann die Sachen zusammenzusuchen, die er für seine Nachtwache brauchte. Eine Flasche Wasser, ein paar Flaschen Afri-Cola, eine Thermoskanne Kaffee, eine Taschenlampe. Seine neue Walther PPK steckte er in den Hosenbund, und die Sperrhaken hatte er sowieso immer dabei.


  Er hatte gerade alles beisammen, da klingelte das Telefon.


  Ein Anruf von der Ostsee?


  Er hob ab und und glaubte im allerersten Moment, Charly an der Strippe zu haben, als er eine Frauenstimme hörte. Dann aber bemerkte er den leicht rheinischen Zungenschlag. Außerdem wurde er gesiezt.


  »Entschuldigen Sie die Störung, Herr Rath. Adenauer hier. Ihr Herr Papa war so freundlich, mir Ihre Rufnummer zu geben.«


  Rath verdrehte die Augen. Wenn er für eines jetzt keinen Sinn hatte, dann war es für den (aus Sicht seines Vaters längst überfälligen) Anstandsbesuch bei der Familie Adenauer.


  Wenigstens war es Auguste Adenauer, die anrief, und nicht ihr Mann. Die zweite Ehefrau des früheren Kölner Oberbürgermeisters war nur wenige Jahre älter als Rath und eine ausgesprochen warmherzige und sympathische Person. Also sozusagen das genaue Gegenbild zu ihrem Mann Konrad, dem Duzfreund seines Vaters, mit dem Rath noch nie viel hatte anfangen können.


  »Frau Adenauer! Welch eine Überraschung!« Das war nicht einmal gelogen. »Haben Sie sich schon eingelebt im neuen Heim?«


  »Ich … Wir … Sie haben Konrad abgeholt.«


  Ihre Stimme zitterte, als sie das sagte. Das kannte Rath nicht von ihr. Auguste Adenauer, die alle Welt nur Gussie nannte, war – und wenigstens darin ihrem Mann ganz ähnlich – normalerweise die personifizierte Selbstbeherrschung.


  »Moment«, sagte er, »ganz ruhig, Frau Adenauer. Erzählen Sie der Reihe nach. Was genau ist passiert? Wer hat Ihren Mann abgeholt?«


  »Geheime Staatspolizei. Eben erst. Er war im Garten, beim Blumengießen, da sind sie gekommen, zwei Beamte, und haben ihn verhaftet. Haben ihn abgeführt wie einen Verbrecher.«


  »Und warum?«


  »Wenn ich das wüsste! Einfach so. Sie haben uns nichts gesagt, weder mir noch Konrad. Obwohl wir nachgefragt haben. Mehrfach. Ich habe auf der Polizei angerufen, aber die geben mir auch keine Auskunft.«


  Er hörte sie seufzen.


  »Entschuldigen Sie, Herr Rath, dass ich Sie damit belästige, aber Sie sind der einzige Mensch in dieser Stadt, an den ich mich wenden kann. Können Sie nicht herausfinden, was mit Konrad geschehen ist?«


  »Das ist nicht so einfach, Frau Adenauer.« Rath schluckte. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. »Aber erstens gehöre ich der Kriminalpolizei an und nicht der Staatspolizei. Zweitens dürften es Potsdamer Beamte gewesen sein, die…«


  »Dann fragen Sie da nach.«


  »Am besten, Sie beruhigen sich erst einmal. Ihr Mann ist nur verhaftet worden, das wird sich schon aufklären. Spätestens morgen ist er wieder zurück.«


  »Aber …« Wieder stockte ihre Stimme. Rath war erschüttert, wie wenig von der fröhlichen Selbstsicherheit Gussie Adenauers übrig geblieben war. »Herr Rath, man hört so viel. So schlimme Sachen.«


  »Was meinen Sie?«


  »Wissen Sie, was sie mit den Schleichers gemacht haben?« Sie senkte ihre Stimme, als wolle sie sichergehen, dass außer ihm niemand mithörte. Wobei die Staatspolizei, sollte sie das Telefon der Adenauers angezapft haben, Gussie Adenauer genau so klar und deutlich vernehmen würde, wie Gereon Rath sie nun hörte. »Erschossen… Alle beide. Den General und seine Frau. Heute Mittag.«


  »Sind Sie sicher? Wenn das stimmt, müssen wir die Mordinspektion verständigen.«


  »Es war Polizei, Herr Rath. Staatspolizei. Das Dienstmädchen der Schleichers hat es mit eigenen Augen gesehen. In ihrem eigenen Haus haben sie die beiden erschossen, drüben am anderen Seeufer.«


  Rath konnte es nicht glauben. Der ehemalige Reichskanzler und seine Frau, von politischen Polizisten erschossen? Das konnte nur ein böses Gerücht sein.


  »Ich weiß nicht, was da vorgefallen ist, aber Ihren Mann hat man nicht erschossen, nur verhaftet. Machen Sie sich keine Sorgen. Man wird ihn vernehmen und dann wieder freilassen.«


  »Aber …«


  »Glauben Sie mir. Er wird schon wieder zurückkommen. Warten wir doch erst mal ab bis morgen früh, dann sehen wir weiter.«


  »Sie meinen wirklich, ihm ist nichts passiert?«


  »Bestimmt nicht.«


  So sicher war Rath sich da nicht, aber jede andere Antwort hätte Gussie Adenauer nur unnötig beunruhigt.


  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie mit so etwas behellige, Herr Rath, Sie haben bestimmt genug zu tun. Aber wir sind so etwas einfach nicht gewohnt. Dass Polizei kommt und einen verhaftet.«


  »Wie gesagt: Es wird sich alles klären. Ich werde mal schauen, was ich herausfinden kann.«


  »Danke.«


  Sie seufzte das Wort mehr, als dass sie es sprach. Ihr Dank kam aus derart tiefster Seele, dass Rath sich schämte. Dafür, dass er sie eigentlich nur abgewimmelt hatte. Aber eine Frau, die hysterisch wurde, weil man ihren Mann verhaftet hatte, konnte er jetzt am allerwenigsten gebrauchen. Er rief nirgendwo mehr an, nachdem er aufgelegt hatte, weder am Alex noch in der Prinz-Albrecht-Straße und auch nicht im Polizeipräsidium Potsdam. Er packte die Sachen zusammen, die er für die Nacht in der Laube zusammengesucht hatte, und machte sich auf den Weg zurück nach Lichtenberg.
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  Schon wieder hatten sie ihn in den Stehbunker gepackt. Er war hart, er hatte vieles ertragen – die Genossen in Moskau hatten ihn gelehrt, vieles zu ertragen –, doch in diesem engen Kellerraum zu stehen, ohne Licht, ohne Nahrung, bis alle Knochen schmerzten, sich selber einzunässen und vollzukoten, weil man es irgendwann einfach nicht mehr halten konnte, das machte ihn schier wahnsinnig. Obwohl er so müde war wie in seinem ganzen Leben noch nicht, war an Schlaf nicht zu denken.


  Was sollte er ihnen auch erzählen? Er wusste nicht das, was sie wissen wollten.


  Ohnehin hatte er immer mehr den Eindruck, sie wollten gar keine Namen aus ihm herausquetschen und keine Informationen, sondern ihn einfach nur schikanieren, ihn, den Mörder von SA-Scharführer Beckmann. Dass Heinrich Beckmann ein Blutsauger gewesen war, der als Hausverwalter die Ärmsten der Armen auf die Straße setzen ließ, das interessierte sie nicht.


  Er hörte Schritte, und wie immer machte sich Hoffnung in ihm breit. Wenn er Pech hätte, würde gar nichts passieren, höchstens nebenan ein weiterer armer Teufel in den zweiten Bunker gesperrt. Wenn er ein bisschen Glück hätte, gäbe es etwas zu trinken, vielleicht sogar zu essen, und mit ganz viel Glück würden sie ihn wieder rauslassen, ihn befragen, aber irgendwann, bevor er völlig zusammenbrach, auch wieder schlafen lassen. Denn eines, das hatte er schon gemerkt, wollten sie nicht: ihn töten.


  Vielleicht durften sie das auch nicht. Er war ein Häftling der Geheimen Staatspolizei, nicht irgendwer.


  »Mitkommen, Reinhold.« Der SA-Mann musterte ihn verächtlich. Ausgerechnet Schweinebacke holte ihn raus, der gemeinste von allen, ein fettes, brutales Schwein, das sich seinen Namen redlich verdient hatte. »Haste dich wieder vollgeschissen, rote Sau? Ab unter die Brause mit dir.«


  Die Brause war keine Brause, sondern ein gekachelter Raum, in dem früher Bier gebraut worden war und in dem sie einen mit einem Feuerwehrschlauch abspritzten, dessen Wasserstrahl so kalt und hart war, dass es einen gegen die gefliesten Wände warf. Eine einzige Tortur, aus der sie sich immer einen Spaß machten, vor allem bei Neuankömmlingen. Die wussten dann gleich, woran sie waren, wenn sie mit blauen Flecken und blutenden Platzwunden und vor Kälte bibbernd auf den grauen Fliesen lagen und später auf dem Betonboden in ihrer Zelle.


  Mit ihm hielten sie sich diesmal nicht lange auf. Seine zerlumpten Sachen zogen sie ihm gar nicht erst aus, sondern richteten den harten Wasserstrahl auf ihn, kaum hatten sie ihn in den Raum gestoßen.


  Die Klamotten klebten ihm nass am Leib, als Schweinebacke ihn wieder in Empfang nahm.


  »Was ist denn los? Wohin …«


  »Schnauze.« Der SA-Mann stieß ihm den Gewehrkolben ins Kreuz. »Weitergehen.«


  Nach einer Weile fügte er hinzu: »Wirst verlegt.«


  Verlegt! Er käme aus Oranienburg raus, und vielleicht ergab sich unterwegs ja…


  Die Genossen draußen müssten Bescheid wissen, dann könnten sie einen Befreiungsversuch organisieren. Aber der einzig vertrauensvolle Kontaktmann der Partei, den er im Lager hatte, war Willi, und den würde er, wie es aussah, nicht mehr zu Gesicht bekommen. Schweinebacke führte Karl direkt zu einem Fahrzeug, in dem schon ein weiterer SA-Mann saß.


  Die Vögel zwitscherten laut, so früh am Morgen war der Hof noch leer, bis auf ein paar SA-Männer, die rauchend auf den Morgenappell warteten, auf die Häftlinge, die sie dann gehörig triezen konnten. Einen machten sie eigentlich immer fertig, jeden Morgen; bevor sie einen gefunden hatten, den sie vor den Augen der anderen zerbrechen konnten, hörten sie nicht auf. Bis er so weit war, seine eigene Kotze zu fressen oder Schlimmeres zu tun.


  Ringsum standen harmlose Klinkerbauten, die Karl in wenigen Tagen zu hassen gelernt hatte, dabei war es nur eine Brauerei. Eine ehemalige Brauerei im beschaulichen Städtchen Oranienburg, aus der die SA einen Vorhof der Hölle gemacht hatte. Derart, dass der eigentlich doch hübsche Name Oranienburg jegliche Unschuld verloren hatte, jedenfalls in den Ohren eines jeden Kommunisten und Antifaschisten, und zu einem Wort geworden war, das Angst und Schrecken hervorrief.


  Schweinebacke legte ihm Handschellen an.


  »Hast Glück, Reinhold, die SS will dich in die Mangel nehmen. Die glauben, die können das besser als wir, aber ich glaube, du hast verdammtes Glück. Oder hast du je etwas Schlechtes über das Columbiahaus gehört? Das ist für euresgleichen doch wie ’ne Kur, nicht wahr?«


  Er lachte über seinen Witz, und der Fahrer lachte mit. Karl lachte nicht. Das Columbiahaus war der Ort, vor dem er und die Genossen die meiste Angst hatten. Der Name allein klang wie ein Todesurteil.


  Schweinebacke stieß ihn auf den Rücksitz der Limousine und setzte sich neben ihn, mit gezogener Waffe. Als könne Karl allen Ernstes mit dem Gedanken spielen, während der Fahrt aus dem Wagen zu springen. Als ob er so blöd wäre! Erstens würde er sich, mit auf dem Rücken gefesselten Händen, alle Knochen brechen, und zweitens wartete Schweinebacke doch nur auf so einen Moment, der ihm einen Vorwand gab, sein ganzes Magazin auf einen fliehenden Kommunisten abzufeuern.


  Die Fahrt führte über holprige Straßen, und bei jedem Schlagloch spürte Karl sämtliche Knochen in seinem Körper. Die Klamotten trockneten langsam auf seiner Haut, und die Hitze des Tages kroch in den Wagen.


  Berlin rückte immer näher, wie die Straßenschilder verrieten. Sie fuhren durch ein kleines Dorf, und just als ein Ortsschild verriet, dass sie die Reichshauptstadt erreicht hatten, tauchten sie in eine schnurgerade, endlos lange Allee, die mitten durch einen Wald führte.


  »Fahr mal da vorne links rein, Reuter«, sagte Schweinebacke, der die ganze Fahrt bislang geschwiegen hatte. »Ich muss mal.«


  Der Fahrer gehorchte, und sie rollten über einen schmalen Weg in den Wald hinein. Dass Schweinebacke nicht pinkeln wollte, war Karl sofort klar. Das hätte er auch am Straßenrand erledigen können, sie aber fuhren tiefer und tiefer in den Wald. Fast kam es ihm vor, als hätten die beiden das schon öfters gemacht, als gebe es eine bestimmte Stelle hier, an der sie das erledigten, was sie heute auch mit ihm vorhatten.


  Auf der Flucht erschießen.


  Der Fahrer hielt, und Schweinebacke stieg aus. Der Fettsack stellte sich tatsächlich an einen Baum und pinkelte. Sollte Karl sich geirrt haben? In aller Seelenruhe pinkelte der SA-Mann, schüttelte sein bestes Stück sorgfältig ab und packte es wieder ein.


  Karl hatte sich zu früh verrückt gemacht, seine Nerven lagen wirklich blank. Kein Wunder für jemanden, der fast zwanzig Stunden im Loch verbracht hatte.


  Schweinebacke kam zum Auto zurück, stieg aber nicht wieder ein, sondern öffnete die Tür auf Karls Seite und zerrte ihn mit einem brutalen Griff aus dem Wagen. Karl landete unsanft auf dem Waldboden.


  »Steh auf, rote Socke, wir machen einen kleinen Spaziergang.«


  Schweinebacke riss ihn wieder nach oben. Auch der Fahrer war ausgestiegen. Die beiden trieben ihn vor sich her und in den Wald hinein, immer weiter weg vom Auto.


  »Stehenbleiben!«, schallte es plötzlich hinter ihm.


  Karl gehorchte. Er hörte metallisches Klacken. Die beiden schienen ihre Waffen durchzuladen und zu entsichern.


  Verdammt!


  »Hinknien!«


  Karl stand da stocksteif und konnte sich nicht regen.


  »Hinknien, du rote Sau!«


  Schweinbacke verpasste ihm einen Tritt in die Kniekehlen, und Karl sackte nach vorne auf die Knie.


  Karl Reinhold schloss die Augen. Er hörte Laub rascheln und Vögel singen. Was für eine trügerische Idylle in seinen Ohren. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern. Die Qualen würden ein Ende haben. Eigentlich sollte er Erleichterung spüren, Gelassenheit, doch er spürte, wie er zu zittern begann, zuerst ganz leise, dann immer stärker. Wie er doch an diesem verdammten Leben hing! Tränen begannen zu fließen. Wenn er seine Schwester wenigstens noch einmal gesehen hätte! Warum war er nur so stur gewesen? Und was war mit Else? Nur seinetwegen war auch sie verhaftet worden.


  Warum war er überhaupt gewesen?, diese Frage stellte sich auf einmal mit aller Macht. Wozu war sein erbärmliches Dasein auf dieser Erde überhaupt gut gewesen? Außer dazu, Unglück über andere zu bringen?


  Seinem Körper waren solche Fragen völlig gleichgültig, sein Körper klammerte sich mit aller Macht an dieses Leben, er wollte nicht sterben, er wollte nicht, er wollte nicht…


  BAAAMMMM!


  Er hörte den Schuss die Stille des Waldes zerreißen. Vögel flatterten auf.


  BAAAMMMM!


  Ein zweiter Schuss.


  Warum hörte er einen zweiten Schuss?


  Er öffnete die Augen.


  Warum konnte er die Augen öffnen?


  Karl Reinhold drehte seinen Kopf. Er sah Männer in langen Mänteln und Filzhüten, keine Uniformierten. Doch sie hatten geschossen, keine Frage; die Pistolen, die sie in den Händen hielten, rauchten noch. Die SA-Männer, die ihn in den Wald geführt hatten, lagen am Boden. Schweinebacke rührte sich noch und röchelte, sein Brustkorb hob und senkte sich in immer schnellerer Folge. Einer der Zivilisten – ein Chinese, wie Karl bemerkte, als der Mann näher kam – trat heran, richtete seine Pistole direkt auf den Kopf des sterbenden SA-Mannes und drückte, ohne mit der Wimper zu zucken, noch einmal ab.


  BAAAMMMM!


  Dann war Ruhe.


  Karl verstand überhaupt nichts mehr. Waren das Genossen? Aber dazu waren sie viel zu fein gekleidet. Feinster Zwirn, eher dazu geeignet, über den Ku’damm zu flanieren, als mitten im Wald SA-Männer zu erschießen.


  Der Chinese trat zu ihm und öffnete die Handschellen.


  »Wer… wer sind Sie?«, fragte Karl.


  Der Chinese half ihm auf und blickte ihm in die Augen, derart eindringlich und gleichzeitig undurchschaubar, dass Karl nicht wagte, eine weitere Frage zu stellen.


  »Karl Reinhold?«


  Karl nickte.


  »Besorg dir neue Kleider und schlag dich durch bis zur Grenze«, sagte der Chinese, zu Karls Überraschung in akzentfreiem Deutsch, und drückte ihm ein Bündel Geldscheine in die Hand. »Du bist frei.«


  »Wer hat Sie geschickt? Was ist mit Else?«


  »Deinem Mädchen geht es gut. Aber du wirst sie nicht wiedersehen. Geh direkt zur Grenze und lass dich nie wieder in Deutschland blicken.«


  Karl faltete das Geld auseinander. Bestimmt siebzig, achtzig Mark. Er konnte es nicht fassen.


  »Wer schickt Sie?«, fragte er noch einmal, obwohl er ahnte, dass er keine Antwort bekommen würde.


  Der Chinese und sein Begleiter drehten sich wortlos um und gingen dahin zurück, wo sie hergekommen waren. Sie machten sich nicht einmal die Mühe, die beiden Leichen zu begraben.


  Karl Reinhold schaute ihnen eine Weile nach, immer noch unfähig zu verstehen, was gerade passiert war, dann drehte er sich um und lief davon.
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  Rath saß da in dem unbequemen Gartenstuhl, rauchte und trank die letzte Afri-Cola, die lauwarm war und klebrig. Er war todmüde. Hatte die ganze Nacht in der Hütte gehockt, bis ihm alle Knochen wehtaten. Hatte sich mithilfe der Thermoskanne und sinnloser Zählspiele wach gehalten. Hatte sich das Rauchen verkniffen, weil es ihn hätte verraten können. War irgendwann dann doch beinah eingenickt und erschrocken hochgefahren, wobei er sich den Kopf an einem Regal gestoßen hatte.


  Kurz: Er hatte eine miserable Nacht verbracht. Ohne dass Leo Juretzka sich hätte blicken lassen.


  Als es zu dämmern begann und die Vögel mit ihrem Frühkonzert begannen, beschloss er, auch den frühen Morgen noch in der Hütte auszuharren. Bis er irgendwann die ersten Stimmen hörte. Eine Familie mit Picknickkorb schlenderte auf dem Weg zu ihrer Parzelle am Gartentor vorbei. Da wurde ihm endgültig klar, dass er umsonst gewartet hatte. Dass es für diesen Tag zu spät war. Bald würde es in der Kolonie von Sonntagsausflüglern wimmeln. Nur einer würde bestimmt nicht mehr erscheinen: Leo Juretzka.


  Dann konnte er sich auch auf die Terrasse setzen und eine Zigarette rauchen, hatte er gedacht. Das Nikotin tat gut. Machte ihn wacher, als der Kaffee und die Cola das die ganze Nacht vermocht hatten.


  Was war mit Juretzka? Warum kehrte er nicht in sein Versteck zurück? War es ihm zu unsicher geworden? Oder war es ihm in der Hütte einfach zu warm? Hätte Rath nicht gewundert: Selbst mitten in der Nacht, wo draußen alles abkühlte, war es da drinnen noch stickig und schwül gewesen, er hatte die ganze Nacht geschwitzt. Wenn das so weiterging, würde er jeden Tag einen neuen Anzug brauchen.


  Die Kolonie füllte sich langsam, die nächsten Kleingärtner kamen am Gartentor vorbei und warfen Rath einen kurzen Blick zu. Sein freundliches Nicken wurde nicht erwidert.


  Beinahe hätte er die Zigarette einfach ausgetreten, aber dann fiel ihm ein, dass er keine Spuren hinterlassen durfte. Er drückte den Stummel auf einem Stein aus und warf ihn über die Hecke. Dann nahm er seine Siebensachen und ging zurück zum Auto.


  Als er eine halbe Stunde später in der Carmerstraße aus dem Bad kam, ging es ihm schon besser. Bei diesem Wetter sollte man dreimal täglich brausen, dachte er. Mindestens.


  Er setzte sich mit einer Tasse Kaffee und einer Zigarette an den Tisch und griff zur Sonntagszeitung, die er vorhin aus dem Briefkasten geholt hatte, das Tageblatt, das sie seit der Einstellung der Vossischen lasen. Dabei flatterte etwas zu Boden. Die blassgrüne Wahrsagekarte von Madame Luna. Wie war denn die dahingeraten?


  Er ließ sie liegen und schlug die Zeitung auf. Das Blatt wimmelte nur so von Meldungen zu den gestrigen Ereignissen.


  Rath hatte sich zwar über das Militäraufgebot gewundert, aber ansonsten bei seiner Jagd nach Leo Juretzka überhaupt nichts mitbekommen. Die Schlagzeilen überschlugen sich förmlich.


  
    Röhm aus SA und Partei ausgestoßen; Sieben SA-Führer erschossen; Schleichers Tod
  


  Schleichers Tod. Verdammt! Gussie Adenauer hatte recht. Es war kein Gerücht. Hitlers Vorgänger als Reichskanzler war tatsächlich tot! Die kleine Meldung unter dieser Überschrift las er als Erstes.


  
    In den letzten Wochen wurde festgestellt, daß der frühere Reichswehrminister General a. D. von Schleicher mit den staatsfeindlichen Kreisen der SA-Führung und mit auswärtigen Mächten staatsgefährdende Verbindungen unterhalten hat. Damit war bewiesen, daß er sich in Worten und Wirken gegen diesen Staat und seine Führung betätigt hat. Diese Tatsache machte seine Verhaftung im Zusammenhang mit der gesamten Säuberungsaktion notwendig. Bei der Verhaftung durch Kriminalbeamte widersetzte sich General a. D. von Schleicher mit der Waffe. Durch den dabei erfolgten Schußwechsel wurden er und seine dazwischentretende Frau tödlich verletzt.

  


  Rath war schockiert. Staatsfeinde in der SA-Führung! Die Zeitungsmeldungen tönten in einer martialischen Sprache. Von einer Säuberungsaktion war die Rede, vornehmlich in München und Berlin. Eine Verschwörung der SA-Spitze mit reaktionären Kreisen und nicht näher bezeichneten ausländischen Mächten.


  Ob Adenauer Teil dieser Verschwörung war? Niemals. Rath konnte sich nicht vorstellen, dass der einstige Zentrumsmann, den die SA vor einem Jahr noch an die Wand stellen wollte, mit den Braunhemden paktierte. Vielleicht wurde er dessen in der allgemeinen Hysterie verdächtigt, aber das dürfte sich dann ja schnell aufklären.


  Oder auch nicht, dachte er, als er weiterblätterte. Wenn er die Namen all derer las, die gestern über die Klinge springen mussten, dann konnte es durchaus sein, dass Konrad Adenauer in Gefahr war. Auch, wenn er nichts mit dieser ominösen Verschwörung zu tun hatte.


  Rath rang eine Weile mit sich selbst, eigentlich hatte er andere Dinge im Kopf, eigentlich hätte er eine Mütze Schlaf vertragen können, aber letztendlich siegte sein schlechtes Gewissen, und er griff zum Telefonhörer.


  Gussie Adenauer ging persönlich an den Apparat, keine Sekunde nach dem Freizeichen.


  »Ja?«


  »Frau Adenauer? Ich bin’s. Gereon Rath.«


  »Herr Rath! Gut, dass Sie anrufen. Sie glauben gar nicht, wie ich auf diesen Anruf gewartet habe! Haben Sie etwas herausfinden können?«


  Ihre Erleichterung war förmlich mit Händen zu greifen, Rath bekam sofort ein schlechtes Gewissen.


  »Leider nein«, sagte er. »Ihrer Frage entnehme ich, dass Ihr Mann noch nicht nach Hause gekommen ist?«


  Eine Weile, die Rath unendlich lang vorkam, herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. Aber dann hatte Gussie Adenauer sich und ihre enttäuschte Hoffnung wieder im Griff.


  »Nein«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich hatte gehofft, Sie hätten vielleicht eine gute Nachricht für mich. Wir wissen hier überhaupt nichts und machen uns große Sorgen.«


  »Ich komme vorbei. Wo wohnen Sie noch mal genau?«


  »Neubabelsberg. Augustastraße.«


  Schon an der Art und Weise, wie Gussie Adenauer ihm die Adresse nannte, konnte er hören, dass er, Gereon Rath, so etwas wie der letzte Rettungsanker der Familie Adenauer in dieser Stunde war.


  


  Er brauchte rund vierzig Minuten bis Neubabelsberg und parkte direkt vor dem Haus. Eine stattliche Villa. Kein Palast, aber doch eine Villa. Seinen Lebensstil hatte Konrad Adenauer, obwohl man ihn vor einem Jahr aller Ämter enthoben hatte, nicht geändert. Das Dienstmädchen, das die Haustür öffnete, war Rath allerdings fremd; ihr Personal hatten die Adenauers dann wohl doch in Köln gelassen. Aber den Jungen, den er draußen im Garten an irgendetwas herumschnitzen sah, den erkannte er. Paul, Gussies Ältester, vielleicht ein, zwei Jahre jünger als Fritze.


  Rath trat ein, und das Mädchen führte ihn in einen Salon, in dem Gussie Adenauer bei einer Tasse Tee neben dem Telefon saß. Rath kannte die Frau des früheren Kölner Oberbürgermeisters eher von gesellschaftlichen Anlässen, eine ausnehmend hübsche Dame, warmherzig und weltoffen, fast zwanzig Jahre jünger als ihr Mann. Der Alte hatte sie nach dem Tod seiner ersten Frau geheiratet.


  Nun war die sonst so beherrschte Gussie Adenauer nicht wiederzuerkennen. Offensichtlich hatte sie geweint.


  »Der junge Herr Rath! Wie dankbar ich Ihnen bin, dass Sie gekommen sind! Es tut gut zu wissen, in diesen Zeiten noch Freunde zu haben.«


  »Aber sicher haben Sie die! Ich hätte schon längst vorbeikommen sollen. Unter weniger unerfreulichen Umständen.«


  »So sind die Zeitläufte nun einmal. Unerfreulich. Aber nehmen Sie doch bitte Platz.«


  Rath setzte sich, das Mädchen brachte auch ihm eine Teetasse. Durch die verglasten Türen konnte man direkt in den gepflegten Garten schauen. Paul Adenauer saß immer noch da und schnitzte. Ob er ahnte, was mit seinem Vater war?


  »Kümmern Sie sich doch bitte wieder um die Kinder, Josefine«, sagte Gussie Adenauer dem Mädchen, »für die soll es weiterhin ein ganz normaler Sonntag sein.«


  Das Mädchen knickste und verschwand.


  »Ich war heute sogar mit den Kindern in der Messe. Als wäre nichts geschehen. Ich hoffe, sie haben nichts gemerkt, aber ich habe die ganze Zeit für Konrad gebetet.«


  Um ein Haar hätte Rath ihre Hand gegriffen, um sie zu trösten, aber das wäre mehr als unziemlich gewesen. Er ließ sie einfach erzählen.


  »Josefine hat uns gestern das von den Schleichers erzählt«, fuhr sie fort. »Sie ist mit deren Haushälterin befreundet. Es war keine Kriminalpolizei, wie es in der Zeitung steht, es war Staatspolizei, wie bei uns.« Sie senkte ihre Stimme und schaute sich um, als könne in ihrem Salon immer noch irgendwo ein Staatspolizist versteckt sein. »Und der General hat sich seiner Verhaftung auch nicht widersetzt. Die haben ihn kaltblütig erschossen, in seinem eigenen Büro. Und als die arme Elisabeth hinzukam, haben sie die auch erschossen.«


  »Aber … das ist Mord.«


  »Es war wohl auch eine Mordkommission vor Ort. Aber die haben sie in den Abendstunden wieder abgezogen.«


  »Liebe Frau Adenauer, ich weiß nicht, ob Sie das beruhigt, aber nach allem, was mich die Erfahrung lehrt: Wenn diese Leute, die hier waren, Ihren Mann hätten töten wollen, hätten sie es genauso gemacht wie bei Herrn von Schleicher. Deswegen gehe ich fest davon aus, dass er noch lebt.«


  Eigentlich war Rath gar nicht so fest davon überzeugt, nach allem, was er in der Zeitung gelesen hatte, aber er versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen.


  »Sind Sie sicher, dass es Staatspolizei war, die Ihren Mann abgeholt hat?«, fragte er.


  »Die Beamten waren zwar ziemlich ungehobelt, aber sie haben ihre Marken gezeigt.«


  »Dann müssten sie ihn ins Polizeipräsidium Potsdam gebracht haben, dort befindet sich die hiesige Staatspolizeileitstelle.«


  Rath stellte die Teetasse ab und stand auf. »Entschuldigen Sie meine Unrast, Frau Adenauer, aber solange ich hier herumsitze, kann ich nichts für Sie tun.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Ich werde nach Potsdam fahren. Unverzüglich.«


  Ihr Blick war so dankbar, dass Rath betete, er möge Gussie Adenauer nicht enttäuschen.


  Bevor er in sein Auto einstieg, schaute er sich noch einmal um. Ein ruhiges, gediegenes Viertel, die Vögel zwitscherten in den Bäumen, die Sonne malte hellgrün leuchtende Tupfen in die Baumwipfel. Kaum zu glauben, dass in dieser Idylle gestern Mordkommandos unterwegs gewesen waren. Staatliche Mordkommandos.
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  Charly saß bei einer Tasse Kaffee auf der Terrasse und las Zeitung. Langsam ahnte sie, warum Gereon sie in Sicherheit wissen wollte. In Berlin musste gestern der Teufel los gewesen sein.


  Die Regierung Hitler hatte ihr wahres Gesicht gezeigt und gewütet wie eine Gangsterbande, die sich ihrer Gegner entledigt. Charly hatte gleich mit Greta telefoniert. Wer alles ermordet worden war! Schleicher, Strasser, Heines und Ernst. Und wer wusste schon, was das Leben von Stabschef Röhm noch wert war?


  Papens Redenschreiber Jung hatten sie ebenfalls umgebracht, den Mann, der dem Vizekanzler die Marburger Rede geschrieben hatte, von der Guido so begeistert war. Jetzt hatten Hitler und Göring ihm gezeigt, was sie davon hielten.


  Auch Erich Klausener war erschossen worden, der lange Jahre im preußischen Innenministerium die Polizeiabteilung geleitet hatte, bis Göring ihn ins Verkehrsministerium abgeschoben hatte. Aber diese Art der Entmachtung hatte den Nazis offensichtlich nicht gereicht.


  Charly war so vertieft in die Zeitungslektüre, dass sie Johann Marlow gar nicht kommen hörte.


  »Unerfreuliche Dinge, nicht wahr?«, sagte er und zeigte auf die Zeitung.


  Charly nickte.


  »Aber manchmal müssen solche Dinge wohl sein. Wie ein reinigendes Gewitter.«


  »Vielleicht nennen sie es deshalb Säuberungsaktion.«


  »Da wird es Sie vielleicht aufheitern, wenn ich etwas Erfreulicheres zu berichten habe.« Marlow lächelte sein freundlichstes Lächeln. »Liebe Frau Rath, eben habe ich Nachricht erhalten, dass der Kommunist Karl Reinhold bei einer geplanten Verlegung vom KL Oranienburg in das KL Columbiahaus heute am frühen Morgen entkommen ist.«


  »Ist das wirklich wahr?«


  »Er dürfte bereits auf dem Weg ins Ausland sein. Wenn er sich nicht ganz dumm anstellt. Jedenfalls ist er frei.«


  Charly staunte. Sie hatte die Macht und die Beziehungen von Johann Marlow unterschätzt. Bislang war sie davon ausgegangen, er schmiere nur ein paar armselige Beamte im Polizeipräsidium (und hatte gebetet, Gereon gehöre nicht dazu), aber Johann Marlow schien mächtigere Leute zu kennen, auch im neuen Deutschland.


  »Ich bin Ihnen zu allergrößtem Dank verpflichtet. Wie kann ich mich da jemals revanchieren?«


  »Nicht nötig. Das war doch selbstverständlich.« Marlow lächelte. »Aber wer weiß, Frau Rath, vielleicht ergibt sich ja irgendwann einmal die Gelegenheit, dass Sie auch mir einen Gefallen tun können.«


  Seine Stimme klang immer noch warm und freundlich, dennoch fühlte Charly sich mit einem Mal unbehaglich, denn sein Lächeln erinnerte jetzt an einen Haifisch. Und sie verstand augenblicklich, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Man bat einen Johann Marlow nicht einfach so um einen Gefallen. Und wenn man es dennoch tat, begab man sich unweigerlich in dessen Abhängigkeit.


  Eben hatte sie sich noch wohl gefühlt in diesen Mauern, umsorgt von freundlichen, dienstbaren Geistern und von Marlows Männern weitgehend in Ruhe gelassen, aber jetzt wollte sie nur noch weg, wollte Marlows Gangsterhöhle – denn nichts anderes war diese Villa doch, wenn man aufhörte, sich selbst zu belügen– so schnell wie möglich verlassen.


  Sie stand auf.


  »Wo wollen Sie hin?«


  »Es ist schon spät. Ich will Ihre Gastfreundschaft nicht länger strapazieren. Haben Sie vielen Dank für alles.«


  »Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie noch ein bisschen blieben, Frau Rath. Ich warte auf eine weitere wichtige Nachricht.«


  »Das ist wirklich sehr nett, aber…«


  »Das ist nicht nett, das ist ein Befehl.« Marlow war nicht lauter geworden, unvermittelt jedoch war sämtliche Wärme aus seiner Stimme gewichen.


  »Ein Befehl? Ich denke, ich bin Ihr Gast?«


  »Das waren Sie auch. Bis gerade eben.« Marlow lächelte tatsächlich, als er das sagte. »Es tut mir sehr leid, Frau Rath, aber nun sind Sie meine Gefangene. Falls es Sie tröstet: Es hängt von Ihrem Herrn Gemahl ab, wann Sie wieder freikommen.«


  »Wollen Sie Gereon erpressen? Mit mir? Das wird nicht funktionieren, das…«


  »Ob das funktioniert oder nicht, das lassen Sie mal meine Sorge sein.« Marlow winkte einem seiner Leute. »Fred wird Sie jetzt auf Ihr Zimmer bringen. Bleiben Sie hübsch brav, dann tut Ihnen niemand etwas. Und unternehmen Sie bitte keine Fluchtversuche oder ähnliche Kindereien. Damit würden Sie mich nur zwingen, Sie mit Handschellen an die Heizung ketten zu lassen, und das kann auf Dauer sehr unbequem und schmerzhaft werden, glauben Sie mir.«


  Charly wollte etwas erwidern, aber der Mann, den Marlow Fred genannt hatte, war schon dabei, sie ins Haus zu bugiseren und zu dem Zimmer zu bringen, in dem sie die letzte Nacht besser geschlafen hatte, als sie es vermutet hätte. Und nun sollte es ein Gefängnis sein?


  Fred schubste sie in den Raum und schloss die Tür ab. Charly atmete heftig und versuchte, wieder ruhiger zu werden. Das Fenster führte auf die Terrasse, da würde sie Marlows Leuten genau in die Arme laufen. Und sie hatte wirklich keine Lust, an den Heizkörper gefesselt zu werden. Also setzte sie sich aufs Bett und versuchte zu verstehen. Sie war ein Faustpfand, nichts weiter. Für irgendetwas, das Gereon für Johann Marlow erledigen sollte.


  Was war sie nur für eine dumme Pute! Hatte sich einem Gangster anvertraut. Marlow hatte sie hingehalten. Hatte ihr vorgespielt zu helfen, doch er hatte sie angelogen, sie nur eine Weile im goldenen Käfig gehalten, weil er ohnehin plante, sie als Geisel zu nehmen.


  Welche Rolle spielte ihr Mann im Gangsterimperium von Johann Marlow? Jedenfalls spielte er eine. Charly hatte sich nicht getäuscht, es war eine Botschaft von Marlow, die sie in Gereons Paket gefunden hatte. Sie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte: Gereon Rath arbeitete für Johann Marlow.


  Auf der anderen Seite des Hauses waren Motorengeräusche zu hören. Ein schwerer Wagen musste vorgefahren sein. Wenig später hörte Charly Schritte und sah drei Männer auf die Terrasse treten. Sie stand vom Bett auf und ging ans Fenster. SA-Männer. Die mit den seltsamen Blechkragen. Feldjäger. Marlow kam ihnen entgegen und begrüßte den Ranghöchsten.


  »Fritsch, Sie kommen persönlich! Das freut mich, Standartenführer. Darf ich Ihnen und Ihren Leuten eine kleine Stärkung anbieten?«


  »Vielen Dank. Haben nicht viel Zeit, müssen gleich weiter.« Der Standartenführer machte ein Zeichen, und zwei seiner Leute, die irgendwen in die Mitte genommen hatten, traten vor. »Aber hier hab ich noch was für Sie. Wie versprochen. Kleines Präsent vom Herrn Reichsminister, mit den besten Grüßen.«


  Das Präsent, das nun auf den Rasen gestoßen wurde, war ein blutiges, wimmerndes Bündel. In der blutbesudelten und zerfetzten Uniform eines SA-Sturmführers.


  Obwohl er übel zugerichtet war, erkannte Charly den SA-Mann wieder. Der Mann, der sie im Wedding in den Keller einer Fleischerei gesperrt hatte.


  Hermann Lapke.


  Der Nordpiratenchef. Und obwohl Lapke sie wie den letzten Dreck behandelt hatte und ohne jede Frage ein Schweinehund der übelsten Sorte war, empfand sie Mitleid mit ihm, wie er sich da auf Marlows Rasen wand. Und genau wusste, dass seine Leiden nicht vorbei waren, sondern gerade erst begannen.


  Und der Mann, der ihn hatte bringen lassen und Marlow mit diesen zynischen Worten überreichte, trug die Uniform des SA-Feldjägerkorps. Görings Truppe.


  Hermann Göring, einer der mächtigsten Männer im Deutschen Reich, tat Johann Marlow einen Gefallen und warf ihm dessen Erzfeind zum Fraß vor.


  Charly hatte den Gangster wirklich unterschätzt.


  
    86

  


  Das Polizeipräsidium Potsdam sah längst nicht so ehrfurchtgebietend aus wie die rote Burg in Berlin. In dem zweistöckigen Gebäude in der Priesterstraße waren nicht nur alle herkömmlichen Polizeidienststellen untergebracht, sondern auch die Geheime Staatspolizei. Ein Witz, verglichen mit dem imposanten Bau des Gestapa in der Prinz-Albrecht-Straße mit seinen SS-Wachen vor der Tür.


  Dennoch war Rath vorsichtig, als er das Gebäude betrat. Die Geheime Staatspolizei war kein Witz, und jedem, der anders darüber dachte, konnte das Lachen schnell vergehen. Zudem hatte Rath im vergangenen Jahr schon mit der normalen Potsdamer Kriminalpolizei eher schlechte Erfahrungen gemacht. Die Polizeibeamten in der verschlafenen Residenzstadt waren nicht gut zu sprechen auf die Kollegen aus der nahen Großstadt.


  Schon beim diensthabenden Beamten an der Pforte fing es an.


  »Kripo Berlin?«, fragte der Uniformierte, der noch einen Schnauzbart trug wie zu Kaisers Zeiten. Hätte der Mann eine Pickelhaube getragen, Rath hätte sich nicht gewundert. Der Schupo legte sein Kreuzworträtsel beiseite, studierte den Dienstausweis und warf dem Ankömmling einen skeptischen Blick zu. »Hamse Ihnen verloofen, oder wat wollense hier?«


  Rath ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ich muss zu den Kollegen der Geheimen Staatspolizei.«


  »In welcher Anjelejenheit?«


  »Konrad Adenauer.«


  Dem Beamten schien der Name nichts zu sagen, er zog die Stirn in Falten. »Det ist keene Anjelejenheit, det issen Name.«


  »Herr Adenauer ist gestern Abend von der Geheimen Staatspolizei Potsdam verhaftet worden, und ich würde gerne mit ihm sprechen.«


  »Mit wem? Mit dem Kollejen oder mit dem Häftling?«


  »Mit beiden.«


  »Wie heeßt denn der Kolleje?«


  Rath platzte der Kragen. Er hatte alles andere, nur Zeit hatte er nicht, und genau die stahl ihm dieser Umstandskrämer gerade.


  »Woher soll ich das wissen?«, blaffte er den Mann an. »So viele werden’s wohl nicht sein können, so viele passen in Ihr Häuschen hier ja gar nicht rein.«


  In derselben Sekunde wünschte Rath, er hätte sich beherrscht, aber es war zu spät; das Gesicht des Beamten fror ein. Der Mann sprach plötzlich sogar Hochdeutsch.


  »Die Staatspolizeileitstelle befindet sich im Obergeschoss. Und ich habe strikte Order, nur autorisierte Personen durchzulassen. Wissen Sie, was seit gestern hier los ist, guter Mann?«


  »Ich bin kein guter Mann, ich bin Kriminalkommissar. Und der Verhaftung Herrn Adenauers liegt ein Missverständnis zugrunde.«


  »Da muss also ein Kriminalkommissar eigens den weiten Weg aus Berlin kommen, um uns das zu erklären?«


  »Wenn Sie so wollen.«


  »Die Herren sind leider gerade alle in der Mittagspause.«


  »Wie viele Herren sind es denn überhaupt?«


  »Wir mögen personell vielleicht nicht so gut ausgestattet sein wie die Herrschaften in Berlin, aber glauben Sie mir: Wir machen unsere Arbeit hier genauso gut wie Sie!«


  »Mein lieber Wachtmeister, ich bin nicht hier, um mit Ihnen die Personalstärke der Berliner und Potsdamer Polizei zu erörtern! Ich bin ein Kriminalbeamter, der einen Potsdamer Kollegen zu sprechen wünscht. Wollen Sie, dass ich mich beschwere, oder wollen Sie mich endlich anmelden?«


  »Sie können Ihr Glück gerne versuchen. Vielleicht is ja noch eener da. Wie jesacht: Oberjeschoss!«


  »Wo geht’s lang?«


  Der Beamte schaute nicht mal mehr auf, als er antwortete, sondern widmete sich wieder seinem Kreuzworträtsel. »Wat meenen Se wohl, die Treppe runter? Liejen die Oberjeschosse bei Ihnen in Berlin im Keller? Hier in Potsdam jehen Se man besser ruff!«


  Rath verkniff sich eine weitere Entgegnung und stieg die knarzende hölzerne Treppe hinauf. Oben klopfte er an jedes Büro. Die meisten waren tatsächlich leer, aber aus einem hörte er ein leicht gereizt klingendes »Ja?«.


  Er öffnete die Tür und fand einen Jüngling, der über langen Listen saß, in die er mit dem Bleistift irgendwelche Vermerke schrieb. Und der offensichtlich jemand anderen erwartet hatte, möglicherweise einen Vorgesetzten, der seinen Fleiß bewunderte, jedenfalls schaute er Rath mit großen Augen an.


  »Sie wünschen?«


  »Rath, Kriminalpolizei Berlin.« Rath zeigte seinen Ausweis. »Ich wollte mich nach einem Gefangenen erkundigen, den die Staatspolizei Potsdam gestern in Neubabelsberg verhaftet hat.«


  »Wie erteilen grundsätzlich keine Auskünfte über Gefangene. Schon mal überlegt, warum es Geheime Staatspolizei heißt?«


  Er kicherte albern.


  »Schon mal überlegt, warum es Kollege heißt, Kollege? Ich bitte um Auskunft einer befreundeten Behörde, weil ich den Gefangenen Konrad Adenauer sprechen möchte. Seine Verhaftung beruht auf einem Missverständnis. Offensichtlich wird er verdächtigt, an dieser SA-Verschwörung beteiligt zu sein. Das ist lachhaft: Adenauer und die SA sind seit jeher miteinander verfeindet.«


  Rath hatte gehofft, seine Worte würden Wirkung zeigen, doch der Jüngling gab sich noch zugeknöpfter.


  »Wenn Sie einen Gefangenen sprechen wollen, der im Rahmen der aktuellen Säuberungsaktion festgenommen wurde, brauchen Sie eine Vollmacht des SD.«


  »Des was?«


  »SD. Der Sicherheitsdienst der SS in der Prinz-Albrecht-Straße. Ich dachte, Sie kommen aus Berlin. Der SD ist federführend bei diesen Aktionen. Wenn Sie von denen autorisiert sind, können Sie jeden Gefangenen bei uns sprechen.«


  »Herr Adenauer ist also hier?«


  »Wie gesagt, darüber kann ich Ihnen keine Auskunft geben.«


  Rath fluchte innerlich. Während der Mann an der Pforte die Eigenständigkeit der Potsdamer Polizei betonte und dem Berliner Kollegen deshalb offen feindselig begegnet war, berief sich der Staatspolizist auf den Sicherheitsdienst in Berlin. Wer hatte im neuen Deutschland eigentlich das Sagen? Im Zweifel offensichtlich die Partei und ihre Untergliederungen.


  »Ich habe das Gefühl, guter Mann, wir drehen uns irgendwie im Kreis. Sie wollen mich also nicht zu Adenauer lassen?«


  »Besorgen Sie sich eine SD-Vollmacht, dann können wir uns noch einmal sprechen. Und jetzt darf ich Sie bitten, mein Büro zu verlassen. Wie Sie sehen, habe ich reichlich Arbeit.«


  Rath ballte die Faust, mit der er diesem Wichtigtuer am liebsten eine verpasst hätte, in der Tasche und verließ das Potsdamer Polizeipräsidium. Er hatte gehofft, Gussie Adenauer auf dem Rückweg ein paar gute Nachrichten, vielleicht sogar ihren Mann mitzubringen, aber so einfach war das offensichtlich nicht.


  


  Er fuhr zurück nach Berlin und dachte nach. Er hatte eigentlich nur einen einzigen Freund in der Prinz-Albrecht-Straße, und mit dem hatte er es sich vor ein paar Tagen gehörig verscherzt.


  Dennoch parkte er eine gute halbe Stunde später am Luisenufer. Musste er eben zu Kreuze kriechen. Am Anhalter Bahnhof hatte er eine Flasche Cognac besorgt. Als Zeichen des guten Willens. Mit der Flasche in der Hand betrat er nun den Hof und lief prompt Frau Lennartz über den Weg, der Hauswartsfrau. Instinktiv versteckte er die Flasche hinter dem Rücken.


  »Herr Rath! Sie mal wieder hier? Wie schön! Besuchen Sie Ihren Kollegen? Es ist ja so schrecklich?«


  »Was ist schrecklich? Dass Sie mich wiedersehen?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber dass der Herr Kötter …« Sie flüsterte. »Also unser Mieter oben aus dem Dachgeschoss, der adrette SA-Mann, dass der einer der Verschwörer war!«


  »War er das?«


  »Ach, Sie wissen das noch gar nicht? Andersrum war er übrigens auch, das passt ja zu den Kerlen. Sodom und Gomorrha! Und mit so etwas lebt man jahrelang unter einem Dach …« Sie schüttelte den Kopf. »Aber das ist ja jetzt Gott sei Dank vorbei.«


  »Ist er verhaftet?«


  »Verhaftet? Er ist tot. Hat Widerstand geleistet, genauso wie der Kerl, der bei ihm im Bette lag. Ich dachte, deswegen sind Sie hier?«


  Rath fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Der blonde SA-Jüngling tot. Mit seinem Liebhaber im Bett erwischt.


  »Nein«, stammelte er. »Ich… ich bin privat hier. Ich wollte Reinhold sprechen … also: Herrn Gräf. Ich wusste nicht, dass er … Meine Güte! War er denn auch einer der Verschwörer?«


  »Wer?«


  Sie schaute ihn mit gerunzelter Stirn an und schien überhaupt nichts zu verstehen, und so langsam schwante Rath, dass er auf dem falschen Dampfer war. Schließlich hatte sie ihn eben noch gefragt, ob er Gräf besuchen wolle. Also konnte der wohl schwerlich der zweite Tote sein.


  »Schon gut. Wie gesagt, ich wollte eigentlich zum Kollegen Gräf.«


  »Na, besuchen Se den mal, der kann’s gebrauchen. Haben ihm für ein paar Tage dienstfrei gegeben. Passiert ja nicht alle Tage, dass man … Naja, Sie wissen ja, wie das ist.«


  Wieder sprach sie in so seltsamen Andeutungen. Rath hatte keine Nerven und keine Zeit mehr, weiter nachzubohren. Gräf war zuhause, das reichte. Er stieg im Hinterhaus die Treppe hinauf und klopfte an der Tür, vor der er schon ewig nicht mehr gestanden hatte. Es dauerte einen Moment, aber dann hörte er Schritte. Gräf öffnete die Tür und schaute ihn mit großen Augen an. Rath hob die Cognacflasche.


  »Wollte mich bei dir entschuldigen«, sagte er.


  Gräf sagte nichts, sondern stierte ihn weiter an.


  »Als kleine Wiedergutmachung«, sagte Rath und zeigte auf die Flasche. »Darf man reinkommen?«


  Gräf sagte immer noch nichts, aber er ließ die Tür offen und schlurfte in die Wohnung zurück. Rath folgte ihm.


  Reinhold Gräf saß in der Küche. Eine Flasche Luisenbrand und ein halb volles Glas standen auf dem Tisch. Rath stellte seine Flasche dazu und setzte sich.


  »Tut mir leid wegen neulich«, sagte er. »Ich wollte dir nicht zu nahetreten. Ich war einfach sauer.«


  Gräf sagte nichts, er griff zum Glas und trank einen Schluck.


  Rath holte seine Zigaretten aus der Tasche. Zu seiner Überraschung nahm sich auch Gräf eine Overstolz aus dem Etui. Gräf, der so gut wie nie rauchte. Rath gab ihm Feuer. Und dann, nachdem er zwei, drei Züge genommen hatte, begann Reinhold Gräf endlich zu reden.


  »Du hältst mich also für einen Hundertfünfundsiebziger«, sagte er.


  Rath war schockiert, dass Gräf diese Angelegenheit derart unverblümt ansprach.


  Gräf zog an seiner Zigarette. »Keine Ahnung, warum du das tust. Vielleicht weil ich ein eingefleischter Junggeselle bin. Und weil irgendwann einmal mein Nachbar von oben für eine Weile mein Badezimmer genutzt hat und du ihn halbnackt hier in der Wohnung gesehen hast.«


  Rath betrachtete die Spitze seiner Zigarette, die Glut, die sich langsam das Papier hinunterfraß.


  »Aber zu keinem Zeitpunkt«, fuhr Gräf fort, »hätte ich etwas richtigstellen können. Du hast mir nicht zugehört, als ich es versucht habe. Du bist mir über ein Jahr aus dem Weg gegangen und hast unsere Freundschaft vor die Hunde gehen lassen. Und jetzt hast du sogar gedroht, mit einem üblen Gerücht, das jeder Grundlage entbehrt, meine Karriere zu ruinieren.«


  Rath sagte immer noch nichts.


  Schließlich, als sich beide eine ganze Weile angeschwiegen hatten, rang er sich zu einer Entschuldigung durch.


  »Es tut mir leid. Aber dein Nachbar hier in der Küche. Nur mit einem Handtuch. Was soll man denn da denken?«


  »Jedenfalls nicht zwingend das, was du gedacht hast.« Gräf drückte die Zigarette aus und schaute ihn an. »Weißt du, was mit meinem Nachbarn ist?«


  »Er ist tot, hat mir Frau Lennartz erzählt.«


  »Ich habe ihn erschossen.«


  Rath war einen Moment sprachlos.


  »Du?«


  »Wir hatten gestern einen Auftrag vom SD, Pfeiffer und ich. Zwei Festnahmen im Rahmen der Säuberungsaktion. Die beiden Kerle waren nicht in ihrem Sturmlokal, aber ich wusste, wo einer von ihnen wohnte.«


  »Dein Nachbar. Rottenführer Kötter.«


  Gräf nickte. »Der war ein Hundertfünfundsiebziger. Und einer der Verschwörer um Ernst Röhm. Lag mit dem anderen im Bett. Haben beide zur Pistole gegriffen, als ich sie verhaften wollte.«


  Rath kam sich vor wie ein Vollidiot. Er hatte wirklich geglaubt, sein alter Freund und Kollege Reinhold Gräf sei einer vom anderen Ufer. Der Blick, den dieser halbnackte SA-Mann Kötter Reinhold Gräf damals zugeworfen hatte… Er hätte jede Wette darauf abgeschlossen, aber er hatte sich getäuscht. Allein der blonde Rottenführer war vom anderen Ufer. Gewesen.


  Er räusperte sich. »Das tut mir alles sehr leid, Reinhold. Ich weiß, wie hart es ist, einen Menschen zu erschießen. Und dann gleich zwei. Und bei dir im Haus.«


  »Es war gar nicht so hart«, sagte Gräf. »Viel härter ist der Kater danach. Wenn dir bewusst wird, was du getan hast. Selbst wenn es zwei Scheißkerle waren, die den Tod verdient hatten.«


  Rath zeigte auf die Cognacflasche. »Ich weiß, dass Alkohol keine Lösung ist. Aber ich kann dir aus Erfahrung sagen, dass er hilft, wenigstens ein bisschen Schlaf zu finden.« Er räusperte sich. »Du hast eben vom SD erzählt. Der sitzt ja auch in der Prinz-Albrecht-Straße. Kennst du da jemanden?«


  Gräf zog die Augenbrauen hoch.


  »Kennen ist zu viel gesagt. Heydrich, unser neuer Chef, leitet den SD. Aber das ist jetzt kein Freund, den ich um einen Gefallen bitten könnte, wenn du so etwas meinst.«


  »Ich meine tatsächlich etwas in der Art.« Rath zog an seiner Zigarette. »Ich bräuchte so eine Art Genehmigung oder Vollmacht, dass ich einen Gefangenen der Säuberungsaktion sprechen kann, der in der Staatspolizeileitstelle Potsdam einsitzt. Einer, der garantiert nichts mit der Verschwörung zu tun hat.«


  Gräf horchte auf. »Von wem sprichst du?«


  »Konrad Adenauer.«


  »Euer früherer Oberbürgermeister?«


  »Genau der. Ist gestern Abend von zwei Beamten mitgenommen worden. Die Familie hat seitdem nichts mehr von ihm gehört und macht sich große Sorgen.«


  »Wenn die Kollegen ihn festgenommen haben, werden sie wohl ihre Gründe haben.«


  »General Schleicher ist erschossen worden. Seine Frau ebenfalls. In Neubabelsberg geht das Gerücht, Staatspolizisten hätten sie richtiggehend exekutiert.«


  »Hast du keine Zeitung gelesen? Schleicher hat sich seiner Verhaftung widersetzt.«


  Rath hätte sagen können, was ihm Gussie Adenauer erzählt hatte, doch er schwieg.


  »Weißt du eigentlich, was gerade los ist?«, fuhr Gräf fort. »Röhm wollte putschen mit seiner SA. Aber Heydrich und sein SD haben rechtzeitig Wind davon bekommen. Natürlich müssen wir da rücksichtslos durchgreifen!«


  »Aber Adenauer hat sich niemals mit Röhm verbündet. Vor einem Jahr wollte die SA ihn noch an die Wand stellen, und jetzt soll er mit denen unter einer Decke stecken?«


  »Wenn du keine Ahnung von Politik hast, solltest du besser auch nicht darüber reden.«


  »Deswegen bin ich ja auch nicht bei der Politischen Polizei.« Rath versuchte, schlau zu werden aus Gräf. Der war irgendwie anders, als er ihn kannte. Härter. Kälter. Unnahbarer. »Adenauer ist ein alter Freund meiner Familie, der bestimmt nicht plant die Regierung zu stürzen.«


  »Ich sag ja: Du hast keine Ahnung von Politik. Einem wie Adenauer muss man natürlich auf die Finger gucken in so einer Lage. Wenn er sich nichts hat zuschulden kommen lassen, wird sich die Sache schon wieder aufklären.«


  »Du kannst mir also keinen solchen Schein vom SD besorgen?«


  »Ich kann dir nur raten: Misch dich nicht ein. All diese Angelegenheiten werden gerade geklärt, da sollte kein übereifriger Kriminalkommissar dazwischenfunken.«


  »Und was ist mit einem Stapobeamten?«


  Gräf schaute ihn eine Weile überrascht an. Dann zuckte er die Achseln.


  »Was ich vielleicht tun könnte«, sagte er, »das wäre: ein gutes Wort für Adenauer einzulegen bei den Kollegen in Potsdam.«


  Rath war Gräf so dankbar für dessen letzte Worte, dass er ihm um ein Haar umarmt hätte. Aber das ließ er dann doch lieber bleiben.
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  Die Wohnung war leer, als Fritze nach Hause kam. Gut, dass er einen Schlüssel hatte, seit Charly wieder arbeiten ging, sonst wäre er gar nicht reingekommen. Er machte Licht und setzte seinen Rucksack ab.


  Auf dem Wohnzimmertisch lag die Zeitung, daneben standen ein voller Aschenbecher und eine halbvolle Tasse Kaffee. Auf dem Sofa lagen ein Anzug, ein Hemd, Unterwäsche und Socken, alles ungewaschen und einfach so hingeworfen. Auch in der Küche war nicht aufgeräumt. Fritze musste grinsen: Gereon Rath war der schlimmste Junggeselle, den man sich vorstellen konnte. Gut, dass der Mann geheiratet hatte!


  Was Charly wohl sagen würde, wenn sie die Wohnung so vorfinden würde?


  Was in den beiden Tagen in Berlin alles passiert war, während sie am Schwielowsee eine schöne Zeit gehabt hatten – Atzes Vater hatte mit Leuten von der Partei telefoniert und ihnen davon erzählt, bevor er Fritze nach Hause gebracht hatte: vom Putschversuch einiger hoher SA-Leute, von ihrer Verschwörung mit Reaktionären und dem Ausland und dass der Führer schnell und entschlossen gehandelt hatte.


  Jetzt wusste er, warum Gereon so geheimnisvoll getan hatte. Als Polizist war er natürlich eingeweiht in die Säuberungsaktion. Und natürlich hatte er weder Charly noch ihm etwas verraten können. Aber vielleicht würde er im Nachhinein davon erzählen dürfen. Fritze war sehr gespannt, er interessierte sich für solche Dinge.


  Die Ereignisse in Berlin kamen ihm ziemlich unwirklich vor, das Wochenende am See hallte noch in ihm nach. Fritze hatte schon lange nicht mehr so viel Spaß gehabt. Sie hatten auch gestern wieder Schießen geübt, und er hatte Atze ein paarmal gewinnen lassen. Sie hatten im Morgengrauen am Ufer gesessen, als der Nebel noch über dem See stand, und hatten geangelt. Sie waren, als der Tag heißer und heißer wurde, im kühlen See geschwommen und hatten sich schließlich über die selbst geangelten Fische hergemacht, die Atzes Vater ausgenommen und gebraten hatte. Selten hatte er so etwas Köstliches gegessen. Und als Stammführer Rademann dann in Aussicht stellte, solch einen Ausflug an einem anderen Ferienwochenende noch einmal zu wiederholen, war Fritze der glücklichste Junge auf Erden.


  Nun aber war er wieder zurück bei Gereon und Charly, das hieß: eigentlich nur in deren Wohnung, und er merkte, wie ihm das Wochenende am See nun nach und nach immer unwirklicher erschien. Es war schon eine komische Sache mit der Wirklichkeit und den Erinnerungen.


  Er holte sich ein Glas Milch aus der Küche und eine Scheibe Brot, dann setzte er sich an den Tisch und schaute in die Zeitung. Verdammt, was alles passiert war! Nicht nur in Berlin, im ganzen Reich. Der Führer war in Bayern gewesen und hatte den Verräter Röhm persönlich verhaftet, Göring hatte in Berlin für Ordnung gesorgt. Mit einigen Verrätern hatten sie kurzen Prozess gemacht. Die Zeitung hatte einen Befehl des Führers an die SA abgedruckt, in dem den bisherigen Ausschweifungen der Kampf angesagt wurde. Insbesondere sollten Verfehlungen nach § 175 mit dem sofortigen Ausschluss aus Partei und SA verfolgt werden: Ich möchte, sagte der Führer, daß jede Mutter ihren Sohn der SA, Partei und Hitlerjugend geben kann, ohne Furcht, er könne dort sittlich und moralisch verdorben werden.


  Fritze freute sich, die Hitlerjugend hier aufgeführt zu sehen. Wenn auch das Jungvolk nicht ausdrücklich mitgenannt war, fühlte er sich ernst genommen. Die Jugend war dem neuen Deutschland nicht weniger wichtig als die Erwachsenen. Das bekräftigte ein Aufruf des Reichsjugendführers auf der nächsten Seite, der sich direkt an ihn, den Jungvolkjungen, richtete: Setzt allen Saboteuren des Nationalsozialismus, auch wenn sie sich als SA-Führer tarnen, die geschlossene Front der einigen deutschen Jugend entgegen. Schulter an Schulter mit den Kameraden der alten Garde der SA, SS und PO steht die Jugend Adolf Hitlers zum nationalsozialistischen Volksstaat der Arbeiter, Bauern und Soldaten gegen Korruption, Entartung und Verrat für Reinheit und Treue.


  Fritze war stolz dazuzugehören. Auch jemand wie er, auch ein Dreizehnjähriger, wurde jetzt gebraucht, damit Deutschland nicht den Bach runterging. Schulter an Schulter mit den Erwachsenen. Noch nie hatte er so sehr wie in diesem Moment gefühlt, dass er zu einer größeren Einheit gehörte, zu einem Volk, zur Volksgemeinschaft aller Deutschen, und das war ein wunderbar erhebendes Gefühl.


  Und natürlich musste sich eine Volksgemeinschaft ihrer Gegner erwehren!


  Ein schlimmer Gedanke durchzuckte ihn.


  Was, wenn Gereons Geheimniskrämerei nichts mit der Polizei zu tun hatte? Was, wenn er einer der Verschwörer war?


  Hatten sie ihn vielleicht verhaftet, war er deshalb nicht zuhause? Es war schon reichlich spät. Selbst wenn er Sonntagsdienst hatte, kam er normalerweise früher nach Hause. Fritze versuchte, den Verdacht zu verdrängen und weiter Zeitung zu lesen, auch an ernsten Tagen wie diesen gab es Witzseiten, die einen auf andere Gedanken bringen konnten.


  Ob er ein bisschen aufräumen sollte? Er war der Einzige, der zuhause war, der Einzige, der es tun konnte. Wo auch immer Gereon war, er war nicht da. Und auch Charlys Zug von der Ostsee schien Verspätung zu haben. Würden sich die beiden nicht freuen, wenn sie in eine aufgeräumte Wohnung zurückkehrten?


  Fritze beschloss, ein vorbildlicher Pimpf zu sein und seinen Pflegeeltern zu zeigen, dass das Jungvolk einen anständigen und hilfsbereiten Jungen aus ihm machte.


  Zuerst holte er Gereons Klamotten vom Sofa und warf sie in die Wäschetruhe. Dann schüttete er den Aschenbecher aus und kippte den Kaffeerest in den Spülstein. Und schließlich faltete er die Zeitung zusammen und legte sie in den Zeitungsständer. Er schaute sich im Zimmer um und war zufrieden mit sich. So sah das schon wohnlicher aus! Hieß ja auch Wohnzimmer und nicht Gerümpelzimmer.


  Sein Blick fiel auf etwas Helles, das auf dem Boden lag, direkt neben dem Tischbein. Er bückte sich und hob es auf. Seltsam. Madame Luna blickt in Ihre Zukunft stand auf der hellgrünen Karte. Und darunter war ein Wahrsagetext gedruckt, der Fritze an die Tageshoroskope in der Zeitung erinnerte.


  Leiten Sie Ihren Blick gen Himmel. Der sich immer wieder erneuernde Mond zeigt Ihnen, daß ein Neuanfang möglich ist, wenn Sie nur wollen. Ein alter Bekannter meldet sich bei Ihnen, nehmen Sie sich Zeit für ihn. Und seien Sie gewiß: Madame Luna steht an Ihrer Seite!


  Mit so einem Brimborium hatte Fritze noch nie etwas anfangen können, das war etwas für Mädchen. Seine Aufmerksamkeit erregte etwas anderes: Den Text auf der Wahrsagekarte ergänzte eine handschriftliche Notiz.


  Ich denke, wir sollten uns treffen, um unsere Zukunft zu klären. Sonntagabend um elf an der Achterbahn.


  Fritze erstarrte. Wenn das nicht wie eine Verschwörung klang, was dann? Eine Botschaft auf einer Wahrsagekarte. Aus dem Lunapark. Dort war Gereon vor einer Woche niedergeschlagen worden, auf der Jagd nach Kommunisten. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?


  Er beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen. Er war ein Pimpf, er war Teil der Volksgemeinschaft, es war seine Pflicht, solchen Dingen auf den Grund zu gehen!


  Er durfte sich nicht verraten. Deshalb ging er in die Küche, schrieb Übernachte heute noch bei Atze auf einen Zettel und legte ihn auf den Tisch. Dann zog er sich seine Joppe über, holte sein Fahrtenmesser und seine Taschenlampe aus dem Rucksack und machte sich auf den Weg.


  Der Junge hatte das Haus gerade verlassen, da klingelte in der leeren Wohnung das Telefon.
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  Charly hängte wieder ein.


  »Es geht niemand ran«, sagte sie zu Johann Marlow, der in erwartungsvoller Neugier neben ihr stand.


  Er hatte sie in eine Art Arbeitszimmer bringen lassen, auf dessen Schreibtisch ein schwarzes Telefon stand. Und sie dann gezwungen, zuhause anzurufen.


  »Und warum sollte ich das tun?«, hatte Charly gefragt. »Doch nur, damit Sie ihm drohen können!«


  »Damit ich ihm die Ernsthaftigkeit meiner Absichten verdeutlichen kann. Sie müssen Ihrem Mann nur glaubhaft versichern, dass Sie in meiner Gewalt sind.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  Marlow hatte sie mitleidig angeschaut. »Hören Sie, Frau Rath, der Anruf, den ich von Ihnen erbitte, ist die freundliche Art, Ihrem Mann zu zeigen, dass Sie meine Gefangene sind und dass ich es ernst meine.«


  »Und die unfreundliche?«


  »Die würde darin bestehen, Ihrem Mann den Ringfinger seiner reizenden Gattin zukommen zu lassen. Mitsamt Ehering.«


  Charly hatte lieber angerufen.


  Nur war niemand zuhause, und sie fragte sich, ob Marlow nun die Ringfinger-Methode wählen würde.


  »Versuchen Sie es noch einmal. Lassen Sie es länger klingeln.«


  Charly tat wie geheißen. Nach zwei Minuten nahm Marlow ihr den Hörer ab, horchte eine Weile und legte dann ebenfalls auf.


  »Das könnte auch ein gutes Zeichen sein«, sagte er. »Vielleicht ist er ja unterwegs.«


  »Wahrscheinlich sucht er mich.«


  »Ich hoffe, er sucht jemand anderen.«


  Mehr sagte Marlow nicht, und Charly wagte auch nicht nachzufragen.


  »Wir werden es später noch einmal probieren«, meinte er. »Es ist Zeit fürs Abendessen. Wollen Sie mein Gast sein?«


  »Ich dachte, ich wäre Ihre Gefangene?«


  »Alles eine Frage der Sichtweise. Also: Wollen Sie nun mit mir zu Abend essen?«


  Er sagte das so, dass Charly klar war, dass er ein Nein nicht akzeptieren würde.


  Wenig später saßen sie zu zweit an einem großzügigen Esstisch und löffelten eine Rinderbouillon. Johann Marlow gab sich wie ein generöser Gastgeber, doch das Gefühl, ihm völlig ausgeliefert zu sein, konnte er Charly nicht nehmen.


  »Was haben Sie mit Hermann Lapke gemacht?«, fragte sie nach einer Weile.


  Marlow zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Sie kennen Lapke?« Dann winkte er ab. »Aber natürlich! Sie sind von ihm ja sogar schon einmal eingesperrt worden.«


  »Sie haben ihn gefoltert, nicht wahr?«


  »Er hat mir ein paar seiner Geheimnisse verraten. So etwas kann manchmal schmerzhaft sein.«


  »Das SA-Feldjägerkorps hat immer seine schützende Hand über Lapkes SA-Sturm gehalten. Und nun bringt Ihnen eine FJK-Abordnung Ihren größten Konkurrenten? Den Mann, der Sie und Ihre Organisation vor einem Jahr beinahe zerstört hätte?«


  »Es war nie das FJK, sondern immer nur ein schwarzes Schaf im FJK. Ein Sturmbannführer mit Spielschulden, den Lapke in der Hand hatte.« Marlow legte seinen Löffel beiseite und läutete nach dem zweiten Gang. »Das SA-Feldjägerkorps ist Hermann Göring treu ergeben und hätte Lapkes Machenschaften niemals geduldet. Deswegen war es auch an der Säuberungsaktion beteiligt, die an diesem Wochenende gegen die korrupten Teile der SA-Führung geführt wurde.«


  »Das mag ja alles sein. Dennoch wundere ich mich, dass der Reichsminister Ihnen einen Gefallen tut. Sind Sie alte Kriegskameraden?«


  Das Dienstmädchen servierte Wiener Schnitzel mit warmem Kartoffelsalat. Marlow wartete, bis sie wieder allein waren, bevor er antwortete.


  »Der Herr Reichsminister, liebe Frau Rath, ist Morphinist. Und einer meiner besten Kunden. Natürlich hilft man sich da gegenseitig ein bisschen.«


  »Und mithilfe Ihres Kunden Göring fassen Sie nun in der Berliner Unterwelt wieder Fuß. Indem Sie die Nordpiraten, die scheinbaren Profiteure der neuen Verhältnisse, von Görings Leuten außer Gefecht setzen lassen. Alles eine Frage der Koalitionen, die man eingeht, nicht wahr?«


  »Sie verfügen über eine erstaunlich gute Beobachtungs- und Kombinationsgabe, Frau Rath. Eine Schande, dass Sie nicht mehr für die Berliner Polizei arbeiten.«


  »Das bedauern Sie nur, weil Sie mich deshalb nicht auf Ihre Gehaltsliste setzen können. Was mich, ehrlich gesagt, freut.«


  »Sie stehen schon ein wenig in meiner Schuld, Frau Rath.«


  »Ach ja? Warum? Wegen Karl Reinhold? Meinen Sie, ich glaube Ihnen? Dass er frei ist, haben Sie doch nur erzählt, um mich hinzuhalten. Damit ich mich nicht von Anfang an wie Ihre Gefangene fühlen musste.«


  »Es enttäuscht mich, dass Sie so von mir denken.« Marlow klang ernstlich gekränkt. »Ich pflege mein Wort zu halten.«


  »Dann ist Karl Reinhold wirklich frei?«


  »Seit heute Morgen.« Marlow legte sein Besteck beiseite. »Hören Sie, Frau Rath, mögen Sie jetzt auch meine Gefangene sein, sehe ich Sie nicht als meine Feindin.«


  »Wie überaus liebenswürdig. Was kann ich mir denn davon kaufen? ’ne Tüte Trost?«


  »Glauben Sie mir, das ist rein geschäftlich. Ich schätze Sie persönlich sehr. Und Ihren Mann auch. Manchmal arbeitet er nur nicht gewissenhaft genug, zeigt zu wenig Respekt. Und da musste ich etwas nachhelfen.«


  »Er arbeitet also für Sie.«


  Marlow schwieg.


  »Was soll er denn für Sie erledigen? Ihnen auch ein paar krankenhausreif geschlagene Nordpiraten auf Ihren schönen Rasen werfen? Lassen Sie mich dann wieder frei?«


  Johann Marlow sagte nichts, er wandte sich seinem Teller zu. Doch die Art und Weise, wie er ein Stück von seinem Schnitzel absäbelte, zeigte ihr unmissverständlich, dass sie besser nicht weiter nachfragte.


  Erst nach dem Dessert ergriff er wieder das Wort.


  »Es wäre sehr freundlich«, sagte er und legte seine Serviette beiseite, »wenn Sie Ihren Mann jetzt noch einmal anrufen würden. Es ist schon spät, und er macht sich bestimmt Sorgen.«


  Wieder ging es mit Marlow und den beiden bewaffneten Männern ins Arbeitszimmer. Charly ließ sich mit der Carmerstraße verbinden und ließ es lange klingeln. Sie wollte schon wieder auflegen, da wurde doch noch abgehoben. Eine reichlich gehetzt klingende Stimme meldete sich.
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  Es war tatsächlich Charly, die anrief. Wenigstens sie! Rath hatte die Wohnung aufgeräumt vorgefunden und zunächst gedacht, Charly wäre zurück, aber niemand war zuhause, und dann hatte er gesehen, dass Fritzes Rucksack in dessen Zimmer lag. Er war zu Bergner hinunter, dem Mann an der Pforte, und der hatte ihm bestätigt, dass der Junge von einem Herrn im Auto gebracht worden sei, das Haus aber eine knappe Stunde später wieder verlassen habe. »So gegen acht.« Dann hatte oben in der Wohnung das Telefon geklingelt, und Rath war die Treppen wieder hinaufgehetzt.


  Und hatte zu seiner Überraschung Charly an der Strippe.


  »Gut, dass du anrufst«, sagte er. »Ist der Junge bei dir?«


  »Wie? Nein, ich …«


  »Er war schon hier und ist dann wieder gegangen. Na, vielleicht hat er bei seinem Freund Atze etwas vergessen. Vielleicht schläft er auch lieber da, sind ja Ferien. Ich muss mal nachschauen, ob er irgendwo einen Zettel…«


  »Gereon, ich muss dir etwas sagen, halt mal für einen Moment die Luft an.«


  Er hielt die Luft an.


  »Ich war nicht an der Ostsee. Ich bin bei Johann Marlow. Ich … es tut mir leid, ich …«


  Rath vergaß tatsächlich für einen Moment das Luftholen. Er hörte es in der Leitung klackern, als der Hörer von jemand anderem übernommen wurde. Im Hintergrund hörte er ein Poltern. Und dann eine Männerstimme.


  »Herr Rath? Johann Marlow hier. Wollte nur sichergehen, dass Sie mir glauben. Ihre Frau ist bei mir; wird gerade wieder auf ihr Zimmer gebracht.«


  »Was haben Sie mit ihr vor? Ich …«


  »Kommissar, was mit Ihrer Frau geschieht, liegt ganz bei Ihnen. Wie weit sind Sie?«


  »Lassen Sie Charly laufen! Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich Juretzka erwische. Ich weiß schon, wo er sich versteckt, in einer Laubenkolonie in Lichtenberg. Da steht seine Mordwaffe, ein Baseballschläger. Habe mich schon zwei Nächte auf die Lauer gelegt, irgendwann wird er zurückkommen.«


  »Sie wissen, dass Sie keinen Baseballschläger finden sollen, nicht wahr? Sie sollen Leo Juretzka finden und ausschalten. Und Sie sollten sich sputen, bevor ich meine Großmut verliere.«


  »Großmut? Sie erpressen mich und nennen es Großmut?«


  »Ich hätte Ihnen auch einen Finger Ihrer Frau schicken können, anstatt sie anrufen zu lassen. Ja, das nenne ich Großmut.«


  Rath fühlte, wie die ohnmächtige Wut auf Marlow, die er seit Tagen mit sich herumschleppte, wieder wuchs.


  »Sie sollten die Laubenkolonie vergessen, Kommissar. Wenn Leo seit zwei Tagen nicht mehr dort aufgekreuzt ist, dann hat er Sie entdeckt.«


  »Unmöglich!«


  »Leo Juretzka ist ein Meister im Unsichtbarsein. Wissen Sie, wie er sich in der Berolina hochgearbeitet hat? Er hat alles für den roten Hugo ausbaldowert; er weiß, wie man Menschen und Gebäude beobachtet, ohne selbst gesehen zu werden.«


  »Ich dachte, er sei Autoknacker.«


  »Das kann er auch ziemlich gut, zugegeben. Aber dieses Talent allein bringt Sie nicht an die Spitze eines Ringvereins.«


  Während er telefonierte, schaute Rath auf die grüne Wahrsagekarte, die auf dem Boden gelegen hatte und mit der er die ganze Zeit spielte. Die Karte von Madame Luna, die aus der Zeitung gefallen war. Er hatte gedacht, es sei die Karte, die er am Bülowplatz gefunden hatte, doch nun sah er, dass es eine andere war. Jemand hatte etwas daraufgekritzelt, außerdem stand dort eine ganz andere Prophezeiung, als die, die er erinnerte und die irgendetwas mit Liebe zu tun gehabt hatte.


  Leiten Sie Ihren Blick gen Himmel. Der sich immer wieder erneuernde Mond zeigt Ihnen, daß ein Neuanfang möglich ist, wenn Sie nur wollen. Ein alter Bekannter meldet sich bei Ihnen, nehmen Sie sich Zeit für ihn. Und seien Sie gewiß: Madame Luna steht an Ihrer Seite!


  Und handschriftlich darunter: Ich denke, wir sollten uns treffen, um unsere Zukunft zu klären. Sonntagabend um elf an der Achterbahn.


  Der Groschen fiel langsam, aber er fiel. Rath warf einen Blick auf die Uhr.


  »Ich glaube, ich weiß jetzt, wo Juretzka ist«, sagte er in den Hörer. Beinahe hätte er aufgelegt, aber vorher wollte er noch etwas loswerden. »Ich erledige Juretzka, Marlow, verlassen Sie sich drauf. Aber eines sage ich Ihnen: Wehe, Sie krümmen meiner Frau nur ein Haar – dann erledige ich Sie auch!«


  Und damit legte er auf.


  Sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Die Karte konnte nur von Juretzka stammen! Sie hatte mit dem Tageblatt im Briefkasten gelegen, dann war sie ihm heute Morgen zu Boden gefallen, als er die Zeitung aufgeschlagen hatte.


  Rath schaute auf die Uhr. Schon kurz vor zehn. Es war höchste Zeit.


  Er ging in die Küche, um Fritze eine Nachricht auf einen Zettel zu schreiben, dann sah er, dass dort schon einer lag.


  Übernachte heute noch bei Rademanns.


  Ist auch besser so, dachte Rath. Wenigstens eine Sorge weniger.
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  Er wartete, bis die Lichter ausgegangen waren. Im Schlafzimmer der Rademanns hatten sie etwas länger gebrannt als im Zimmer von Atze und seinem Bruder. Fritze zählte langsam bis hundert und hoffte, dass nun niemand mehr aufstehen und ans Fenster gehen würde. Der BMW parkte direkt vor dem Mietshaus, in dem die Rademanns wohnten, und Fritze wollte um keinen Preis der Welt von seinem Stammführer für einen Dieb gehalten werden. Obwohl er nichts anderes war. Eigentlich hatte er sich geschworen, nicht mehr zu stehlen, nicht mehr zu betteln, schon als er bei Gereon und Charly eingezogen war, und diesen Schwur hatte er vor ein paar Wochen erneuert, als er das erste Mal seine Jungvolkuniform angezogen hatte – aber das hier war ein Notfall, sagte er sich, und er musste heute Nacht auf alles vorbereitet sein.


  Er stellte sich neben die Autotür und tat so, als beobachte er die Straße, während seine Hände mit dem Draht beschäftigt waren. Er wartete, bis der Betrunkene am Ende der Straße um die Ecke gebogen war, dann öffnete er das Schloss mit einem Ruck.


  Er hatte es nicht verlernt. Auf diese Weise hatte er sich damals, als er aus dem Heim ausgebüxt war und auf der Straße leben musste, immer mal wieder mit Dingen versorgt, die er entweder selber gebrauchen konnte oder für wenig Geld verhökert hatte. Wie zum Beispiel die Angelschnur, die ihm dann doch nicht geholfen hatte.


  Fritze hatte ein schlechtes Gewissen, ausgerechnet in Rademanns Auto einsteigen zu müssen, aber es ging nicht anders. Außerdem sagte er sich, dass er sich alles ja nur ausleihe. Auch wenn er nicht genau wusste, wofür. Außer, dass es gefährlich werden könnte. Dass er mit allem rechnen musste. Und sich mit nichts als einem Jungvolk-Fahrtenmesser im Gürtel im Fall der Fälle höchstens lächerlich machen würde.


  Bevor er die Tür öffnete, schaute er sich noch einmal um, warf auch einen Blick hinauf zu den Fenstern der Rademanns, doch die Vorhänge waren zugezogen und bewegten sich nicht. Er beugte sich ins Auto und klappte den Rücksitz hoch. Darunter befand sich eine Kiste, in der aller mögliche Krempel verstaut war. Er dachte schon, er habe es gefunden, als er etwas Metallisches ertastete, doch handelte es sich nur um den Wagenheber.


  Sollte Herr Rademann …? Nein! Der Stammführer hatte die Walther nicht aus dem Auto geholt, auch nicht, nachdem er Fritze nach Hause gefahren hatte. Sie war noch an ihrem Platz. Er hatte die Pistole nur nicht gleich gefunden, weil sie nicht zwischen dem ganzen Krempel lag, sondern an der Seitenwand in einer eigenen ledernen Halterung verstaut war. In derselben Halterung fand Fritze auch zwei gefüllte Magazine. Er nahm eines an sich, steckte die Waffe in seinen Hosenbund, klappte den Rücksitz wieder runter und schloss die Autotür so leise wie möglich. Wenn alles gut ging, würde er die Sachen in ein paar Stunden wieder zurückbringen. Vielleicht sogar das volle Magazin, ohne eine einzige Patrone abgefeuert zu haben.


  Er hoffte sehr, dass alles gut ging.
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  Um kurz nach halb elf parkte Rath in der Trabener Straße. Die Gebirgslandschaft der Achterbahn überragte alles andere. Rath überprüfte seine neue Waffe und ging hinüber. Dank des Polizeieinsatzes vor einer Woche wusste er wenigstens, wo sich die schwache Stelle der Umzäunung befand. Eine lose Zaunlatte, der älteste Trick der Welt. Er blieb nirgendwo hängen, machte sich nirgends schmutzig und stand, nachdem er sich durch die Zaunlücke gequetscht hatte, an der Rückseite des hölzernen Gebirges, die Hütte, in der sie die Farbeimer der Gruppe Wolff gefunden hatten, zu seiner Rechten.


  Sonntagabend um elf an der Achterbahn.


  Der Mond war nicht mehr so voll wie vor einer Woche, aber immer noch hell. Rath hielt seine Pistole schussbereit, er wollte nicht noch einmal so kalt überrascht werden wie bei seinem letzten Besuch. Wenn Leo Juretzka gut darin war, sich unsichtbar zu machen, dann musste Gereon Rath eben noch unsichtbarer sein. Er vermutete, dass Juretzka ihn von der Bornimer Straße kommend erwartete, dann hätte Rath wenigstens den Überraschungsmoment auf seiner Seite.


  Selten war er so planlos in eine Sache hineingelaufen wie in diese. Aber er hatte keine Zeit für einen Plan, er konnte sich höchstens ein paar Gedanken machen.


  Rath beschloss, diesmal nicht um die Achterbahn herumzugehen, sondern mitten hinein in deren Eingeweide. Hier auf der Rückseite war das hölzerne Gerippe der Berg- und Talbahn nicht so vollständig verkleidet wie auf der Schauseite. Hineingehen war einfach, die Frage war, wie man wieder hinauskam. Außerdem war es im Inneren stockfinster. Rath schloss die Augen, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Dann tastete er sich langsam voran, zwischen den soliden Balken des Gerüsts hindurch. Zweimal musste er über Schienen steigen, die seinen Weg kreuzten, einmal sich unter der Trasse hindurchducken, dann hatte er das andere Ende erreicht. Durch den tunnelartigen Durchlass, der sich für den Schienenweg zu den Ein- und Ausstiegsrampen öffnete, konnte Rath auf den Vorplatz schauen. Ihren Treffpunkt. Der Platz war mondbeschienen und menschenleer.


  Rath schaute auf die Uhr. Sieben Minuten vor elf. Es war immer gut, etwas vor der Zeit aufzutauchen. Er blieb regungslos in seinem Versteck und beobachtete den Platz. Sollte Leo sich irgendwo blicken lassen, würde er ihn abknallen, das stand fest. Diesmal würden seine Nerven nicht versagen! Es ging um Charly. Er musste sich nur vorstellen, er schieße auf Johann Marlow, dann würde es gehen.


  Rath stutzte. Es regte sich zwar nach wie vor nichts auf dem Platz vor der Achterbahn, aber er sah etwas im Kies liegen, das ihm bekannt vorkam. Im Mondlicht wirkte das Grün noch blasser als sonst, aber keine Frage, da lag eine Karte von Madame Luna auf dem Boden. Die Zukunft für einen Groschen.


  Er schaute sich um, niemand zu sehen – was nicht bedeutete, dass auch niemand da war. Dann aber siegte die Neugier. Rath steckte die PPK in die Manteltasche, war mit zwei Schritten bei der Wahrsagekarte, fischte sie vom Kies und huschte zurück in seine Deckung.


  Nichts war geschehen, niemand hatte auf ihn geschossen. Er hielt die grüne Karte ins Mondlicht, um sie lesen zu können. Madame Lunas Prophezeiung sparte er sich, das Handgeschriebene war die Botschaft:


  Kommen Sie zu Madame Luna, Kommissar. Dort liegt die Wahrheit.


  Juretzka hielt ihn zum Narren, spielte Katz und Maus mit ihm. Wahrscheinlich saß er in einem der Türme und beobachtete ihn ganz genau. Der Weg durch die Achterbahn war umsonst gewesen, Leo Juretzka hatte die Regie übernommen.


  Rath wagte sich aus seiner Deckung, hielt die Pistole in der Manteltasche versteckt, war jedoch bereit, sofort zu feuern, sollte der Scheißkerl sich irgendwo blicken lassen. Scheinbar gemütlich schlendernd, die Hände in den Manteltaschen, in Wahrheit aber hochnervös und aufmerksam. Seine Augen tasteten alles ab, was sie im Mondlicht erkennen konnten, vor allem den Eckturm des großen Terrassengebäudes. Von dort war Juretzka vor einer Woche gekommen, da war er sich inzwischen sicher. Rath hatte die Zigarrettenglut gesehen und leichtfertig für einen Reflex gehalten. Jetzt war nichts dergleichen zu sehen, alles ruhig, nicht einmal die Baumwipfel bewegten sich, es herrschte vollkommene Windstille, das Wasser des Halensees war spiegelglatt.


  So ging er langsam, Schritt für Schritt, zu Madame Luna hinüber, die in ihrem Glaskasten hockte und ihn anzustarren schien.


  Rath ahnte, dass Juretzka ihn in eine Falle locken wollte, doch was blieb ihm übrig? Er durfte den Mann nicht entkommen lassen, musste ihn irgendwie aus der Deckung locken. Zur Not eben mit sich selbst als Köder. Einen Vorteil wenigstens hatte er: Rath wusste, dass Juretzka ihn töten wollte, doch Juretzka wusste nicht, dass Gereon Rath ihn ebenfalls töten wollte. Töten musste.


  Auch vor Madame Luna lag eine hellgrüne Karte auf dem Boden, was Rath nun nicht mehr überraschte.


  Tod heißt Wandel, Wandel ist Leben, meinte er lesen zu können. Wieder so ein Schmu.


  Er wollte sich bücken, um die Prophezeiung aufzuheben, doch dann zögerte er mitten in der Bewegung, weil er glaubte, Madame Luna habe ihm zugezwinkert. Als er hinsah, erkannte er, dass es nur ein Reflex in der Glasscheibe war, hinter der sie saß, und als ihm klar wurde, was er da sah, was sich da spiegelte, hechtete er zur Seite.


  Noch bevor er genau wusste, was überhaupt geschehen war, spürte Rath einen heftigen Schmerz an der Schulter und fand sich auf dem Boden wieder. Glas splitterte mit einem Klirren, das ihm nach der beinahe andächtigen Stille, die bislang geherrscht hatte, irrsinnig laut erschien, Scherben regneten auf ihn hinab. Seine Waffe rutschte aus der Manteltasche und schlidderte über den Kies.


  Rath rollte zur Seite und richtete sich auf. Vor ihm stand Leo Juretzka, in der Hand einen Baseballschläger, mit dem er den Glaskasten von Madame Luna komplett zertrümmert hatte. Nicht nur den Kasten, den ganzen Automaten, Madame Lunas Weisheiten flatterten zu Boden wie ein Schwarm blassgrüner Schmetterlinge.


  Sie hatte ihm das Leben gerettet! Madame Luna! Ihr Zwinkern, das in Wahrheit Juretzkas Spiegelbild gewesen war.


  Der Scheißkerl musste im Schatten des Kinderkarrussells gestanden haben, Rath hatte ihn überhaupt nicht bemerkt.


  Juretzka, den die Wucht des fehlgegangenen Schlages aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, richtete sich wieder auf und holte aus zum nächsten. Wenn der treffen würde, dann wäre es vorbei, um das vorherzusehen, brauchte Rath keine Prophezeiung von Madame Luna. Blitzschnell rollte er zur Seite. Der Baseballschläger traf den Kies genau dort, wo Rath eben noch gelegen hatte, und ließ die kleinen Steine in alle Richtungen spritzen.


  Rath richtete sich auf und wollte zu seiner Pistole gelangen, die mehrere Meter über den Boden gerutscht war, doch Juretzka war schon zur Losbude ausgewichen, um genau das zu verhindern.


  So standen sie sich gegenüber, der Gangster mit dem Baseballschläger und der unbewaffnete Kommissar, und belauerten sich gegenseitig wie zwei Ringkämpfer. Oder eher wie zwei Gladiatoren im alten Rom. Nicht immer hatte der mit dem Dreizack und dem Netz gegen den mit dem Kurzschwert gewonnen.


  Wobei Rath nicht einmal ein Kurzschwert hatte. Er hatte nichts als seine Fäuste. Und seinen Überlebenswillen.


  Juretzka machte einen Schritt auf ihn zu und kam langsam näher. Weglaufen, der Impuls, der sich am stärksten bemerkbar machte, war keine Lösung; sobald Rath auch nur Anstalten machte, sich umzudrehen, würde der Gangster ihn niederstrecken. Rath wich langsam zurück und ließ den Kerl nicht aus den Augen. Und dann machte er etwas, mit dem Juretzka offensichtlich nicht gerechnet hatte.


  Er griff an.


  Rath stürzte nach vorne, mit einem Wutschrei, vielleicht war es auch ein Kampfschrei, griff mit beiden Händen nach Juretzkas rechtem Arm, der den Schläger gepackt hielt, und riss den Mann zu Boden. Dann prügelte er auf ihn ein, mit aller Wut, die er hatte, und glaubte sogar, Knochen knacken zu hören. Vielleicht waren es seine eigenen, er spürte keinen Schmerz mehr, nicht einmal mehr in seinem lädierten rechten Arm.


  Juretzka war so überrumpelt, dass er sich gar nicht richtig wehrte, auch weil er damit beschäftigt war, den Schläger nicht aus der Hand zu geben, dann aber setzte er eine gezielte kurze Gerade, die Rath mitten im Gesicht erwischte und ihm das Blut aus der Nase schießen ließ. Der Gangster nutzte das, landete noch einen Treffer und schüttelte den Kommissar ab.


  Rath blutete und lag auf dem Boden, Juretzka hatte sich wieder aufgerappelt und stand nun über ihm, den Baseballschläger in der Hand. Rath konnte die Kerben erkennen und die blutgetränkte Stelle. Es war derselbe Schläger, den er in der Hütte gesehen hatte, Leo Juretzka musste ihn erst heute, im Laufe des Tages, zurückgeholt haben. Rath hätte nur ein paar Stunden länger dortbleiben müssen, dann hätte er den Kerl erwischt. Zwar am hellichten Tag mit Dutzenden von Zeugen, aber er hätte ihn erwischt!


  »Sie sind ganz schön zäh, Kommissar. Hätte ich mir denken sollen. Mit dem Sturmbannführer war es auch nicht so einfach, liegt wohl an eurer Ausbildung. Aber am Ende erwische ich euch Scheißkerle doch alle!«


  »Das ist also der Dank dafür, dass ich Sie aus der SA-Haft befreit habe.«


  »Das ist der Dank dafür, dass Sie mich eine Woche lang da haben schmoren lassen, bevor Sie sich endlich dazu herabgelassen haben, mir zu helfen. Wissen Sie, was die SA in einer Woche mit einem Menschen anstellen kann?«


  »Sie haben Ihr Auge verloren, ich weiß inzwischen, auf welch grausame Art und Weise. Und glauben Sie mir, es tut mir wirklich leid.«


  »Es tut Ihnen leid? Meinen Sie, Ihr Mitleid bringt mir ein neues Auge?«


  »Sie haben sich da in etwas hineingesteigert, Juretzka! Ich flehe Sie an, verschonen Sie mich! Ich bin nur ein korrupter Bulle, ich werde Sie laufen lassen.«


  »Sie suchen mich. Seit mindestens zwei, drei Wochen.«


  Rath fühlte sich ertappt. Er wusste nichts mehr zu sagen.


  »Sie suchen mich bestimmt nicht, um mich wieder laufen zu lassen. Wer hat Sie geschickt? Doktor M.? Der schickt gern korrupte Bullen, die seine schmutzigen Geschäfte erledigen.«


  »Ich hasse Johann Marlow genauso wie Sie. Vielleicht können wir…«


  »Hören Sie endlich auf mit Ihrem armseligen Gewinsel. Bereiten Sie sich lieber darauf vor zu sterben.«


  Rath redete einfach weiter, das war das Einzige, was er tun konnte. »Warum erschlagen Sie mich? Warum erschießen Sie mich nicht einfach? Sie haben doch meine Waffe. Erschießen Sie mich.«


  »Erstens ist das viel zu laut. Dann rufen die Nachbarn wieder die Polente. Und zweitens … zweitens macht es mir so viel mehr Spaß. Fragen Sie die anderen, wenn Sie die in der Hölle treffen. Werden sich noch ein paar zu Ihnen gesellen.«


  »Wissen Sie, dass Sie im Wedding auf eine Leiche eingeschlagen haben? Kaczmarek war längst tot, als Sie …«


  »Hören Sie endlich auf mit dem Geseier«, fuhr Juretzka ihn an, »und sterben Sie wie ein Mann!«


  Rath verstummte. Es gab hier nichts mehr zu tun. Er schloss die Augen und erwartete den Schlag, der ihn hoffentlich gleich in die Besinnungslosigkeit katapultieren würde. Damit er den Rest nicht mehr spüren musste.


  »Lassen Sie sofort Ihren Knüppel fallen!«


  Eine hohe Stimme. Eine Jungenstimme. Eine Stimme, die er kannte. Das konnte doch nicht sein.


  Rath öffnete die Augen. Juretzka stand immer noch da, den Baseballschläger in der erhobenen Rechten, und schaute mit amüsiertem Gesichtsausdruck in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.


  »Was willst denn du hier? Hast dich verlaufen, was?«


  Rath drehte den Kopf und konnte es nicht glauben. Da stand Fritze in seiner Jungvolk-Uniform und hatte eine Waffe in der Hand, eine Walther PP, mit der er auf Leo Juretzka zielte.


  »Ich habe mich nicht verlaufen«, sagte der Junge mit erstaunlich fester Stimme. »Und Sie sollen Ihre Waffe fallen lassen!«


  »Meine Waffe?«


  »Diesen Knüppel da.«


  Rath hatte das Gefühl, irgendwas zu dem Jungen sagen zu müssen, aber er wusste nicht, was. Dass es falsch war, mit einer Pistole auf Leute zu zielen? Dass er um diese Zeit ins Bett gehörte? Oder dass er den verfluchten Juretzka einfach abknallen sollte? Dabei wusste der Junge überhaupt nicht, wie man mit so einer Waffe umging.


  »Mein Junge, dich schickt der liebe Gott«, sagte Rath und versuchte, Ruhe und Autorität auszustrahlen, genau die Dinge also, die er zuhause angeblich immer vermissen ließ, wenn es um Fritzes Erziehung ging. »Komm her zu mir, und gib mir die Pistole, damit wir diesen Verbrecher in Schach halten können.«


  »Das kann ich auch alleine.«


  Rath wunderte sich, wie gut der Junge Hochdeutsch sprechen konnte, wenn er wollte. Oder wenn er einfach so konzentriert war, dass Berlinern gar nicht mehr möglich war.


  Und er war hochkonzentriert, das konnte man an seinem Gesicht erkennen. Wie er die Waffe hielt und Juretzka über Kimme und Korn anpeilte, das sah richtig gut aus. Dabei hatte Fritze noch nie in seinem Leben geschossen.


  Juretzka war anzusehen, dass ihn der unerwartete Zwischenfall aus dem Konzept gebracht hatte. Er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte, dass ihm da ein Pimpf mit ernstem Gesicht und geladener Pistole gegenüberstand. Seine Miene war zwar immer noch amüsiert, aber in seinen Augen flackerte die Unsicherheit auf – in seinem linken Auge. Das Glasauge leuchtete unbeweglich und fest und simulierte Nervenstärke.


  »Du bist der kleine Fritze, nicht wahr«, sagte er und machte einen Schritt auf den Jungen zu. Dabei verzog er das Gesicht zu etwas, das wohl ein Lächeln sein sollte.


  Leo Juretzka mochte viele Fähigkeiten haben, mit Kindern umgehen konnte er nicht. Fritze hasste es, wenn jemand ihn klein nannte.


  »Lassen Sie endlich Ihre Waffe fallen, und nehmen Sie die Hände hoch!«


  Das klang sehr energisch.


  »Oder?«


  »Oder ich schieße! Ich habe Ihre Nasenwurzel genau im Visier.«


  »Na gut, wie du meinst«, sagte Juretzka.


  Er ließ den Baseballschläger fallen und hob die Hände. Machte aber zugleich einen weiteren Schritt auf Fritze zu. Nur zwei, drei Sprünge, dann hätte er ihn erreicht. Allerdings hatte der Junge nun auch eine Entfernung zu seinem Ziel, die ihn auf jeden Fall treffen ließ, wenn es wohl auch nicht gerade die Nasenwurzel sein dürfte.


  »Bleiben Sie stehen«, sagte Fritze wieder. Rath war überrascht und auch ein wenig stolz, wie ruhig und bestimmt der Junge das sagte.


  »Warum soll ich denn stehenbleiben?«


  »Weil ich sonst schieße!«


  Die Stimme des Jungen klang fest, doch Rath wusste, wie schwer es war, solch eine Drohung auch in die Tat umzusetzen.


  Dann ging alles ganz schnell. Juretzka schien zu denken wie Rath, er setzte alles auf eine Karte und griff an.


  Fritze zögerte keinen Augenblick und zog den Abzug durch, mit einem Gesicht, das so hart und entschlossen war, wie Rath es noch nie an ihm gesehen hatte, doch die Pistole gab nur ein lautes Klack von sich.


  Juretzka war im Bruchteil einer Sekunde bei dem Jungen, hatte ihn gepackt, ihm die Waffe aus der Hand geschlagen und hielt ihm nun seinerseits eine Walther PP an die Schläfe, die er aus dem Hosenbund gezogen hatte. Und ob die durchgeladen war oder nicht, darauf wollte Rath keine Wette abschließen. Es war seine alte Dienstwaffe, deren Lauf auf Fritzes Kopf gerichtet war, und die hatte, in all den Jahren, da Rath mit ihr geschossen hatte, noch kein einziges Mal versagt.


  Juretzka hob die Waffe des Jungen auf und steckte sie in die Jackentasche.


  »Seien Sie doch ein lieber Bulle«, sagte er zu Rath, »und schieben Ihre hübsche neue Dienstwaffe mit dem Fuß zu mir herüber. Die Hände im Nacken verschränkt bitte.«


  Rath gehorchte widerwillig.


  Juretzka hockte sich hin, den Kommissar im Blick, den Pistolenlauf an der Schläfe des Jungen, nahm die PPK vorsichtig auf und steckte die elegante kleine Waffe in den Hosenbund. Und Rath wurde klar, dass er innerhalb einer Woche schon seine zweite Dienstpistole an Leo Juretzka verlor.


  »Die Hände schön oben lassen, Kommissar!«


  Der Gangster hatte den Jungen, der kein Wort mehr sagte, sondern nur noch angststarr guckte, im Klammergriff gepackt, hielt ihm die Pistole an den Kopf und zerrte ihn hinüber zur Achterbahn.


  Rath stand da mit erhobenen Händen und überlegte, was er tun sollte. Was er überhaupt tun konnte. Er fühlte sich nicht nur hilflos, er fühlte sich für das Schicksal des Jungen verantwortlich und wünschte sich in diesem Augenblick, Fritze hätte sich niemals eingemischt und Juretzka hätte seinen Plan vollenden können. Wäre für alle besser gewesen. Auch Charly wäre dann bestimmt freigekommen.


  Aber so war es eben nicht gelaufen.


  Rath lebte. Und Juretzka stand mit Fritze, den er im Würgegriff hielt, an der Eingangsrampe zur Achterbahn. Einen Moment sah es so aus, als zwinge ein Vater seinen überängstlichen Sohn mit vorgehaltener Waffe, endlich Mut zu zeigen und in die Bahn zu steigen. Dann aber zerrte der Gangster den Jungen ins Innere des Holzgebirges.


  Rath stand immer noch dort, wo Juretzka ihn hatte stehen lassen, ein paar Meter von Madame Lunas zertrümmertem Kasten entfernt. Er hatte nur ein paar unauffällige Trippelschritte gewagt, während Leo sich zur Bahn zurückzog, doch jetzt hob er den Baseballschläger auf und ging auf die Achterbahn zu. Den Vorplatz mochte Juretzka von da drinnen vielleicht beobachten können, bis zu Madame Luna reichte das Blickfeld nicht, wie Rath wusste.


  Zunächst zögernd, dann immer schneller näherte er sich dem dunklen Schlund, in dem Juretzka mit dem Jungen verschwunden war. Er hatte nur einen Baseballschläger, doch im Zweifel würde er Juretzka damit erschlagen, sollte der Kerl Fritze etwas antun! Er überlegte, um die Bahn herumzugehen und dem Gangster an der Rückseite aufzulauern. So schnell würde Juretzka die Hindernisse und die Dunkelheit nicht überwinden können, nicht mit einer Geisel an seiner Seite. Der Plan hörte sich gut an, und Rath schöpfte wieder Mut.


  Doch mit einem Mal, noch bevor Rath das Gebirge erreichte, hatten sich all seine Pläne, all seine Überlegungen, hatte sich alles, was durch seinen Kopf ging, komplett erledigt.


  Der laute Knall eines Schusses zerriss die Stille, das Mündungsfeuer ließ es für einen kurzen Moment im Inneren der Berg- und Talbahn taghell aufblitzen.


  Verdammt!


  »Fritze«, rief Rath und rannte los. »Fritze!«


  Niemand antwortete. Er glaubte, ein Wimmern zu hören.


  »Juretzka«, brüllte er und rannte weiter, »Juretzka, du Scheißkerl, ich bring dich um!«


  Er wusste, dass er keine große Chance hätte, nur mit einem Baseballschläger und seinen bloßen Fäusten gegen einen bewaffneten Mann, aber das war ihm egal, er folgte voll und ganz seinem Gefühl, und das bestand im Augenblick aus unbändigem Hass.


  Und so tauchte er ein in das Dunkel der Achterbahn, und von jetzt auf gleich wurde alles um ihn herum pechschwarz.
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  Charly fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Sie fühlte sich beobachtet, fühlte sich wie unter dem Okular eines Mikroskops, als sei sie Gegenstand eines Forschungsprojekts. Und in gewisser Weise war sie das auch. Obwohl niemand sie direkt anschaute, hatte sie den Eindruck, dass ihr alle Aufmerksamkeit, zumindest jedoch alle Neugier in diesem Raum galt.


  Sie saßen um den Tisch herum, als hätten sie einen Stock verschluckt. Das Dienstmädchen ging reihum und schenkte Tee ein, und keiner sagte ein Wort.


  Charly betrachtete den Finger mit ihrem Ehering und musste an die letzten Tage denken, die ihr immer noch in den Knochen steckten. Sie hatte sich von ihrem Ringfinger bereits verabschiedet, als sie am Montagmorgen nach einer schlaflosen Nacht aus ihrem Zimmer geholt worden war. Der Chinese hatte sie gleich zu Johann Marlow geführt, der am Frühstückstisch saß und offensichtlich guter Dinge war. Marlow hatte sie empfangen, als sei nichts gewesen, und ihr den Koffer aushändigen lassen. Ohne jede Erklärung. Hatte ihr sogar ein letztes gemeinsames Frühstück angeboten, doch lieber hätte Charly den Rest ihres Lebens gehungert, als auch nur eine Sekunde länger in diesem Haus zu bleiben. Sie hatte Marlows Villa in Pankow so schnell wie möglich verlassen und sich geschworen, dieses Grundstück niemals wieder zu betreten.


  Sie hob ihren Blick und betrachtete die Tischgesellschaft, die immer noch ehrfurchtsvoll schwieg und sich ihren Teetassen widmete. Niemand schien das Wort ergreifen zu wollen, außer dem Klimpern der Teelöffel war nichts zu hören. Dabei hieß es doch, Rheinländer seien redselig. Die Familie Adenauer offensichtlich nicht.


  Der ehemalige Kölner Oberbürgermeister füllte mit seiner Persönlichkeit und seinem Schweigen den ganzen Raum. Niemand traute sich, etwas zu sagen, ehe Konrad Adenauer, der wie ein Indianerhäuptling am Ende der Tafel saß, seine Stimme erhoben hatte. Es war ein runder Tisch, und dennoch stand außer Frage, dass dort, wo Adenauer saß, oben war.


  »Ich bin Ihnen zu jroßem Dank verpflichtet, Kommissar Rath«, sagte der Mann in seinem rheinischen Singsang, nachdem er seine Teetasse umständlich auf den Tisch gestellt hatte, und bestätigte Charly, was sie bereits geahnt hatte: dass das hier kein privater Besuch war, sondern ein offizieller, mindestens aber ein halb offizieller. Warum sonst sprach Konrad Adenauer den Sohn seines Duzfreundes Engelbert mit Kommissar an anstatt mit seinem Vornamen.


  Gereon saß genauso stocksteif da wie alle anderen, so hatte sie ihn noch nie gesehen, nicht einmal in Gegenwart seines Vaters, in der er auch immer sehr verkrampft wirkte.


  »Ich habe getan, was ich konnte, Herr Oberbürgermeister…«


  »Oberbürjermeister is lang vorbei. Lasse mer dat besser.«


  »Jedenfalls war mir klar, dass es sich bei Ihrer Verhaftung nur um ein Missverständnis handeln konnte. Und das hat sich dann ja aufgeklärt. Wo Sie mit der SA nun auch rein gar nichts am Hut haben.«


  »Ich fürchte, das war nicht unbedingt ein Missverständnis«, entgegnete Adenauer. »Der Schlag der Rejierung jing nicht nur jejen die vermeintlichen Verschwörer in der SA. Einije mutije Streiter für die katholische Sache sind ums Leben jekommen. Und ein Reichskanzler a. D., der mit Sicherheit nicht an einer Verschwörung beteilicht war. Auch wenn die Zeitungen anderes behaupten.«


  In seinen politischen Deutungen schien Adenauer hellsichtiger zu sein als Gereon, dachte Charly. Was auch nicht so schwer war. Gereon plapperte immer nur nach, entweder seinem Vater oder anderen Männern, die sich über Politik unterhielten. Eigene Gedanken machte er sich kaum. Er schien sogar an die SA-Verschwörung zu glauben, obwohl Charly über dieses Thema zuhause auch schon ein paarmal gesprochen hatte.


  »Aber ein bisschen was Wahres wird schon dran sein, oder?«, sagte er jetzt. »Und dass Röhm ein Hundertfünfundsiebziger war, steht ja wohl fest. Das haben die Spatzen schon länger von den Dächern gepfiffen.«


  »Et jeht doch hier nicht um Hundertfünfensiebzijer, mein junger Herr Rath«, sagte Adenauer und schien ernsthaft erbost.


  Charly schämte sich für ihren Mann, doch sie hielt den Mund, sie wollte ihm nicht in den Rücken fallen und betete nur, er würde nicht noch mehr dummes Zeug erzählen. Gereon kam erst gar nicht dazu, denn Adenauer redete sich in Rage.


  »Erich Klausener, einer unserer verdientesten Ministerialbeamten, is eine Woche nach seiner mutijen Rede auf dem märkischen Katholickentach kaltblütich ermordet worden. In seinem Dienstzimmer! Dass die Rejierung die Stirn hat, das wie einen Selbstmord aussehen zu lassen, zeicht mehr als alles andere, von wem wir rejiert werden: von Jangstern!«


  »Aber Konrad!«


  Das hatte Adenauers Frau gesagt, die nach der Hand ihres Mannes griff und, deutlich jünger als ihr Mann, vom Alter her Charlys Schwester hätte sein können. Doch Adenauer war noch nicht fertig. Auch wenn er seit einem Jahr privatisierte, schien die Politik ihn nicht loszulassen.


  »Et is eine Schande, dass der Protest jejen diesen Mord nicht laut von allen Kanzeln erschallt«, sagte er. »Sämtliche Bischöfe hätten anjesichts dieser Bluttat prottestieren müssen!«


  Adenauer hatte gesagt, was er zu sagen hatte, und wieder breitete sich dieses unangenehme Schweigen aus. Diesmal wurde es von der Frau des Hauses gebrochen.


  »Es waren schlimme Tage«, sagte Gussie Adenauer. »Aber jetzt haben sich die Wogen ja einigermaßen geglättet.« Sie schaute in die Runde und schenkte ihren Gästen ein Lächeln. »Wie schön, dass wir einmal zusammensitzen, ohne uns zu sorgen. In Zeiten wie diesen tut es gut zu wissen, dass man Freunde hat.«


  Charly nickte und erwiderte das Lächeln. Sie wusste zwar nicht, ob sie wirklich mit der Familie Adenauer befreundet sein wollte, aber sie konnte Gussie Adenauer sehr gut verstehen: In solchen Zeiten, wenn die sogenannte Volksgemeinschaft einen ausschloss oder jedenfalls nicht innig umarmte, war es wichtig, dass man sich nicht allein fühlte, und dieses Gefühl wollte sie der ehemaligen Frau Oberbürgermeister geben. Das war auch der Grund, warum sie diesem Anstandsbesuch in Neubabelsberg letztendlich zugestimmt hatte, obwohl sie weiß Gott andere Dinge im Kopf hatte.


  »Aber das ist doch selbstverständlich«, sagte Gereon, der erleichtert schien, das glatte Parkett der Politik endlich verlassen zu können. »Ich soll auch schön von Mutter und Vater grüßen.«


  Er stellte seine Teetasse ab und begann, mit den Adenauers über seine Eltern und andere Kölner Themen zu reden, von denen Charly nichts verstand. Sie nippte an ihrem Tee, und ihre Gedanken schweiften ab. Zu den letzten Tagen und den immer noch nicht gelösten Fragen.


  Johann Marlow hatte ihr mit keinem Wort verraten, warum sie hatte gehen dürfen, genauso wenig, wie er ihr gesagt hatte, warum er sie überhaupt festhielt. Und Gereon hatte ebenso wenig erzählt. Als sie endlich in der Carmerstraße angekommen war, schien er schon Bescheid zu wissen. Er war zuhause statt bei der Arbeit, hatte den Frühstückstisch gedeckt und war ihr um den Hals gefallen. Sie hatte nicht gewusst, ob sie sich freuen oder ob sie ihn verprügeln sollte. Weil er es war, der ihr den ganzen Mist überhaupt erst eingebrockt hatte. Und ihr dennoch nicht sagen wollte, was für ein Mist das eigentlich war.


  Auch nicht, als sie ihm ihr eigenes Geheimnis gebeichtet hatte. Was ihn weniger interessierte, als sie befürchtet hatte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er ihr überhaupt zugehört hatte, als sie ihm von Karl Reinhold erzählte und dass sie in ihrer Verzweiflung deswegen zu Johann Marlow gegangen war.


  Er hatte ihr stattdessen eine wirre Geschichte aufgetischt: vom Lunapark und seiner Arbeit für die Staatspolizei, die ihn in der vergangenen Nacht dort hingeführt habe, und dass er da einen lang gesuchten Berufsverbrecher aufgestöbert – und erschossen habe.


  Normalerweise hätte sie mit ihm gefühlt, sie wusste, wie es ihn bedrückte, dass er einmal einen Menschen getötet hatte, dass so etwas schwer auf der Seele liegen konnte, doch in diesem Fall hatte sie keinerlei Mitleid und keinen Trost, sondern nur eine Frage für ihn übrig gehabt:


  »War es das, warum Marlow mich als Geisel genommen hat? Damit du einen seiner Konkurrenten erschießt?«


  Er hatte nichts dazu gesagt, sie nur angeschaut. Doch sein Blick und sein Schweigen waren auch eine Antwort.


  Und jetzt saß Gereon da, als sei nichts geschehen, hörte Adenauer zu und machte ein interessiertes Gesicht, dass sie hätte kotzen können. Sie saßen hier, tranken Tee und machten einen auf heile bürgerliche Welt, dabei war die Welt nicht heil, weder die da draußen noch die in ihren eigenen vier Wänden in der Carmerstraße.


  Sie schaute durch die großen Fenster in den Garten. Auf die zwei Jungen in kurzen Hosen, die auf der niedrigen Steinmauer saßen, die Adenauers Terrasse zum Garten hin abgrenzte. Wenn sie sich um eines wirklich Sorgen machte, dann um die Kinder, um genau diese Generation. Was für eine Zukunft erwartete sie? Was würde in fünf oder zehn Jahren sein? Wäre die Welt dann immer noch so beschissen wie heute? Charly konnte sich das einfach nicht vorstellen. Viel schlimmer als jetzt konnte es doch eigentlich nicht mehr kommen mit Deutschland. Mit ihrer Familie. Mit ihrer Ehe.
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  Er hätte nur zu gerne Charlys Gedanken gelesen. Ihr Blick, der hinaus in den Garten ging, wirkte seltsam erfroren. Sie war nicht bei der Sache, nicht hier im Raum, im Salon der Adenauers, in jenem Salon, in dem Rath vor einer Woche noch mit der Dame des Hauses gesessen hatte, weil die sich große Sorgen um ihren Mann gemacht hatte. Und nun saß dieser Mann am Tisch, als sei nichts gewesen, und langweilte die Runde mit den gleichen Reden, die Rath schon in seinem Elternhaus in schöner Regelmäßigkeit über sich hatte ergehen lassen müssen.


  Die Worte von Gussie Adenauer, die ihn am Montagabend angerufen hatte, um ihm für die Rückkehr ihres Mannes zu danken, hatte Rath gar nicht richtig wahrgenommen. Nach den Ereignissen der Sonntagnacht erschien ihm alles andere nebensächlich, selbst die Nachricht, dass Konrad Adenauer zwei Tage und Nächte in einer Zelle der Geheimen Staatspolizei unversehrt überstanden hatte. Ihr Dank prallte an ihm ab, weil er nicht das Gefühl hatte, dass ihm irgendein Dank zustand. Gleichwohl hatte er ihre Einladung zum Tee angenommen.


  Wenn er die Augen schloss, sah er noch immer die Bilder jener Nacht. Den hellen Blitz, der das Innere der Berg- und Talbahn für den Bruchteil einer Sekunde leuchten ließ. Die Dunkelheit danach. Und immer noch spürte er die Wut in sich nachhallen, die Wut auf Leo Juretzka, seinen Wunsch, den Scheißkerl totzuschlagen und den Jungen zu rächen, auch wenn er selbst dabei draufgehen würde.


  So sehr er es auch versuchte, Rath konnte sich nicht daran erinnern, wie er in das Innere der Bahn gelangt war und wie viele Knochen er sich dabei gestoßen hatte, er wusste nur, wie sehr ihn das Bild, das sich ihm bot, als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, überrascht hatte. Erleichtert hatte. Da stand Fritze, eine rauchende Pistole in der Hand, über dem verletzten Juretzka, der sich vor Schmerzen auf dem Boden krümmte und röchelte. Er hatte den Jungen von dem sterbenden Mann weggezogen. Hatte ihn beruhigen wollen. Ihm die Pistole aus der Hand genommen.


  »Hab sie aus seiner Jacke gezogen«, sagte der Junge, als müsse er sich dafür entschuldigen, seine Fertigkeiten als Taschendieb wieder reaktiviert zu haben.


  Es war die Walther PP. Nicht Raths Dienstwaffe, sondern die, mit der Fritze in den Lunapark gekommen war und Juretzka in Schach halten wollte.


  »Woher hast du die Waffe, Junge?«


  »Geliehen.«


  Rath musste nicht lange überlegen, er tauschte die Magazine: Das volle aus seiner alten Walther PP, die er dem sterbenden Juretzka aus der Hand wand, gegen das aus Fritzes Pistole.


  »Bring sie dahin zurück, wo du sie herhast«, hatte er ihm eingeschärft, »aus dieser Pistole ist nie geschossen worden.«


  Der Junge nickte.


  »Du warst heute nicht im Lunapark. Du warst seit acht Uhr bei uns zuhause. Den ganzen Abend. Die ganze Nacht.«


  Erneutes Nicken.


  »Und nun hau ab, bevor die Polizei kommt. Ich kümmere mich um alles.«


  Wieder hatte der Junge genickt. Hatte ihn mit derart ernsten Augen angeschaut, dass Rath sich fragte, was in dieser kleinen Kinderseele vorgehen mochte. Ob es überhaupt noch eine Kinderseele war. Er sah ihm hinterher, bis Fritze die Achterbahn verlassen hatte, erst dann war er zurück zu Juretzka. Der immer noch am Boden lag, röchelte und stöhnte. Es sah nicht so aus, als würde er bald sterben. Und jeden Augenblick konnten die ersten Schupos anrücken.


  Rath blieb keine andere Wahl, er hatte den Baseballschläger genommen und zugeschlagen. So fest er konnte auf den Kopf geschlagen, bis der Mann still war. Hatte ihm den Puls gefühlt, um ganz sicher zu sein, und den Schläger zurück zu Madame Luna gebracht, wo noch die Spuren ihres Kampfes im Kies zu sehen waren. Hatte sich auf die Rampe der Achterbahn gesetzt und mit gezücktem Dienstausweis auf die Polizei gewartet, die kurz darauf eingetroffen war.


  Und dann hatte er den Beamten seine Geschichte erzählt.


  Dieselbe Geschichte, die er später auch Charly erzählt hatte und die sie ihm nicht glaubte. Aber eine andere hatte er nicht für sie. Dieselbe Geschichte, die er Fritze eingetrichtert hatte, noch in derselben Nacht. Der Morgen hatte bereits gegraut, die Vögel in den Bäumen der Carmerstraße zwitscherten, als er an Fritzes Bett gesessen und ihm alles eingebläut hatte.


  Nun saß der Junge draußen im Garten bei dem kleinen Paul Adenauer. Als hätte er all diese Dinge nie erlebt. Und so sollte es sein. Niemand durfte jemals erfahren, was Friedrich Thormann in jener Nacht im Lunpark erlebt hatte. Was er getan hatte. Und niemand durfte jemals erfahren, was Rath getan hatte.


  Ihn und den Jungen, sie beide verband nun ein Geheimnis.
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  Fritze konnte nicht viel mit dem fremden Jungen anfangen. Nicht nur, weil der jünger war. Und wie ein Gestörter an seinem Stück Holz herumschnitzte. Nein, vor allem, weil der anders war.


  »Auch schon beim Jungvolk?«, hatte Fritze ihn gefragt, als die Erwachsenen ihn in den Garten geschickt hatten und er sich zu ihm setzte. Wie man ein Gespräch unter Jungen eben so anfing. Er hätte auch über Fußball reden können oder Karl May, aber das Jungvolk und die HJ waren im Moment die spannenderen Themen.


  »Nö«, hatte der Junge nur geantwortet und weitergeschnitzt.


  »Wie heeßten du?«


  »Paul. Und du?«


  »Fritze. Und wie alt biste?«


  »Elf. Elfeinhalb.«


  »Dann kannste doch schon. Biste jar nich so kleen, wie ick dachte.«


  Die kleine Provokation, mit der Fritze ihn aus der Reserve locken wollte, schien der Junge gar nicht zu bemerken.


  »Kann schon«, sagte er nur. »Will aber nich.«


  »Du willst nich? Haste etwa Angst, draußen zu zelten? Bei Jespensterjeschichten einzuschlafen? Oder dass die Großen dir erstmal ’ne Abreibung verpassen? Kann passieren, jehört dazu. Is aber halb so schlimm. Und wennde erst mal da durch bist, dann biste eener von uns. Bange machen jilt nich.«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Hab keine Angst.«


  »Warum willste dann nich?«


  Der Junge hielt kurz mit Schnitzen inne und sagte aus tiefster Seele: »Ich find die doof.«


  Fritze glaubte, sich verhört zu haben. »Doof? Det Jungvolk issen unverzichtbarer Teil der Volksjemeinschaft! Hat der Führer selber jesacht. Jungvolk und HJ bauen wie alle anderen mit am neuen Deutschland!«


  »Aber die geh’n nicht in die Kirche.«


  »Wie?«


  Fritze glaubte im ersten Moment wirklich, sich verhört zu haben, aber der Junge wiederholte es noch einmal.


  »Die Hitlerjugend geht nicht in die Kirche«, meinte er. »Mama sagt, alle Nazis gehen nicht in die Kirche. Deswegen find ich die doof.«


  Das war ein Vorbehalt gegen die HJ, den Fritze so noch nie gehört hatte. Jedenfalls nicht von einem Jungen.


  Kirche! Er war noch nie freiwillig in die Kirche gegangen. Im Heim hatten sie ihn und die anderen Jungen jede Woche in den Gottesdienst getrieben, zu dem strengen Pastor Liebrecht, der sie im Religionsunterricht immer prügelte. Vorher, als er noch bei seiner Mutter lebte, hatte er machen können, was er wollte, sie hatte ihn immer nur rausgeschickt, wenn Kundschaft kam. Wenn er es recht bedachte, hatte Fritze schon lange, bevor er ins Heim kam, auf der Straße gelebt. Und mit Gereon und Charly war er im ganzen letzten Jahr nur einmal, an Weihnachten, in der Gedächtniskirche gewesen. Das hatte ihm sogar gefallen, vor allem, weil es zuvor, bei ihnen unterm Weihnachtsbaum, so viele Geschenke für ihn gegeben hatte, allein drei Karl-May-Bücher und die Taschenlampe, die er sich so gewünscht hatte, dass er vor Glück geweint hatte. Natürlich heimlich auf dem Klo. Aber sonst war Kirche etwas, mit dem er sich nie beschäftigt hatte. Er konnte sich nicht erinnern, irgendwann mal an den lieben Gott geglaubt zu haben. Fritze betete sogar dafür, es möge keinen Gott geben, weil einer wie er dann sowieso in der Hölle schmoren müsste.


  Und die stellte er sich ungefähr so vor wie die Träume, die ihn seit Tagen immer wieder heimsuchten.


  Gereon hatte ihn getröstet. Der Kerl da sei ein Gangster, hatte er gesagt, und Fritze habe ihm das Leben gerettet, er stehe jetzt in seiner Schuld. Der Gangster hatte noch geröchelt, als Gereon ihn weggeschickt hatte, die Pistole zurückbringen. Und Fritze hatte sie zurückgebracht, hatte sie in Rademanns Auto wieder unter den Sitz geklemmt und war in die Carmerstraße zurückgekehrt, als sei nichts geschehen.


  Doch es war etwas geschehen.


  In der dunklen Wohnung hatte er sich allein gefühlt. Hatte nicht schlafen können. Hatte nicht schlafen wollen, aus Angst vor den Bildern, die kamen, sobald er die Augen schloss. Gereon war erst wiedergekommen, als der Morgen schon graute, hatte in Fritzes Zimmer geschaut, und der hatte sich schlafend gestellt. Hatte Geschirr klappern gehört und den Wasserkessel pfeifen.


  Dann war Gereon zurückgekommen, mit einer dampfenden Kaffeetasse in der Hand. Hatte ihn, der gar nicht schlief, geweckt.


  »Morgen. Willste’n Kaffee?«


  »Mmh.«


  »Du hast mir das Leben gerettet. Das werde ich dir nie vergessen.«


  Schweigen.


  »Hast du die Pistole zurückgebracht?«


  Kopfnicken.


  »Wo haste die eigentlich her?«


  Schweigen.


  »Schon gut, geht mich auch nichts an. Aber lass künftig die Finger davon. Und schleich mir nie wieder nach, wenn ich zu einem Einsatz gehe.« Gereon setzte sich zu ihm aufs Bett. »Der Mann, auf den du geschossen hast, war ein gefährlicher Berufsverbrecher…«


  »War?«


  »Er ist tot, du musst keine Angst mehr haben.« Gereon nahm seine Hand, das hatte er noch nie gemacht in all den Monaten, und Fritze wusste nicht, ob er das mochte. »Ich habe der Polizei erzählt, dass ich ihn getötet habe. In Notwehr.«


  Fritze nickte. Doch irgendetwas in ihm hatte nicht nicken wollen. Hatte gegen diese Lüge aufbegehrt. Es fühlte sich alles so falsch an. Doch Fritze nickte, immer wieder, bis Gereon seine Geschichte erzählt hatte.


  Die Geschichte, die er wenige Stunden später auch Charly auftischte, als die endlich von der Ostsee zurückgekommen war. Obwohl er so getan hatte, als habe er sie hundert Jahre nicht gesehen, hatte er auch die eigene Frau eiskalt belogen.


  Und seither hatte Gereon mit keiner Silbe mehr erwähnt, dass Fritze im Lunapark dabei gewesen war, nicht einmal, wenn sie unter sich waren und hätten reden können. Dass ein Pimpf den gefährlichen Verbrecher erledigt hatte. Und seinem Pflegevater das Leben gerettet! Nein, Gereon hatte alle Lorbeeren für sich eingeheimst. Und nicht ein einziges Wort des Dankes verloren. Dabei würde er nicht mehr leben, wenn Fritze nicht gewesen wäre.


  Als Gereon gestern beim Frühstück erwähnte, dass er demnächst womöglich befördert werde, hatte das Fritze einen Stich versetzt. Erst da war ihm wirklich klar geworden, was Gereon ihm angetan hatte. Warum durfte die Welt nicht erfahren, dass ein tapferes Mitglied des Jungvolks Charlottenburg diesen Gauner zur Strecke gebracht hatte? Stammführer Rademann wäre stolz auf ihn gewesen, hätte ihm bestimmt auch verziehen, dass er sich die Pistole ausgeborgt hatte. Und dass er auf einen Menschen geschossen hatte, sowieso. Einen Berufsverbrecher zu töten, einen Volksschädling, das war nicht böse, das war tapfer!


  Aber für die Wahrheit war es zu spät, Gereon hatte ihn in sein Lügengebäude mit hineingezogen, daraus gab es jetzt keinen Ausweg mehr. Er hatte ihm den Ruhm und die Ehre für seine Taten genommen, aber die schlimmen Träume hatte er ihm nicht genommen. Das Röcheln des Mannes, den Fritze in die Brust geschossen hatte, die roten Blasen, die beim Atmen aus dessen Mund kamen, dieses schreckliche Pfeifen bei jedem Atemzug, das Fritze seither beim Einschlafen hörte. Irgendwo aus dem Dunkel kam es jede Nacht, als läge er dort in seinem Zimmer, der Mann, als läge er dort und sterbe seinen Tod jede Nacht von Neuem. Seitdem er die Nachttischlampe brennen ließ, war es besser geworden, doch Charly hatte schon ein paarmal deswegen geschimpft, weil sie glaubte, Fritze habe heimlich im Bett gelesen.


  Weil auch Charly überhaupt nicht wusste, was passiert war. Weil Gereon sie genauso belog wie den Rest der Welt.


  Und nun saßen die Erwachsenen in diesem piekfeinen Salon beim Tee und erzählten sich gegenseitig ihre Lügengeschichten. Klar, dass einer wie er da nur störte.


  Fritze wurde bewusst, dass er schon eine ganze Weile neben dem schnitzenden Jungen gesessen und kein einziges Wort mehr gesagt hatte. Paul Adenauer schien das nicht weiter zu befremden. Er hatte in aller Seelenruhe weitergeschnitzt und war nun endlich fertig, steckte das Messer weg und betrachtete sein Werk von allen Seiten.


  Jetzt erst erkannte Fritze, an was der Junge die ganze Zeit herumgeschnitzt hatte.


  Es war ein Kruzifix.
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  Er hatte sich schon mal wohler gefühlt in den grünen Sesseln in Gennats Büro. Sie waren allein im Raum, der Buddha saß ihm gegenüber und machte seinem Vornamen alle Ehre. Kaffee und Kuchen hatte Rath ohnehin nicht mehr erwartet, aber wenigstens ab und zu ein Blitzen in Gennats Augen, ein Zucken seiner Lachfalten, das ihm zeigte, das sein Vorgesetzter doch nicht alles so ernst nahm, wie er es offiziell verkündete, dass er trotz all der Kapriolen, die Rath sich mal wieder geleistet hatte, noch auf der Seite seines Kriminalkommissars stand.


  Doch diesmal war nichts dergleichen zu sehen.


  Es war nicht das erste Mal, dass Rath nach den Ereignissen im Lunapark bei Gennat antanzen musste. Und nicht nur bei ihm. In der Presse war seine Heldentat, das Ausschalten eines polizeibekannten Berufsverbrechers, der sich offensichtlich einer bolschewistischen Widerstandsgruppe angeschlossen hatte, um unschuldige SA-Männer zu meucheln, leider etwas untergegangen angesichts der vielen anderen Heldentaten, die nötig gewesen waren, um den Putsch der Verschwörer um Röhm zu verhindern; innerhalb der Polizei jedoch hatte er in den vergangenen Tagen genügend Achtung erfahren, quer durch alle Abteilungen, die mit dieser Sache beschäftigt waren.


  Der stellvertretende Kripo-Chef hatte ihn sprechen wollen, Kriminaldirektor Liebermann von Sonnenberg, dem die Bekämpfung der Ringvereine und des Berufsverbrechertums seit jeher besonders am Herzen lag. Liebermann, ein politischer Beamter durch und durch, der auch schon im Ministerium gearbeitet hatte und dem ein guter Draht zum Polizeigeneral und SS-Gruppenführer Daluege nachgesagt wurde, hatte Rath, anders als Gennat, in den höchsten Tönen für seine Tat gelobt, nicht nur für das Aufspüren Juretzkas, auch für den tödlichen Schuss. Jeder aus dem Verkehr gezogene Berufsverbrecher sei ein Gewinn für Deutschland. »Und wir können sie schließlich nicht alle in Vorbeugehaft nehmen, nicht wahr?«


  Die Gespräche in der Prinz-Albrecht-Straße kamen der Sache näher, da ging es auch um Details. Rath hatte der Sonderkommission Wolff bereitwillig Rede und Antwort gestanden und so geholfen, die Mordserie an Berliner SA-Männern aufzuklären. Der Baseballschläger, den man im Lunapark gefunden hatte, war eindeutig als Mordwaffe identifiziert worden. So sehr Reinhold Gräf der Tatsache nachtrauerte, von der Gruppe Wolff endgültig jede Spur verloren zu haben, so erfreut war er darüber, wenigstens das schlimmste Mitglied jener Gruppe, den ehemaligen Ringvereinsboss Leo Juretzka, als Mörder zur Strecke gebracht zu haben.


  Rath war sich nicht sicher, ob Gräf seine Geschichte geglaubt hatte, aber sie war ihrer beider Karrieren dienlich, also hatte er sie geschluckt. Die Feindschaft der vergangenen Wochen war begraben, ihre alte Freundschaft jedoch, das spürte Rath, würde nicht mehr wiederkehren. Ihr Umgangston war jetzt ein kollegial sachlicher, was für beide Seiten vielleicht auch das Beste war.


  Sogar der Polizeipräsident hatte ihn sprechen wollen. Magnus von Levetzow schien die Querelen, die ihr Verhältnis vor einem Jahr noch bestimmt hatten, vergessen zu haben und hob Raths ungewöhnlichen Mut hervor. Und ließ – wie auch schon Liebermann – eine mögliche Beförderung zum Oberkommissar anklingen.


  Nur ein Mann stimmte nicht mit ein in die allgemeine Lobhudelei, der Mann, dem er jetzt wieder gegenübersaß. Ernst Gennat.


  »Es unterliegt mir als Ihrem direkten Vorgesetzten, die Voruntersuchungen über den tödlichen Schuss aus Ihrer Dienstwaffe im Lunapark abzuschließen und an die Staatsanwaltschaft weiterzuleiten«, sagte Gennat und schlug die Akte auf, die vor ihm lag.


  Ein seltsamer Ton, sachlich und unterkühlt. So kannte Rath den Buddha nicht.


  »Ich fasse die bisherigen Protokolle noch einmal zusammen, bevor ich Sie unterschreiben lasse und das Ganze an die Staatsanwaltschaft weiterleite. Sollten Sie irgendetwas zu ergänzen oder zu korrigieren haben, sollten Sie mir dies jetzt sagen.«


  »Jawohl, Herr Kriminaldirektor.«


  Gennat warf ihm einen Blick über den Rand seiner Lesebrille zu, bevor er begann. Er las das vor, was Rath ihm letzte Woche erzählt hatte, dieselbe Geschichte, die er auch Gräf erzählt hatte. Dass er sich, da die übrigen Mitglieder der Soko Wolff mit Sonderaufgaben betraut gewesen seien, allein um den Fall habe kümmern müssen. Dass er, da er wegen seiner Verletzung nicht an den Ermittlungen habe teilnehmen können und die Akten ihn nicht weitergebracht hätten, noch einmal das Lunaparkgelände habe untersuchen wollen. Und dort überraschenderweise auf einen Mann gestoßen sei, bei dem es sich, wie sich später herausstellte, um den schon länger untergetauchten Berufsverbrecher und Ringbruder Leo Juretzka handelte, der sich offenbar der kommunistischen Gruppe Wolff angeschlossen hatte und in deren Auftrag SA-Männer erschlug.


  Eine verdammt dünne Geschichte, mit der Rath sich zudem dem Vorwurf aussetzte, wieder auf eigene Faust gehandelt zu haben. Aber diesmal eben mit erfolgreichem Ausgang. Und wenn es jemals eine Behörde gegeben hatte, für die der Erfolg jedes Mittel heiligte, dann war es die Berliner Polizei unter ihrer neuen Führung. Mit Ausnahme von Gennat.


  »War es so, Kommissar?«, fragte der Buddha, nachdem er den Anfang von Raths Geschichte vorgelesen hatte, und schaute ihn lange an, als erwarte er einen Kommentar, eine Ergänzung oder vielleicht sogar die Wahrheit.


  Doch alles, was Rath sagte war: »Jawohl, Herr Kriminaldirektor.«


  Gennat schaute ihm einen unerträglich langen Moment in die Augen, bevor er Raths Protokoll weiter verlas. »Der Mann hat mich mit dem später aufgefundenen Baseballschläger ohne Warnung angegriffen, ich habe dem Schlag jedoch ausweichen und mich zur Wehr setzen können. Im Rahmen des folgenden Kampfes konnte ich dem Angreifer die Schlagwaffe entwinden, woraufhin dieser die Flucht ergriff.«


  Wieder machte der Buddha eine Pause, als erwarte er einen Kommentar, doch Rath schwieg.


  »Ich folgte dem Angreifer, da ich in demselben den Berufsverbrecher Juretzka, Leopold, erkannt hatte und in dessen Waffe die mutmaßliche Mordwaffe der Todesfälle Kaczmarek, Dewald und Sperling (vergleiche Akte Dewald, Zeugenaussage Jäger, beigefügte Zeichnung). Der Angreifer floh auf das Gerüst der Achterbahn. Ich gab mich als Polizeibeamter zu erkennen und forderte den Flüchtenden mehrfach auf, sich zu ergeben. Als dieses erfolglos blieb, folgte ich dem Flüchtenden auf die Achterbahn. So weit richtig?«


  »Jawohl, Herr Kriminaldirektor.«


  »Ich erreichte den Flüchtenden auf der Kuppe der Gebirgsbahn und brachte ihn zu Fall. In einem erneuten Nahkampf schlug er mir meine Dienstwaffe aus der Hand und griff seinerseits zu einer Schußwaffe, die er aus dem Hosenbund zog. Ich erkannte eine WaltherPP und vermutete, daß es sich um die mir eine Woche zuvor entwendete Dienstwaffe handelte, und schloß, daß der Berufsverbrecher Juretzka ein Mitglied der gesuchten Gruppe Wolff sein mußte. Ich griff nach der Waffe und versuchte, den Juretzka am Schuß zu hindern. Im Gerangel löste sich ein Schuß, der den Juretzka aus nächster Nähe in den Brustkorb traf. Der Mann stürzte in die Tiefe. Als ich kurz darauf bei ihm eintraf, war er bereits tot. Seine Stirn wies eine schwere Kopfverletzung auf, die er sich vermutlich beim Sturz in die Tiefe zugezogen hatte.«


  »Jawohl, Herr Kriminaldirektor«, sagte Rath.


  Gennat klappte die Akte zu.


  »Eine derart dünne Geschichte habe ich hier zuletzt vor zwei Jahren gehört. Und da haben auch Sie in meinem Büro gesessen, Kommissar Rath«, sagte er. »Wissen Sie eigentlich, was Sie mir da zumuten?«


  »Jawohl, Herr Kriminaldirektor.«


  »Sie hören sich an wie eine kaputte Schallplatte!« Der Buddha hämmerte mit der Faust auf den Tisch. »Haben Sie nichts anderes zu sagen außer: Jawohl, Herr Kriminaldirektor?«


  »Nein, Herr Kriminaldirektor.«


  Über Gennats Nasenwurzel bildete sich eine tiefe Falte, der Kriminaldirektor warf seinem Kommissar einen Blick zu, der soviel sagte wie: Machen Sie keine Witze! Es hatte auch kein Witz sein sollen. Rath hatte dem Buddha wirklich nichts anderes zu sagen. Alles, was er ihm sonst hätte sagen können, alles, was einigermaßen der Wahrheit entsprach, hätte Ernst Gennat viel zu sehr in die Sache hineingezogen. Und das wollte Rath nicht. Ohnehin hatte er schon viel zu viele Menschen, die ihm am Herzen lagen, dort hineingezogen.


  »Ihre Geschichte hat Löcher über Löcher und wirft mehr Fragen auf, als sie beantwortet. Wo zum Beispiel ist das Projektil, das Juretzkas Lunge durchschossen und ihn in die Tiefe gestürzt hat?«


  Rath zuckte die Achseln, seine Schultern waren schwer wie Blei.


  »Und die vielen Zufälle, die Ihnen zu Hilfe gekommen sind.«


  »Ohne den Zufall wäre unsere Arbeit nur halb so erfolgreich, Herr Kriminaldirektor.«


  »Und Ihre Geschichten zehnmal so glaubwürdig, Kommissar! Ganz zu schweigen von Ihrem erneuten Alleingang ist Ihr ganzes Verhalten in dieser Angelegenheit für die Berliner Kriminalpolizei untragbar.«


  »Weiter oben hat man mein Verhalten als mutig bezeichnet, Herr Kriminaldirektor.«


  Im selben Moment, da er diese Worte gesagt hatte, bereute Rath sie auch schon. Er wusste, dass Gennat auf Liebermann von Sonnenberg nicht gut zu sprechen war. Und auf den Polizeipräsidenten sowieso nicht.


  »Ihr ganzes Verhalten riecht nach Selbstjustiz. Mag sein, dass in der Berliner Polizei bei so etwas heutzutage bis in höchste Regierungskreise hinein ein bis zwei Augen zugedrückt werden – aber nicht in der Kriminalgruppe M! Ich mag in solchen Dingen altmodisch sein, aber ich dulde das nicht in meiner Abteilung. Mag Sie der Polizeipräsident für Ihr Verhalten auch belobigt haben – von mir haben Sie kein Lob zu erwarten.«


  Rath hielt diesmal lieber den Mund.


  »Dafür sind mir viel zu viele Dinge in diesem Fall ungeklärt«, fuhr Gennat fort. »Erinnert mich fatal an Ihren Alleingang in den masurischen Wäldern vor zwei Jahren. Und ich hatte gehofft, das wäre Ihnen eine Lehre gewesen damals.«


  Rath schwieg reumütig. Er musste den Buddha nur reden lassen, der würde sich schon wieder beruhigen.


  »War es aber offensichtlich nicht. Wieder einer Ihrer Alleingänge, wieder ist eine Dienstwaffe der preußischen Polizei involviert, diesmal Ihre eigene, kurioserweise die, die Sie sich eine Woche zuvor ebenso kurioserweise haben entwenden lassen. Und, das ist das Schlimmste: Wieder haben Sie einen Menschen auf dem Gewissen.«


  »Es tut mir sehr leid, Herr Kriminaldirektor.«


  Gennat sagte nichts darauf. Er schaute Rath nur an wie ein müder alter Hund und schob dem Kommissar das Protokoll über den Tisch. Rath unterschrieb.


  »Dann werde ich das so an die Staatsanwaltschaft geben«, sagte Gennat. »Ich weiß, dass Sie, anders als vor zwei Jahren, keine Schwierigkeiten zu erwarten haben, wahrscheinlich nicht einmal eine genauere Untersuchung, die über das hinausgeht, was wir Ihren dürftigen Aussagen zu verdanken haben. Aber glauben Sie mir: Ich habe ein Auge Sie auf Sie. Ich kann ein derartiges Verhalten in meiner Kriminalgruppe nicht dulden.«


  »Jawohl, Herr Kriminaldirektor.«


  Rath hatte das so beiläufig sagen wollen wie die vielen Male zuvor, doch seine Stimme war plötzlich belegt, und er musste sich räuspern.


  In Gennats Blick lag tatsächlich so etwas wie Enttäuschung, und Rath merkte, dass ihn dieser enttäuschte Blick mehr schmerzte als alles andere, was Gennat ihm hätte antun können, mehr als jede Degradierung. Aber danach sah es nicht aus, ganz im Gegenteil.


  Marlow, der Scheißkerl, schien recht zu behalten. Für den Tod von Leo Juretzka bekam Rath zwar keinen Orden, die längst fällige Beförderung jedoch war nur noch eine Formsache. Er wäre dann eines der wenigen Nicht-Parteimitlieder, die dieses Jahr die Treppe hinauffielen. Aber selbst das konnte ihn im Moment nicht über Gennats Blick hinwegtrösten. Und noch weniger über dessen Worte.


  »Ehrlichkeit«, fuhr der Buddha fort, »Ehrlichkeit, Loyalität und Integrität, das sind Tugenden, deren Wert Sie leider Gottes noch nie geschätzt haben, Kommissar Rath. Aber glauben Sie mir: Ohne diese Tugenden halte ich eine weitere vertrauensvolle Zusammenarbeit mit Ihnen in der KriminalgruppeM für mehr als schwierig.«


  Rath konnte sich nicht helfen, er musste schlucken, als er das hörte. So endgültig hatte Ernst Gennat ihn noch nie abgeschrieben. Er spürte beinah körperlichen Schmerz, doch er konnte nichts dagegen tun. Er konnte dem Buddha einfach nicht die Wahrheit sagen, nicht einmal Charly hatte er alles erzählen können. Obwohl die schon viel mehr wusste, als sie jemals hätte erfahren sollen.


  »Was bedeutet das konkret, Kriminaldirektor?«


  »Das wird Ihre Entscheidung sein, Kommissar. Die da oben scheinen Sie ja plötzlich liebzuhaben, Ihre Beförderung gilt als so gut wie ausgemacht, da werde ich Sie nicht so einfach loswerden, wenn Sie das nicht wollen.«


  Loswerden. Auch dieses Wort aus Gennats Mund tat weh. Der Buddha saß da und schaute ihn an wie ein märkischer Gutsherr, der seinen hurenden und saufenden Ältesten enterbt und vom Hof wirft, obwohl es ihm das Herz zerreißt. Dem aber gleichwohl keine andere Wahl bleibt.


  »Machen Sie, was Sie wollen, Kommissar, aber eines verspreche ich Ihnen: In der KriminalgruppeM werden Sie an keiner wichtigen Entscheidung, an keiner wichtigen Ermittlung mehr beteiligt werden, solange ich hier das Sagen habe.«


  Rath hielt es nicht mehr aus, er stand auf.


  »Ist das alles, Kriminaldirektor?«


  »Das ist alles. Sie können gehen.«


  Rath verließ das Büro mit den grünen durchgesessenen Polstermöbeln, das er womöglich nie wieder betreten würde, und fühlte sich wie ein Emigrant. Wie jemand, der gegen seinen Willen aus seiner Heimat vertrieben worden war. Wenn nicht sogar aus dem Paradies.


  
    zurück
  


  
    EPILOG


    Samstag, 4. August 1934

  


  Adolf Osterberg saß mit seiner Emilie am Frühstückstisch und genoss den Morgen. Aus dem Garten zog der Lavendelduft durchs geöffnete Fenster, auf dem Tisch duftete der Kaffee. Das Leben war beinahe wieder normal geworden in den letzten Wochen, die Geschäfte liefen so gut wie seit Jahren nicht. Der Vertrag mit Friedländer ließ die Produktion brummen, sie hatten schon die dritte Woche in Folge Überstunden fahren müssen. Das neue Deutschland brauchte Uniformen!


  Seit zwei Wochen hatten sie sogar wieder einen neuen Fahrer. Josef war zwar nicht ganz so rücksichtsvoll und zuvorkommend wie Johann, aber es war eben auch nicht mehr so einfach, gutes Personal zu bekommen. Emilie hatte den Mann eingestellt, wie sie vergangenes Jahr auch schon Johann eingestellt hatte, der sein mutiges Verhalten bei dem Überfall in Berlin wohl mit dem Leben bezahlt hatte. Immer noch fehlte von dem armen Kerl jede Spur, und die Polizei machte ihnen nicht viel Hoffnung. Diese Banditen hatten ihn, wie es aussah, totgeschlagen und dann irgendwo verscharrt.


  Nordpiraten, so hieß die Bande, das hatte er nach seiner Befreiung im Präsidium erfahren. Berufsverbrecher in SA-Uniform, Adolf Osterberg konnte es immer noch nicht fassen. Aber welchen Subjekten die SA eine Mitgliedschaft erlaubt hatte, das war in den letzten Wochen, nach Niederschlagung der Revolte meuternder SA-Führer, nach und nach ans Licht gekommen. So etwas hätte er früher nicht für möglich gehalten.


  Wenn er an diese Dinge dachte, war Osterberg doch froh, in Cottbus zu leben und nicht in einem solchen Großstadtsumpf wie Berlin. Hier in der Lausitz gab es keine Verbrecherbanden und auch keine Hundertfünfundsiebziger, hier war die Welt noch in Ordung. Und deshalb wollte Adolf Osterberg auch nirgendwo anders leben.


  Die einzige Nachricht, die seine heile Welt zuletzt getrübt hatte, war die vom Tod seines alten Generalfeldmarschalls Hindenburg gewesen. Man hatte damit rechnen müssen; die Hinweise, dass es um den Gesundheitszustand des greisen Reichspräsidenten, der sich seit Wochen schon auf sein Gut in Ostpreußen zurückgezogen hatte, nicht zum Besten bestellt war, hatten sich jüngst gemehrt. Dennoch hatte ihn die Todesnachricht gestern ins Mark getroffen; Adolf Osterberg hatte dem Mann, unter dem er bei Tannenberg gedient hatte, immer die allergrößte Verehrung entgegengebracht.


  Auch heute drehte sich in der Zeitung alles um den Tod des großen alten Mannes. Das Kabinett hatte eine Trauersitzung abgehalten, der Führer und Reichskanzler wolle zwar die Funktionen des Reichspräsidenten, nicht aber dessen Titel übernehmen. Die Größe des Dahingeschiedenen, so Hitler in einem Schreiben an den Reichsinnenminister, habe dem Titel Reichspräsident eine einmalige Bedeutung gegeben und sei nunmehr unzertrennlich verbunden mit dem Namen des großen Toten.


  »Was hältst du davon, Liebes?«, fragte er seine Frau. »Der Führer möchte das Volk darüber abstimmen lassen, ob er die Aufgaben des Reichspäsidenten übernimmt. Den Titel lässt er aus Pietät unangetastet. Ist das nicht bewegend?«


  »Soll ich dir wirklich sagen, was ich davon halte, Adolf? Was mir seit Tagen durch den Kopf geht? Jetzt, wo Hindenburg tot ist, hält mich nichts mehr in diesem Land. Und so ein böhmischer Gefreiter, der dem Generalfeldmarschall nie das Wasser reichen konnte, schon gar nicht.«


  »Wie redest du denn, Liebes? Das klingt ja fast so, als wollest du auswandern.«


  »Das klingt nicht nur so, ich halte es für dringend geboten. Der Spuk mit den Nazis ist noch lange nicht zu Ende, davon bin ich inzwischen überzeugt.«


  Adolf Osterberg war gewarnt. Wenn seine Emilie ihre Stimme auf genau diese Weise erhob, war Vorsicht geboten.


  »Auswandern? Aber warum denn?«, fragte er also. »Und vor allem: wohin?«


  »Wir müssen ja nicht gleich nach Amerika. Ich dachte an meinen Bruder in Dänemark. Der würde uns helfen.«


  »Ja, und die Kinder?«


  »Mit denen habe ich schon gesprochen. Wilhelm möchte zwar erst einmal das Studium beenden, aber er könnte sich durchaus vorstellen, auch in Odense zu praktizieren. Und Friederike hat es ja sowieso nicht so mit den Nazis, wie du weißt.«


  »Ich weiß nicht, warum ihr immer so gegen die Nazis wettern müsst. Die Lage hat sich doch beruhigt, seit der Führer rigoros durchgegriffen und die schlimmen Zustände in der SA endlich beseitigt hat.«


  Emilie schüttelte den Kopf. »Adolf, manchmal hörst du dich selber an wie ein Nazi! Der einzige jüdische Nazi, den ich kenne. Wahrscheinlich der einzige jüdische Nazi im ganzen Reich. Man sollte dich ausstopfen und ausstellen!«


  »Aber Emilie!« Adolf Osterberg war ernstlich schockiert.


  »Ist doch wahr! Wie du daherredest. Hast du schon vergessen, was dir passiert ist? Und dem anderen Mann ist es noch schlimmer ergangen, dem haben sie ein Auge genommen. So viel zu deiner zahmen SA!«


  »Das waren Verbrecher, die mich gefangen genommen und misshandelt haben! Die wollten Lösegeld!«


  »Es sind Verbrecher, die uns regieren, wann verstehst du das endlich?« Emilie Osterberg schlug mit der Faust auf den Tisch, dass das Frühstücksgeschirr klirrte.


  So wütend hatte Osterberg seine Frau nicht mehr erlebt, seit er vor vielen Jahren einmal viel zu spät von einer Geschäftsreise in Berlin heimgekehrt war, weil Rosenthal, der alte Schwerenöter, ihn zur Feier eines Geschäftsabschlusses noch in ein Etablissement hatte schleppen müssen, wo sich dann diese hübsche Rothaarige zu ihnen gesellt …


  Nie wieder hatte sich Adolf Osterberg seither zur Feier eines gelungenen Geschäftes ins Berliner Nachtleben gestürzt. Weil er seine Emilie nie wieder so wütend hatte erleben wollen. Und nun war sie genau das, und das empörte ihn.


  »Du redest daher, als hätte ich drei Wochen in einem Bordell verbracht und nicht in einem SA-Keller!«


  »Ich rede genauso, wie man mit dir reden muss, wenn du nichts verstehst! Dieser Schlag gegen Röhm, diese Säuberungsaktion, wie die Regierung es nennt, die hat nicht das Recht geschützt, wie man uns weismachen will, sondern ganz im Gegenteil! Die Regierung des Deutschen Reiches hat sich verhalten wie eine Gangsterbande und all ihre Feinde meucheln lassen. Ich jedenfalls möchte in so einem Land nicht mehr leben. Und jetzt, wo Hindenburg tot ist, wird diese braunen Verbrecher gar nichts mehr zurückhalten.«


  »Aber Emilie!« Osterberg schaute sich erschrocken um. »Wie du redest!«


  »Ich rede, wie man in einem freien Land reden können sollte. Überall, mitten auf der Straße. Allein die Tatsache, dass du so erschrickst, sollte dir zeigen, dass es Zeit ist zu gehen.«


  »Und alles zurücklassen? Die Firma ist mein Lebenswerk!«


  »Aber ich weiß doch, mein Schnäuzelchen.«


  Der plötzliche Umschwung in der Tonlage seiner Frau ließ Adolf Osterberg endgültig weich werden. Er liebte seine Emilie wirklich über alles. Und vielleicht hatte sie sogar recht. Er hatte sich so um seine Geschäfte zu kümmern, dass die anderen Dinge, die auch wichtig waren, Politik und Familie, manchmal viel zu kurz kamen. Seit jeher hatte er ihr die Regie überlassen, wenn es um die Familie ging. Um die Kinder, um die Dienstboten, um die Frage, welche ihrer Freunde wann und zu welchem Fest einzuladen waren.


  »Die Weberei ist dein Lebenswerk, und vielleicht solltest du sie deshalb an deinen vertrauenswürdigsten Mitarbeiter verkaufen.«


  »Leyboldt?«


  Erich Leyboldt war sein Prokurist. Der Mann, der Emilie in der Zeit seiner Gefangenschaft in allen Belangen geholfen hatte.


  Sie nickte. »Wir übertragen ihm einen großen Anteil und gehen mit dem Geld zu meinem Bruder und fangen in Dänemark noch einmal neu an. Du bist ein guter Geschäftsmann, Adolf, du kannst das.«


  Osterberg war sich da nicht ganz so sicher. Vor allem nicht, ob er das überhaupt wollte: noch einmal von vorn anfangen.


  »Wir könnten das Personal mitnehmen«, fuhr seine Frau fort. »Mit Josef habe ich schon gesprochen, der würde mitkommen. Er hat keine Familie.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum wir überhaupt gehen sollen, Emilie. Wir sind doch keine Sozen!«


  »Weil du Jude bist, Adolf.«


  »Ich kann mich taufen lassen.«


  »Darum geht es den Nazis doch nicht, denen geht es um die Rasse, nicht um Religion. Hast du noch nicht gemerkt, wie seit einem Jahr mit den Juden umgegangen wird?«


  »Das legt sich doch wieder. So etwas hat es immer schon gegeben.«


  »Aber nicht von Staats wegen. Nicht in Gesetzesform gegossen. Menschen dürfen bestimmte Berufe nicht mehr ausüben, allein aus dem Grund, weil sie Juden sind.«


  »Aber das gilt doch nur für den Staatsdienst. Göring hat gesagt …«


  Emilie fuhr scharf dazwischen: »Wenn du noch ein einziges Mal einen von diesen Verbrechern zitierst und nachbetest, lasse ich mich scheiden! Auf der Stelle!«


  Adolf Osterberg zuckte zusammen. Mit Scheidung hatte Emilie ihm noch nie gedroht. Nicht einmal damals, nach dieser Geschichte mit der Rothaarigen. Die Sache war ihr also ernst. Ihm hatte das neue Deutschland bislang keine Steine in den Weg gelegt, er war doch sogar bereit, daran mitzuwirken. Er war ein aufrechter Patriot, er liebte nicht nur seine Firma, seine Stadt, er liebte sein Land, das er im Krieg gegen die Russen verteidigt hatte. Allein der Gedanke, es verlassen zu wollen, erschien ihm wie niederträchtiger Verrat.


  Er blickte durch die große Terrassentür auf den Garten, auf den Lausitzer Sommer, den er so liebte, dann auf seine Frau und die Zornesfalten auf Emilies Nasenwurzel. Und er wusste: Wenn Emilie im neuen Deutschland nicht glücklich wäre, dann wäre er es auch nicht.


  Denn mehr als Deutschland, mehr als den Sommer, mehr als alles andere liebte er seine Frau.
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  Über dieses Buch


  
    Unter der Eisenbahnbrücke an der Liesenstraße, unter einer unvollendeten kommunistischen Parole, liegt die übel zugerichtete Leiche eines SA-Mannes. Am Tatort trifft Kommissar Rath auf seinen früheren Kollegen Reinhold Gräf, der nun für die Geheime Staatspolizei arbeitet. Während Gräf von einem politischen Mord ausgeht, ermittelt Rath in eine andere Richtung und entdeckt Verbindungen zum zerschlagenen Ringverein Nordpiraten, der seine kriminellen Aktivitäten als SA-Sturm getarnt fortsetzt.
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